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  Das Buch


  Intrigen, Verrat und unheilvolle Bündnisse verhindern noch immer ein friedvolles Zusammenleben der beiden einflussreichsten Fürstenfamilien im Königreich Ayr. Als der machthungrige Magier Hafydd schließlich dem Tod zur Herrschaft über alles Leben verhelfen will, beginnt für den Bauernsohn Tam und seine Gefährten ein schicksalhafter Wettlauf gegen die Zeit. Gemeinsam müssen sie versuchen, das alles entscheidende, todbringende Ritual zu verhindern. Doch Hafydd greift auch nach weltlicher Macht, und so entbrennt ein Krieg an allen Fronten. Ayr scheint endgültig verloren– bis ein Kind auftaucht, das die Zukunft des Reiches in sich birgt…


  


  


  


  


  



  



  



  Für Sean Stewart und Neal Stephenson


  Was bisher geschah


  Von der Welt vergessen, hatten die Kinder des mächtigen alten Zauberers Wyrr als Nagars ein Zeitalter lang in den Fluten eines Flusses geruht. Um ihre Rückkehr in die Welt zu verhindern, war der Orden der Ritter vom heiligen Eid gegründet worden. Abtrünnige unter seinen Mitgliedern sorgten jedoch dafür, dass die beiden Söhne und die Tochter Wyrrs Pakte mit Sterblichen schließen und die Lebenden von Neuem heimsuchen konnten.


  Die Kinder von Wyrr, mächtige Zauberer wie ihr Vater, hatten sich tausend Jahre lang erbittert bekämpft, und ihr Hass war auch nach ihrer Rückkehr in das Land zwischen den Bergen ungebrochen. ›Beseelt‹ vom kriegslüsternen Nagar, ließ der finstere Ritter Hafydd die alte Fehde zwischen den wichtigsten Familien im Lande, den Rennés und den Willts, wieder aufflammen. Durch Pakte mit seiner Schwester und seinem Bruder wurden das Edelfräulein Elise Willt und der Vagant Alaan zu seinen Gegenspielern.


  Doch alle Versuche, Hafydd zu vernichten, scheiterten. Am Ende lockte Alaan den Ritter in ein verzaubertes Sumpfgebiet im verborgenen Land, die stillen Wasser, in der Hoffnung, ihn dort für alle Zeit zu bannen. Doch auch dieser Plan schlug fehl. Hafydds Leibgarde verletzte den Vaganten schwer, und die Wunde begann in den fauligen Wassern des Sumpfes zu schwären. Beinahe wäre er gefangen und getötet worden, hätte sich nicht ein rätselhafter Fremder in Begleitung eines Krähenschwarms seiner angenommen. Rabal Krähenherz führte ihn zu einer Ruine, wo Alaan in einer unterirdischen Kammer einen mächtigen, aber im Nachlassen begriffenen Zauber entdeckte, den Bannzauber, der das Land der Lebenden vom Reich des Todes trennte.


  Als Elise Willt erfuhr, dass Alaan auf der Flucht vor Hafydd verwundet worden war, bat sie den Kartografen Kai um Hilfe, der als einer von wenigen den Weg ins verborgene Land weisen konnte. Zusammen mit drei Vettern aus dem Seetal und Alaans altem Weggefährten, dem Waldläufer Pwyll Hirschlauf, brach sie in den Sumpf auf, um Alaan zu suchen. Zur gleichen Zeit machte sich ohne ihr Wissen, von Kai gesandt, der Riese Orlem Leichthand, ein legendärer Kriegsmann aus uralter Zeit, auf den Weg in die stillen Wasser.


  Während Alaan im Fieberwahn dahindämmerte, kam ein alter Mann mit einem Edelstein zu ihm, der, wie er behauptete, von Wyrrs Bruder Aillyn stamme und für Wyrrs Kinder bestimmt sei. Da Alaan fürchtete, dass es sich um einen magischen Gegenstand, ein Smeagh, handelte, das Aillyn in die Welt zurückverhelfen könnte, lehnte er das Geschenk ab. Auch Hafydd bekam Besuch von dem Alten, doch er nahm das Juwel an, weil er es für den legendären Stein des großen Zauberers Tusival hielt.


  Auf der Jagd durch den Sumpf wurden sowohl Elises als auch Hafydds Gruppe von bedrohlichen Schattenwesen, den Dienern des Todes, heimgesucht. Um sie abzuschütteln, versuchten sie, das verborgene Land zu verlassen, und gerieten in ein Labyrinth aus Tunneln. In seinen verschlungenen Gängen lieferten sich die feindlichen Gruppen einen erbitterten Kampf, bis Elise einen Wasserzauber wirkte, der viele Tote forderte. Die Überlebenden gelangten zurück in das Land zwischen den Bergen. Doch der verzauberte Fluss Wyrr würde ihre Geschicke weiterhin bestimmen …


  Kapitel 1


  Mit wogenden Umrissen waberte eine flackernde Lichtscheibe am Himmel, bald nach links, bald nach rechts. Der Mond, dachte er. Das ist der Mond… Aber wer bin ich?


  Hoch über ihm sprenkelten verschwommen helle Sterne das dunkle Firmament. Während allmählich der Tag heraufzog, ließ er sich tief in die kühle Schwärze des Wassers sinken. Um ihn herum waren unzählige andere, er konnte sie spüren. Langsam strömten sie dem brandenden Meer entgegen. Manche von ihnen waren so schwach, dass sie kaum da zu sein schienen, andere wiederum mächtig und klar wie die aufgehende Sonne.


  Wer waren sie? Wer waren sie gewesen, bevor sie zu namenlosen Geistern wurden?


  Er war einmal ein Vagant gewesen. Dessen war er sich gewiss. Und seine Reisen waren zu Legenden geworden. Er hatte mit dem leibhaftigen Tod gekämpft, in einem riesigen Sumpf.


  Als das grelle Licht des Tages nachließ, stieg er wieder auf, dem abnehmenden Mond und den verblassenden Sternen entgegen. Etwas Bläulichweißes trieb durchs Wasser auf ihn zu.


  Ein Fisch, dachte er. Doch es war kein Fisch. Es war ein Mann, dessen bleiches, aufgedunsenes Gesicht an den Bauch eines Fisches und dessen Augen an Mondschnecken erinnerten. Einen Moment lang schien er ihn gramvoll anzustarren.


  Wer bist du?, versuchte er zu fragen, doch kein Laut drang über seine Lippen.


  Dann war er wieder allein. Er spürte, wie er weiter aufstieg, sah die Sichel des Mondes größer werden und immer näher kommen. Schließlich brach sein Gesicht durch die Wasseroberfläche, und das Mondlicht heftete sich gleichsam an ihn, rann ihm über Haare und Augen. Er atmete tief durch, einmal, zweimal.


  »Wer bin ich?«, wisperte er.


  »Sainth?«


  Er blickte sich um, konnte aber nichts erkennen.


  »Sainth?« Die Stimme ging von einem Schatten aus, der schwarz wie ein sternenloser Himmel über dem Wasser schwebte.


  »Sainth…?«, sagte er fragend. »Bin ich das?«


  »Du warst es«, erwiderte die Stimme.


  »Und wer bist du?«


  »Ich bin die Vergangenheit. Nein, vielleicht nicht einmal das. Vielleicht bin ich nur der Widerhall der Vergangenheit.«


  »Ich glaube, du bist ein Traum. All das hier ist ein Traum.«


  »Du befindest dich in den Fluten des Wyrr, wo nichts so ist, wie es scheint.«


  Bruchstücke einer Erinnerung schossen ihm durch den Kopf. »Der Tod… er hat mich gejagt!«


  »Vielleicht seine Diener. Der Tod selbst hat sein dunkles Reich noch nie verlassen… bis jetzt.«


  »Aber warum nehmen seine Diener nun sichtbare Gestalt an?«


  Auf diese Frage folgte ein Moment der Stille, und er spürte, wie eine leichte Brise über sein Gesicht strich und in die Bäume am Uferrand fuhr.


  »Wahrhaftig gezeigt haben sie sich noch nicht… nicht im Land zwischen den Bergen. Bis jetzt verweilen sie noch im verborgenen Land, wie das alte Reich von Aillyn heutzutage genannt wird. Tusivals mächtiger Zauber aber lässt nach, die Mauer um das Reich des Todes bröckelt, und seine Diener dringen durch die Spalten. Sie bereiten ihrem Herrn und Meister den Weg, denn er wird kommen, so wie es seit alters prophezeit wurde.«


  »Wie ist das möglich? Der Tod kann sein Reich nicht verlassen.«


  »Aillyn hat sich am Zauber seines Vaters zu schaffen gemacht. Von Furcht und Neid in den Wahnsinn getrieben, veränderte er ihn so, dass er sein Land von dem seines Bruders trennte.«


  Der Mann, der Sainth gewesen war, fühlte, wie er wieder sank, in die Tiefe hinabgezogen von der Bedeutung dieser Worte. Er legte den Hinterkopf aufs Wasser und zwinkerte zu den Sternen hinauf. Sein Atem rauschte laut in seinen Ohren. Das Wasser war weder kalt noch warm. Von einer leichten Strömung getrieben, drehte er sich langsam um die eigene Achse.


  »Sainth«, flüsterte er und lauschte erwartungsvoll. Ja, in ihm waren die Erinnerungen eines gewissen Sainth. Doch es waren nicht die einzigen.


  Die Diener des Todes hatten ihn durch einen versunkenen Wald gejagt. Die Diener des Todes!


  Er schloss die Augen, um die Sterne einen Moment lang nicht zu sehen. In seinem Kopf entstand das Bild eines Mannes inmitten eines Schwarms krächzender Krähen.


  Krähenherz!


  »Sainth?«, ertönte von Neuem die seltsam zischende Stimme.


  »Das bin ich nicht.«


  »Wer bist du dann?«


  Hinter seinen geschlossenen Lidern zuckte ein Blitz. »Alaan… Ich bin Alaan!«


  »Möglich«, erwiderte die Stimme mit einem Anflug von Trauer. »In gewisser Weise bist du er, aber nur zu einem Teil. Ehedem warst du Sainth, und du hast seine Aufgabe zu vollenden. Vergiss das nie. Du kannst dich nicht entziehen.«


  Der Mann, der glaubte, Alaan zu sein, öffnete die Augen. »Wie? Was redest du da? Was für eine Aufgabe?«


  Doch statt einer Antwort hörte er nur das sanfte Gemurmel des Flusses.


  ***


  Erfüllt von aufsteigenden Erinnerungen, die ihn bald hierhin, bald dorthin spülten, trieb er weiter. Manche erschienen ihm wie ein Traum, von Nebel verschleiert oder blindschwarz hinter gleißendem Licht, manche verloren sich in Finsternis. Rabal Krähenherz war ihm eingefallen, ebenso Orlem Leichthand. Sicherlich waren all diese Erinnerungen ein wildes Durcheinander, denn Leichthand hatte dem Zauberer namens Sainth gedient, während Krähenherz zu seinem, zu Alaans Leben gehörte.


  Doch die Gedankenströme schienen zu verschmelzen wie zwei Flüsse, die sich zu einem neuen Strom vereinen.


  Vielleicht sollte ich mir einen neuen Namen zulegen, dachte der Mann. Doch nein, Alaan war in Ordnung und würde für dieses Leben genügen, wie lange es auch immer dauern mochte.


  Mit Armen und Beinen rudernd, drehte er sich um sich selbst und ließ die Augen suchend durch das Dunkel wandern. Der Wynnd war an dieser Stelle sehr breit, und doch konnte er eine Reihe Bäume ausmachen, Pappeln, die sich im sanften Wind wiegten und auf ihren Kronen das Mondlicht spiegelten.


  Während er auf sie zusteuerte, schienen seine Kräfte mit jeder Schwimmbewegung zu wachsen. Plötzlich sah er zwischen ihren Stämmen Licht. Nicht den fahlen Schein der Gestirne, nein, warmes, orangegelbes Flackern. Feuer.


  Der Mann, der Sainth gewesen war, verlangsamte sein Tempo. Er sah jetzt noch weitere Feuerquellen. Es war ein Lager. Dann drang ein Fetzen Musik zu ihm herüber und verschmolz mit den Geräuschen der Nacht.


  Fáel. Ein Lager der schwarzen Landfahrer.


  Um nicht entdeckt zu werden, verharrte er einen Augenblick lang unbeweglich und lautlos in den träge dahinfließenden Fluten. Am Ufer standen im Dunkeln ein paar Männer, die Pferde tränkten. Er hörte, wie sie leise miteinander sprachen. Die Pferde spritzten beim Saufen im flachen Wasser unterhalb des niederen Uferdammes herum, hoben dann aber ihre großen Köpfe, um in die Nacht hinauszuspähen. Ihre weißen Nasen schienen im Licht des Mondes gleichsam zu leuchten. Er fragte sich, ob sie ihn wohl witterten, dort draußen im Dunkeln.


  »Nann ist betrübt«, sagte einer der Fáel. »Man sieht es ihr an. Und Tuath… Sie hat seit zwei Tagen ihr Zelt nicht mehr verlassen und die Sticknadel nicht mehr aus der Hand gelegt. Es heißt, sie hat wieder Gesichte gehabt.«


  Alaan entging das Unbehagen der Männer nicht. Sogar die Fáel begegneten ihren Gesichte-Stickerinnen– und zweifellos sprachen sie von solchen– mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu. Allzu oft sahen sie schlimme Ereignisse und Unheil in ihren Visionen vorher. Doch gerade dadurch hatten sie ihr Volk immer wieder vor Katastrophen bewahrt. Und so wurden sie geduldet, ja, mit gewissem Respekt behandelt, auch wenn man sie fürchtete und mied– als Geächtete unter Geächteten.


  »Der Beinlose… er hat Nann am meisten verstört. Ebenso der kleine Junge, der mit den Händen spricht. Mir gefällt das alles nicht. Wir hätten schon vor Tagen von hier verschwinden sollen. Warum wir immer noch da sind, ist mir ein Rätsel. Ein Krieg droht– oder hat längst begonnen, wenn die Gerüchte stimmen. Wir sollten fliehen, nach Westen oder Süden, so schnell unsere Pferde laufen können.«


  »Nann ist nicht dumm. Sie ist weise und umsichtig, Deeken. Hab noch ein wenig Geduld mit ihr. Vielleicht können wir Fáel mehr tun, als nur die Flucht zu ergreifen.«


  »Wir werden uns nicht in die Fehde zwischen Rennés und Willts einmischen. Wir haben dereinst geschworen, nicht an den Kriegen der Menschen teilzunehmen.«


  »Das ist lange her, Deeken, sehr lange her. Nichts ist mehr, wie es war. Komm!«, sagte er zu dem Pferd, das er am langen Zügel hielt. Die beiden Männer wendeten die massigen Tiere und führten sie die Uferbank hinauf, auf das vom Feuer erhellte Lager zu.


  Alaan suchte das im Dunkeln liegende Ufer ab. Er spürte förmlich, dass sich dort im Schatten Bogenschützen verbargen, die aufmerksam das Wasser beobachteten.


  Geduldig wie der Fluss selbst wartete er noch eine Weile an der Stelle unweit des Ufers. Dann glitt er lautlos wie eine Schlange an Land. Bevor ihn überhaupt jemand bemerkte, hatte er bereits den großen freien Platz in der Mitte des Lagers erreicht.


  Eine Gruppe von Fáel, die unter Laternen zusammensaßen, starrte ihn mit offenem Mund an. Mit entschlossener Miene stand eine Frau auf und wollte gerade Alarm schlagen, als Alaan in einem der Korbweidenstühle einen Mann ohne Beine sitzen sah. Beim Anblick dieses vermeintlichen Geistes war es nun an ihm, überrascht zu sein.


  »Kilydd?«, sagte er verblüfft und blieb stehen.


  Der Beinlose starrte ihn an, während sein Mund immer wieder tonlos auf- und zuklappte, wie das Maul eines Fisches, der an Land gespült worden war.


  »Geh zurück«, stieß er schließlich mit angsterstickter Stimme aus. »Geh zurück in den Fluss, wo du hingehörst.«


  Kapitel 2


  Zwischen den Gliedern seines Kettenhemdes ragten Splitter eines abgebrochenen Pfeils hervor. Das polierte Holz und die Rüstung waren mit getrocknetem Blut von der Farbe dunklen Rotweins verkrustet. Hafydd fluchte. Das hatte er einem dieser lästigen Nordmänner zu verdanken.


  Er wischte den Pfeilschaft mit einem Zipfel seines Mantels ab und schloss seine Faust um das Holz. Ein Schmerz durchzuckte seine Schulter, der viel heftiger war als der, den das Eindringen des Pfeils verursacht hatte. Einen Moment lang schloss er die Augen, während die Woge der Pein durch seinen Körper brandete wie eine Feuersbrunst. Mit einem entschlossenen Ruck zog er den Pfeil aus dem Fleisch, um sich dann keuchend zu krümmen. Er versuchte, ein Stück seines Mantels auf die Wunde zu pressen, doch die Pfeilspitze hatte sich in der Rüstung verhakt und behinderte seine Bemühungen. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen, und er musste kämpfen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und die Schwärze nicht aus den Augenwinkeln quellen zu lassen. Übelkeit erfasste ihn, und fiebriger Schweiß brach ihm aus.


  Nach einer Weile war der Schmerz so weit zurückgegangen, dass er sich aufsetzen und die Wunde untersuchen konnte, die unter Rüstung und gepolstertem Wams verborgen lag.


  Sie sah schlimmer aus, als er erwartet hatte– offenbar hatte sie sich im fauligen Wasser des Sumpfes entzündet. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie im Wyrr auszuwaschen, dessen Fluten beinahe alle seine Wunden heilen konnten. Den Schmerz missachtend, deckte er die Verletzung zu. Nachdem er sich schwankend auf die Beine gehievt hatte, marschierte er los, geradewegs auf den Wald zu. Der Fluss konnte nicht weit sein, das spürte er.


  Eine knappe Stunde später sah er die glatte Oberfläche des Wynnd durch die Bäume glitzern. Er trank etwas Wasser und ließ sich dann ins Gras sinken, wo er eine Weile erschöpft– unnatürlich stark erschöpft– sitzen blieb. Unter großen Mühen und starken Schmerzen zog er sich das Kettenhemd über den Kopf und badete seine Wunde im Fluss. Fast augenblicklich ließ der Schmerz nach.


  Am Ufer entlang führte ein schmaler Trampelpfad durchs Gras, auf dem Hafydd seinen Weg fortsetzte. Die Luft war geschwängert vom Duft der Pinien und dem moschusartigen Geruch, der vom Fluss ausging. Plötzlich drang Rauch in seine Nase.


  Sofort war er hellwach. Schließlich war er ohne Leibgarde unterwegs und trug nicht einmal eine Rüstung. Zwar hätte er mit seiner Zauberkraft ein ganzes Heer zurückschlagen können, doch gegen Pfeile war er nicht gefeit, das hatten die letzten Ereignisse bewiesen.


  Jetzt hörte er auch das Knistern von Feuer und Stimmen, die leise miteinander sprachen. Er schlug sich seitlich in die Büsche, bog die dünnen Äste auseinander und spähte zwischen den Blättern hindurch. Um ein Kochfeuer herum saßen eine Frau, ein Mann und ein Kind und aßen aus Schüsseln. Hinter ihnen lag am Ufer ein alter Einer, voll geladen mit ihren Habseligkeiten, und das hohe Sommergras daneben wurde von den dazu gehörenden Riemen platt zu Boden gedrückt.


  Aufmerksam beobachtete Hafydd die kleine Familie. Er sah zu, wie die Frau das Geschirr im Fluss wusch, während der Mann das Feuer löschte und der Junge zum Wegrand ging, um ein paar Heidelbeeren zu pflücken. Das glatte, mit Sommersprossen übersäte Gesicht des Kindes bewegte sich vor ihm im üppigen Blattwerk auf und ab, während es unter leisem Summen die niederen Sträucher absuchte.


  Hafydd hatte schon so viele Kriege erlebt, dass er sofort wusste: Das hier waren Flüchtlinge– eine Familie, die durch den Krieg aus ihrer Heimat vertrieben worden war. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, waren sie arm. Freisassen vielleicht. Zweifellos würden sie ihm, dem Furcht erregend aussehenden Soldaten, der verwundet und offensichtlich auf der Flucht war, nicht freiwillig helfen.


  Hafydd zog blank, trat aus seinem Versteck hervor und legte dem Jungen den verletzten Arm um die Kehle. Falls sich der Kleine wehrte, könnte er sich mit Leichtigkeit losreißen, so geschwächt war die Schulter und so sehr schmerzte Hafydd schon die geringste Bewegung.


  »Ich will nur über den Fluss«, sagte Hafydd. »Sonst nichts. Bringt mich hinüber, und ich werde euer Kind gehen lassen. Weigert ihr euch, werde ich euch alle töten und selbst die Ruder nehmen.«


  Der Vater war einen Schritt vorgetreten, hielt jedoch inne, als er gewahrte, wer da vor ihm stand: ein kampferprobter Kriegsmann mit erhobener Waffe. »Tut ihm nichts«, bat er mit brüchiger Stimme, die Hände flehentlich zum Himmel gereckt. »Lasst ihn frei, dann werde ich Euch übersetzen. Ihr braucht nichts zu fürchten.«


  »Er kommt mit uns«, erwiderte der Ritter. »Sobald wir am anderen Ufer angekommen sind, werde ich ihn freilassen. Dann könnt ihr gehen, wohin ihr wollt.«


  Verängstigt nickte der Vater des Jungen. Die Mutter war den Tränen nahe und aschfahl im Gesicht. Hafydd rechnete damit, dass sie jeden Moment zusammenbrach, so wie sie zitterte. Er stieß den Jungen vor sich her, während sich der Vater nach den Rudern bückte.


  Durch Caibres jahrhundertelange Kampferfahrung hatte er Fähigkeiten, von denen er als Hafydd nicht einmal träumen konnte. Noch bevor der Mann selbst daran dachte, wusste der Ritter bereits, dass er versuchen würde, ihm ein Ruder über den Schädel zu ziehen. Geschickt wich er aus und stieß den Jungen zu Boden. Er stellte ihm einen Fuß auf die Brust und zielte mit der Schwertspitze auf sein Herz.


  »Und ich wollte euch schonen. Das ist also der Dank dafür.«


  Nun brach die Frau tatsächlich zusammen, vielmehr warf sie sich auf die Knie und begann ungehemmt zu schluchzen– ihr Flehen ging fast unter in der Tränenflut, die sich über ihre Wangen ergoss. Aus ihrem Zopf hatten sich Strähnen gelöst, die auf ihrem feuchten Gesicht klebten. »Bitte nicht…«, brachte sie unter Schluchzen heraus. »Tut ihm nichts! Was mein Mann getan hat, war töricht. Töricht und dumm! Ich werde Euch übersetzen und verspreche, nicht mehr die Hand gegen Euch zu erheben.«


  Das Schwert immer noch zum Zustoßen bereit, stand Hafydd über dem Jungen, der so verängstigt war, dass er nicht einmal weinte. Wären seine Arme gesund gewesen, hätte er vermutlich alle getötet und die Ruder selbst genommen. Doch mit einem Arm konnte er den Wynnd nicht überqueren, schon gar nicht an dieser Stelle, wo er besonders breit war.


  Ehe sich der Vater aus seiner Erstarrung löste, zog ihm Hafydd die flache Klinge übers Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass dem Mann die Knie einknickten. Auf seiner Wange erschienen zwei dünne, parallele Blutspuren, und er schwankte benommen.


  »Steh auf, Junge«, befahl Hafydd. »Du wirst bei mir im Heck sitzen.«


  Unter großer Anstrengung schob die Frau das Boot ins Wasser. Dann legte sie die Ruder hinein und kletterte hinterher. Hafydd platzierte das Kind auf dem Gepäckhaufen und setzte sich, das Schwert in der Hand, dahinter ins Heck.


  »Los, rudern«, forderte er sie auf.


  Während sie auf das Wasser hinausglitten, wurden sie von der behäbigen Strömung erfasst. Die Frau legte sich ins Zeug, ganz offensichtlich war ihr diese Tätigkeit bestens vertraut. Sie war noch immer blass und zitterte, und ihr gelöstes Haar flatterte im Wind. Der Junge saß regungslos da und hielt sich die Hände vor die Augen.


  »Am Ostufer sind Patrouillen unterwegs«, keuchte die Frau. »Der Fluss wird bewacht.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Hafydd. Offenbar versuchte sie, sich aus Angst um ihr Kind bei ihm einzuschmeicheln.


  »Wegen des Krieges«, sagte sie überrascht. »Der Fürst von Innes hat die Schlachteninsel überfallen. Deshalb sind wir auf den Fluss gegangen. Aber wir haben gehört, dass die Rennés ihn über den Kanal zurückgejagt haben, wenn auch unter hohen Verlusten.«


  Hafydd lehnte sich etwas zurück. War dieser Dummkopf von Fürst tatsächlich ohne ihn in die Schlacht gezogen? »Ist das ein Gerücht, oder weißt du das gewiss?«


  »Kein Gerücht. Wir haben die Insel sofort verlassen, als der Fürst über den Kanal kam. Die Straßen waren voll mit Menschen auf der Flucht. Wir hätten unser Boot ein Dutzend Mal verkaufen können, aber wir behielten es lieber, um unser Kind in Sicherheit zu bringen.«


  Hafydd fluchte leise. Kaum ließ er den Fürst für ein paar Tage allein, da zog er gegen die Rennés in den Krieg– und verlor auch noch!


  Das Ostufer war steil und bröckelig, Bäume neigten sich bedrohlich über das Wasser, während ihre Wurzeln frei in die Luft ragten. Hafydd ließ die Frau ein Stück südwärts rudern, da sie sich, wie sie sagte, nördlich der Schlachteninsel befanden. Das Ufer wurde etwas flacher, und dann sahen sie eine Patrouille in Violett und Schwarz– Soldaten des Fürsten von Innes.


  Hafydd rief sie an, und sie erkannten ihn sofort. Die Frau zog schweigend das Boot an Land. Erst beäugte sie misstrauisch die Soldaten, dann blickte sie wieder zaghaft auf Hafydd. Der Ritter sprang ans Ufer und warf sein Kettenhemd ins Gras.


  »Ich muss im Fluss baden«, sagte er. »Dann brauche ich ein Ross. Zwei von euch werden mich begleiten.«


  Der Hauptmann nickte widerspruchslos.


  Hafydd sah über die Schulter zurück auf die Mutter und ihr Kind. »Und diese beiden da…« Er machte eine Pause. »Tötet sie.«


  Einen Moment lang herrschte entsetztes Schweigen, dann zog einer der Soldaten sein Schwert und trat vor. Die Frau warf sich über ihren Sohn, wo sie schluchzend liegen blieb, während sich die Klinge über ihr hob.


  »Oder nein… lass sie gehen«, hielt ihn Hafydd auf, ohne recht zu wissen, warum und welch sonderbares Gefühl sich in seinem Herzen regte. »Er ist ja nur ein Kind und wird dem Tod ohnehin bald anheim fallen.«


  ***


  Beldor wurde auf einen kalten, grobkörnigen Steinboden geschleudert. Um ihn herum herrschte schwaches Dämmerlicht. Der Diener des Todes entfloh in die Nacht, und das Echo seines Schreis hallte nach wie in einem Albtraum. Die Klauen dieser Wesen waren giftig, dessen war sich Beld gewiss, denn er konnte seine Glieder kaum bewegen. Nun lag er auf diesen Steinen und harrte des Todes, der ihn bald mit seinem eisigen Odem streifen würde.


  Rechter Hand erstreckte sich quecksilbergraues Wasser, links erhob sich eine Wand ins Dunkel. Er begann hemmungslos zu schluchzen. War nun seine Zeit gekommen? Freilich rührte Belds Verzweiflung nicht zuletzt daher, dass ihn die Diener des Todes unterbrochen hatten, als er gerade im Begriff war, endlich das Werk zu vollenden, das zu vollenden ihm schon zu lange verwehrt geblieben war, nämlich seinen Vetter Toren an eben diesen Ort zu schicken. Hoffentlich hatten die garstigen Wesen den verhassten Gesippen bei der Gelegenheit wenigstens mitgenommen.


  Der Stein unter ihm begann zu beben, und ein schreckliches Knarren und Mahlen drang an sein Ohr, als die Wand über ihm in Bewegung geriet.


  Die Pforte des Todes!


  Er versuchte, sich zu bewegen, wegzukriechen, doch gleichzeitig konnte er seine Augen nicht abwenden. Des Lebens größtes Rätsel lag unmittelbar vor ihm. Was verbarg sich hinter diesem Tor? Noch nie war jemand zurückgekehrt, um davon zu berichten. Und er würde nun alles erfahren.


  Das Knarren der Pforte schien Stunden anzuhalten. Durch den Spalt drang ein dunkler Fleck, der sich auf dem Boden langsam ausbreitete. Beldor hatte sich ein Stück weit wegschleppen können, doch nun musste er erschöpft innehalten, während sein Schluchzen zu einem Wimmern erstarb.


  Wie sinnlos ihm nun alles vorkam, seine hochtrabenden Pläne, sein absurder Hochmut, seine Prahlereien, seine lächerlichen Triumphe… Wie der einfachste Bauer lag er hier, zitternd vor Angst, und von seinem einst so unbändigen Renné'schen Familienstolz war nicht mehr geblieben als ein erbärmliches Gewinsel.


  Durch den Spalt hörte er Huschen und unverständliches Murmeln. Einen Moment lang schloss er die Augen, so unerträglich erschien ihm plötzlich der Anblick des Todes.


  Es herrschte vollkommene Stille. Und doch fühlte er eine Präsenz– ein kalter Hauch, wie wenn die Tür eines Kühlhauses geöffnet wird. Als er die Anspannung nicht mehr länger ertrug, blickte er auf.


  Ein Schatten schwebte über ihm, so schwarz wie ein Brunnen bei Nacht, nichts als konturen- und gesichtslose Düsternis.


  »So begegnen wir uns also endlich, Gevatter Tod«, flüsterte Beld. Sein Mund war trocken, die Zunge aufgequollen wie Teig.


  »Zu viel der Ehre für dich, Beldor Renné«, zischte eine Stimme. »Der Tod nimmt dein Wandeln kaum zur Kenntnis– ebenso wie das Leben. Aber vielleicht bekommst du noch einmal eine Chance, Spuren zu hinterlassen, den Lauf der Dinge zu beeinflussen…« Die Stimme verstummte, und Beldor fühlte sich abwägend gemustert. Mühevoll hievte er sich auf die Knie, wo er keuchend verharrte, das Kinn auf der Brust, weil er zu schwach war, den Kopf zu heben.


  »Du könntest von gewissem Nutzen sein«, zischte es aus dem Dunkel. »Ich bin die Hand des Todes, und ich habe eine Aufgabe für dich, Beldor Renné. Wenn du sie übernimmst, kannst du in das Reich der Lebenden zurückkehren, wo du den Rest deiner Tage verbringen wirst… sofern dich nicht ein Schwertstoß vor der Zeit hierher zurückbringt. Was hast du dazu zu sagen, Beldor Renné? Die wenigsten erlangen ein zweites Leben.«


  »Was immer du willst«, keuchte Beldor, »ich werde es tun.«


  »Dann wirst du dies hier dem Ritter namens Eremon überbringen, der dem Fürsten von Innes als Berater dient.«


  »Hafydd«, flüsterte Beldor.


  »So nannte er sich einst, fürwahr… Du wirst ihm sagen, dass Wyrr seine letzte Ruhe unter dem Mondspiegel gefunden hat.«


  Aus dem Schatten löste sich ein Gegenstand, der in Belds Hände fiel. Er hatte harte Kanten und war in Leder gewickelt, das warm und weich war wie die Haut einer Frau. Ein Buch.


  »W-Wie komme ich von hier weg?«, stammelte Beld.


  »So wie du gekommen bist«, wisperte der Schatten.


  Aus dem Dämmer über ihm stürzte etwas Dunkles auf ihn herab– ein Diener des Todes, der ihn mit seinen Klauen packte. Beld schloss die Augen und presste das Buch an sich wie einen Schutzschild.


  ***


  Hafydd lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte finster auf das Buch. Neben ihm stand Beldor Renné und beobachtete ihn. Er war mehr als erleichtert darüber, das vermaledeite Ding endlich los zu sein. Allein die Berührung hatte in ihm fiebriges Entsetzen ausgelöst.


  Hafydd legte sich eine Hand an die Schläfe. Der andere Arm steckte in einer Schlinge. »Habt Ihr eine Ahnung, was Ihr da in die Welt gebracht habt, Beldor Renné?«


  »Es ist ein Buch, Herr Eremon. Mehr weiß ich nicht.«


  »Ihr habt es nicht geöffnet?«


  »Nein. Um ehrlich zu sein, ich hatte Angst davor.«


  »Aus gutem Grund«, entgegnete Hafydd, ohne den Blick von den aufgeschlagenen Seiten zu nehmen. »Ihr hättet es ohnehin nicht lesen können, denn es ist in einer Sprache abgefasst, die seit tausend Jahren nicht mehr gesprochen wird. Es birgt eine lange, kunstvolle Zauberformel, die– soweit ich weiß– nur ein einziges Mal gesprochen wurde und zu verheerenden Folgen führte.« Er beugte sich vor und blätterte mit äußerster Vorsicht eine Seite um. Einen Augenblick lang versenkte er sich in die kunstvoll verzierten Zeilen. Beld schien der Ritter blasser, seit er den Deckel des Buches geöffnet hatte, als hätte es ihm gleichsam das Blut aus dem Gesicht gesogen.


  Im Saal erhob sich ein Tumult, dann wurde die Tür aufgestoßen. Zwei von Hafydds Männern auf den Fersen, trat der Fürst von Innes herein.


  »Sagt Eurer Garde: Wenn ich Euch zu sehen wünsche, hat sie sich mir nicht in den Weg zu stellen!« Der Fürst bebte vor Zorn.


  Beldor hatte den Mann erst einmal gesehen, bei einem Turnier, doch sein Gebaren gefiel ihm nicht. Er war nicht nur arrogant, sondern offensichtlich auch noch einigermaßen beschränkt– eine unangenehme Kombination. Der Fürst bedachte ihn mit einem verächtlichen Seitenblick.


  »Was ist Euer Begehr?«, fragte Hafydd. Er klang, als fühlte er sich von einem unbotmäßigen Kind belästigt.


  »Ich will wissen, ob Herr A'denné ein Verräter ist. Wie sollen wir unseren Krieg fortsetzen? Was haben Eure Spione über die Absichten unserer Feinde herausgefunden?« Mehr Fragen schienen ihm im Augenblick nicht einzufallen.


  »Natürlich ist A'denné ein Verräter. Lasst ihn töten– oder foltern. Was auch immer Euch die größere Befriedigung verschafft.«


  Der Fürst schien verwirrt. »Wollt Ihr ihn denn nicht erst verhören?«


  Hafydd blickte wieder in das unheilvolle Buch. »Nicht nötig.«


  Der Fürst nickte in Richtung Beld. »Und was ist mit dem da? Er ist ein Renné… Er kann hier großen Schaden anrichten.«


  »Herr Beldor?«, wandte sich Hafydd, ohne aufzublicken, an Beld. »Der Fürst zweifelt an Eurer Loyalität. Nehmt meine Klinge.«


  Beld machte zwei Schritte und zog Hafydds Schwert aus dem Futteral, das über einer Stuhllehne hing.


  »Und nun tötet den Fürsten«, befahl der Ritter.


  Beld wandte sich dem Edelmann zu, dem das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Er fragte sich, ob man seiner Miene die Genugtuung ebenso leicht ablesen konnte. Dem ersten Streich konnte der Fürst noch ausweichen, doch der zweite traf ihn tödlich in die Kehle. Beld stieß das Schwert schräg nach unten, sodass es in den Rippen stecken blieb. Der Fürst stürzte zu Boden und zuckte noch einen Moment lang heftig, bevor er in einer roten Lache liegen blieb, die sich allmählich ausbreitete.


  Hafydd wandte sich an einen seiner Männer, der in der Tür stand. »Geh und finde einen Trabanten des verblichenen Fürsten. Bring ihn her; wir werden ihn töten und verbreiten, er sei der Meuchelmörder gewesen.« Er schloss das Buch und nahm es behutsam in die Hände, während er sich von seinem Stuhl erhob. »Legt das Schwert hin«, sagte er zu Beld, »und folgt mir.«


  Sie gingen auf den Flur hinaus und betraten kurz darauf Hafydds Privatgemächer. Der Ritter nahm auf einem Stuhl Platz, ließ Beld jedoch stehen. Das Buch legte er auf einen kleinen Tisch. Dann zog er aus den Falten seines Mantels einen grünen Edelstein, der an einer Goldkette hing. Er hielt ihn hoch, sodass er im Licht glitzerte wie das Wasser des Flusses in der Sonne.


  »Wiederholt noch mal die Botschaft«, ordnete Hafydd an.


  Beldor schloss die Lider und versetzte sich zurück in den Albtraum. »›Wyrr hat seine letzte Ruhe unter dem Mondspiegel gefunden.‹ Das ist alles.« Er öffnete die Augen, um sich vom Licht durchfluten zu lassen, und atmete tief ein, um seine Lungen mit lebensspendender Luft zu füllen.


  »Das waren die genauen Worte?«


  »Ja. Ich bin ziemlich sicher. Die wenigen Augenblicke, die ich vor der… an diesem Ort verbracht habe, sind unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich fürchte, sie werden mich fürderhin verfolgen, ob ich nun wache oder träume.«


  »Dessen seid gewiss. Ruft einen meiner Männer.«


  Als Beld die Tür öffnete, trat lautlos einer der schweigsamen schwarzen Leibwächter herein. Beld fühlte sich unwillkürlich an die Diener des Todes erinnert.


  »Dies ist ein Befehl«, sagte Hafydd zu seinem Schergen. »Der Beinlose, der sich in einer Karre umherfahren lässt– er nennt sich jetzt Kai–, muss unverzüglich aufgespürt und zu mir gebracht werden, und zwar unversehrt.« Der Soldat verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. »Noch etwas. Ich brauche den Leib einer Totgeburt; bei irgendeiner Hebamme in der Gegend wird gewiss einer aufzutreiben sein.« Hafydd nickte, und der Mann entfernte sich.


  »Bereitet Euch auf eine Reise vor, Herr Beldor«, sagte Hafydd. »Ich denke, wir werden auch Herrn A'denné mitnehmen.«


  »Den Verräter?«


  »Ja, ich schätze es, immer einen Feind in meiner Begleitung zu haben. Auf diese Weise lässt meine Wachsamkeit nicht nach.«


  »Was ist mit dem Krieg, Ritter Eremon?«


  Hafydd hob die Augen von dem Juwel, das sich langsam an seiner Kette drehte. »Der braucht weder mich noch Euch zu bekümmern. Soll Menwyn Willt doch kämpfen, wenn er will. Soll er ins Verderben rennen. Für uns ist das alles nicht mehr von Belang. Wir haben uns mit der ewigen Düsternis eingelassen, Beldor Renné. Für uns gibt es kein Zurück.«


  Kapitel 3


  Sich träge in der Strömung drehend, zog das Floß eine mäandernde Spur in den breiten Fluss. Zu beiden Seiten erstreckten sich Wälder aus Eichen, Kiefern und Buchen, und Pappeln flankierten wie hohe Fahnenmasten die Ufer. Dämmer kroch aus den Schatten im Westen und überzog das glatte Wasser wie dunkle Tinte. Niemand aus dem bedrückten Grüppchen wusste, wo sie sich befanden, nicht einmal der weit gereiste Theason. Im Augenblick waren nur Cynddl und Tam wach. Tief in Gedanken versunken, ließen sie ihre Augen die Ufer auf und ab wandern.


  »Der Wynnd kommt mir irgendwie ungewöhnlich verlassen vor, dir auch?«, fragte Tam.


  Cynddl nickte. »In der Tat. Trotzdem glaube ich, dass wir tatsächlich auf dem Wynnd sind und nicht auf einem seiner verborgenen Nebenarme.« Er hob die Hand und deutete Richtung Süden. In einiger Entfernung stieg am Westufer Rauch zwischen den Bäumen auf. »Ein Dorf… Vielleicht erreichen wir es noch vor der Dunkelheit.«


  Als sie den grauen Schwaden näher kamen, löste sich aus dem Schatten des Ufers ein Boot, das geradewegs auf sie zusteuerte.


  »Wir sind bemerkt worden«, stellte Tam fest. »Am besten wecken wir die anderen.« Er schüttelte Fynnol an der Schulter, woraufhin der kleine Seetaler den Kopf hob und sich verwirrt umsah. Cynddl weckte die anderen. Alle sahen erschöpft und übel zugerichtet aus; bei ihrer albtraumhaften Fahrt durch die stillen Wasser, bei der sie am Ende um ein Haar in den Tunneln ertrunken wären, hatte nicht nur ihre Kleidung gelitten. Prinz Michael schien es am schlimmsten getroffen zu haben, aber vielleicht sah es auch nur so aus, weil der Zustand seiner edlen Gewänder den größten Kontrast bildete. Baore setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen, dann steckte er den Kopf in den Fluss. Als er wieder auftauchte, rann ihm das Wasser über Haare und Augen, und sein spärlicher Bart triefte.


  Theason stand auf und beäugte sorgfältig das Ufer. Dann streckte er einen Finger aus. »Das ist die Insel, welche die Mündung der Westrych markiert«, sagte er und wandte sich den anderen zu. »Theason weiß gar nicht, wie er euren Leuten erklären soll, dass er versagt hat.« Tief betrübt schüttelte der kleine Mann den Kopf.


  Das Boot hatte sie rasch erreicht. Drei Männer saßen darin, die allerdings keine Fischer waren, wie Tam erwartet hatte, sondern Soldaten im Himmelblau der Rennés. Zwei von ihnen hielten ihre Bogen schussbereit. Zu Tams großer Überraschung trugen sie keine Rüstungen– andererseits war das in einem kleinen Boot auch viel zu gefährlich, denn wenn es kenterte, wurden sie unweigerlich in die Tiefe gezogen.


  »Wohin treibt euch der Fluss?«, fragte einer der Schützen, ein hünenhafter Kerl mit tellergroßen Händen, mit denen er seinen Bogen spannte, ohne sich anstrengen zu müssen. Nichtsdestotrotz rannen über seine feucht schimmernden Wangen Schweißperlen.


  »Wir wollen nach Westrych«, antwortete Prinz Michael. »Warum fragt Ihr?«


  »Nun, es herrscht Krieg. Seid ihr etwa so schwer von Begriff, dass ihr das nicht bemerkt habt?«


  »Krieg?« Michael legte sich beide Hände auf die Stirn, als hätte ihn unvermittelt ein Schmerz durchzuckt.


  »Ja, der Fürst von Innes wollte die Schlachteninsel erobern, aber wir haben ihn vertrieben.« Der Mann machte eine fuchtelnde Bewegung mit seinem Bogen. »Nennt eure Namen und eure Herkunft.« In diesem Moment schien ihm Cynddl zum ersten Mal ins Auge zu fallen. »Du… du bist ein Fáel.«


  Cynddl nickte.


  »Wie kommt es, dass du mit diesen Leuten reist?«


  »Das Schicksal war mir hold«, erklärte der Sagenfinder. »Ich habe keine Heimat, doch mein Name ist Cynddl von Stega. Ihr braucht nichts zu fürchten. Meine Freunde hier sind alle aus dem Norden, aus der Wildermark. Sie streiten nicht hier unten im Süden.«


  »Ist das wahr?«, hakte der Mann nach. »So tragt ihr keine Waffen?«


  Tams Schwert lag unter ihren Leibern verborgen auf dem Floß. »Nein«, entgegnete er rasch.


  Der Mann blinzelte sie an. »Und sonst habt ihr nichts bei euch?«


  »Unsere ganze Habe«, ließ sich Prinz Michael vernehmen, »ist weiter nördlich im Fluss versunken.«


  Die Augen des Mannes verengten sich zu einem Ausdruck des Verstehens. »Silber?«


  Die Floßfahrer blickten sich an. »Das wenige, das wir besaßen, liegt am Grund des Flusses«, erklärte Fynnol.


  Der Mann lachte. »Nun, dann habt ihr zumindest für eure Fahrt bezahlt. Der Fluss lässt euch passieren, dann erlauben auch wir, dass ihr eure Reise fortsetzt.«


  Die Flusswachen ruderten zum Ufer zurück, und die Floßfahrer nahmen das behelfsmäßige Paddel auf, das Baore geschnitzt hatte– mit Hilfe des einzigen brauchbaren Werkzeugs, das ihnen geblieben war, Tams großväterlichem Schwert, das er nur widerstrebend für diesen Zweck hergegeben hatte.


  Behäbig schwankend bewegte sich das Floß auf das Ufer zu, wo sich hinter Baumkronen die anmutigen Bögen von Fáelzelten erhoben. In der Luft lag der aromatische Duft exotischer Speisen. Auf dem flachen Uferstreifen hockte auf einem Felsen, der wie der Panzer einer Schildkröte aussah, ein kleiner Junge. Rhythmisch vor- und zurückwippend, blickte er ins Wasser. Obwohl das Kind höchstens vier Jahre alt war, schien kein Erwachsener in der Nähe zu sein.


  »Er sieht nicht aus, als gehörte er zu deinem Volk«, sagte Tam zu Cynddl.


  »Nein, er ist kein Fáel«, stimmte der Sagenfinder zu.


  »Aber wir kennen das Kind!«, warf Fynnol ein. »Ist das nicht Ebers Sohn– Llya?«


  »Er sieht ein wenig aus wie er«, mischte sich nun auch Baore ein, der zum ersten Mal seit Stunden sein Schweigen brach.


  Cynddl rief die am Ufer postierten Bogner in der Sprache der Fáel an. Sofort senkten sie ihre Pfeile und antworteten voll freudiger Erleichterung. Tam hörte, wie sich die Kunde ihrer Ankunft im Lager verbreitete, und obwohl er die Sprache nicht verstand, so drang doch immer wieder unmissverständlich Cynddls Name an sein Ohr.


  Als das Floß den weichen Grund am Ufer erreichte, kam es sanft zum Halt, während die Strömung es weiter zu drehen versuchte. Tam und seine Vettern sprangen hinter Cynddl an Land, doch Prinz Michael folgte nur widerwillig.


  »Ihr wirkt nicht eben glücklich darüber, hier zu sein«, sagte Tam.


  »Ich war schon einmal hier.« Er sah Tam unergründlich an, während sich zwischen seinen Brauen eine tiefe Furche bildete. »Ich kam hierher, um eine Warnung von Elise Willt auszusprechen. Sie fürchtete um die Sicherheit der jungen Männer aus dem Norden, die ihr zur Flucht verholfen hatten. Die Männer reisten in Begleitung eines Fáel namens Cynddl…«


  »Nun, wie Ihr seht, haben wir die Warnung erhalten und sie beherzigt– wenigstens zum Teil.« Tam deutete eine Verbeugung an. »Seid unserer Dankbarkeit gewiss.«


  Prinz Michael quittierte den Dank mit einem Kopfnicken.


  Der kleine Junge, der auf dem Felsen gehockt hatte, war ihnen nachgelaufen und hatte Mühe, Schritt zu halten. Er staunte Baore an wie ein Naturwunder, was Tam trotz aller Erschöpfung ein Lächeln entlockte.


  Dann erschien Nann, die Fáelälteste, gefolgt von Eber, Eiresits Sohn, in seinen langen Gewändern. Der Kleine rannte los und warf sich gegen das Bein seines Vaters, um dann keck aus dem üppigen Faltenwurf herauszulugen.


  »Ihr seid alle heil geblieben!«, begrüßte Nann sie mit Wärme. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und eine kleine Träne löste sich aus ihren Wimpern. »Theason! Du hast sie gefunden!«


  »Theason hat sie gefunden, ja«, entgegnete der kleine Mann, ihren Blick meidend, »und doch hat er dich enttäuscht, gute Nann.« Widerstrebend sah er ihr ins Gesicht, und seine Augen schimmerten feucht. »Alaan hat die stillen Wasser nicht lebend verlassen.«


  »Alaan lebt«, widersprach Nann. »In der Gestalt des Nagars verließ er den Fluss, kurz nachdem der Morgen graute. Mit ein wenig Ruhe und einem vollen Magen ist er bald wieder der Alte.«


  Theasons Augen glitzerten. »Dem Fluss sei Dank«, flüsterte er. »Dem Fluss sei Dank.«


  Kapitel 4


  Sie saßen auf Weidenkorbstühlen unter den ausladenden Ästen einer gewaltigen Buche. Bunte Laternen warfen ihr Licht auf die düsteren Mienen der Fáel und ihrer Besucher. Tam empfand noch immer tiefe Müdigkeit, und in seinem ermatteten Hirn summte und brummte es unablässig. Sie hatten gegessen, aber noch ehe sie sich schlafen legen konnten, waren sie bereits vor den Ältestenrat berufen worden. Die sonst so unbeschwerten Fáel waren ernst an diesem Abend. Alle Übrigen sahen angeschlagen und erschöpft aus: die Seetaler, Alaan, der unnatürlich blass war, Theason, Prinz Michael und– zu aller Überraschung und Erleichterung– auch Rabal Krähenherz, der eine Stunde zuvor ins Lager marschiert war. Die Stimmung hatte sich auf alle übertragen; im ganzen Lager waren nur gedämpftes Murmeln und das Knacken und Prasseln der Feuer zu hören. Musik und Lachen waren verstummt, als wäre mit den Fremden Leid und Trauer über die fröhliche Welt der Landfahrer hereingebrochen.


  Als alle Platz genommen hatten, nickte Nann Tuath zu. Die Gesichte-Stickerin hielt einen großen, mit einem Tuch bedeckten Stickrahmen in der Hand. Mit ihrem weißen Haar, der bleichen Haut und den hellen eisblauen Augen wirkte sie zwischen den dunklen Fáel, als gehörte sie einer anderen Rasse an, einem Volk, das dem ewigen Eis des fernen Nordens entstammte.


  Tam hatte das Gefühl, als würde Tuath das Tuch nur widerstrebend von der Stickerei entfernen, die ihre Vision darstellte. Alle schraken zusammen, als im schwachen Licht der Laternen das– nicht ganz vollendete– Bildnis einer Furcht erregenden Kreatur erschien: Brust und Bauch waren bläulich elfenbeinfarben und geschuppt wie bei einer Schlange, an die auch der lange Schwanz erinnerte; von den vierfingrigen Händen standen dunkle Klauen ab. Das Scheusal, das geschmeidig und muskulös war wie ein Wildtier, besaß kein einziges Haar und die Fratze eines Dämons– wobei Tam durchaus Menschenhaftes in seinen Zügen fand.


  »Was ist das?«, fragte Cynddl, nachdem ihm für einen Moment der Atem gestockt war. Tam beobachtete, wie er das Ding kurz anblinzelte, um die Augen sogleich wieder abzuwenden, als könnte er den Anblick nicht ertragen.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tuath. Aus Ekel vor diesem Schreckensbild, das aus ihren eigenen Händen entstanden war, hatte sie die bleichen Lippen fest zusammengekniffen. »Wir hatten gehofft, dass Alaan uns etwas dazu sagen kann.«


  Während der Angesprochene auf die Kreatur starrte, wurde er plötzlich aschfahl, und seine Lippen färbten sich bläulich, als schimmerte unter der dünnen Haut der Nagar durch.


  »Alaan?«, drängte Nann.


  Der Vagant machte einen tiefen Atemzug und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ein Seelenfresser«, flüsterte er und schloss die Augen. »Ein Monster. Ein einziger ist bislang auf irdischem Boden erschienen… der Legende zufolge wurde er von einem Zauberer geschaffen, der die Zauberformel vom Tod selbst bekommen hatte.«


  »Warum ist Tuath das Ding gerade jetzt erschienen?«, wollte Cynddl wissen, der ermattet in seinem Stuhl hing. Er hatte zwar gegessen und sich umgezogen, doch tiefe Erschöpfung ließ sich nicht im Wasser abwaschen oder mit sauberer Kleidung kaschieren.


  »Wahrscheinlich wird bald eines auftauchen«, sagte Alaan. »Sehen Gesichte-Stickerinnen nicht Dinge voraus?«


  Tuath nickte– unsicher, fand Tam. »Es könnte aber auch sein, dass es schon da ist.«


  »Hafydd hat einen Pakt mit dem Tod geschlossen«, meldete sich Fynnol zur Überraschung aller. »Ich… ich habe es selbst gesehen, als ich ihm in den Tunneln zufällig in die Arme lief. Er hielt mir das Schwert an die Kehle und wollte, dass ich ihm alles über Elise Willt und ihre Mitstreiter erzähle.« Zerknirscht blickte er die anderen an. »Dann tauchte Samul Renné auf, und Hafydd redete mit ihm, als wären sie alte Verbündete. Ich dachte schon, es wäre um mich geschehen, da erschien ein Schatten… oder vielmehr eine Dunkelheit, die alles Licht zu verdrängen schien. Aus dieser Dunkelheit ertönte eine Stimme, die behauptete, die Hand des Todes zu sein. Selbst Hafydd ging in die Knie. Der Schatten bot Hafydd einen Handel an: Er könne für die Dauer vieler hundert Menschenleben weiterleben, wenn er ihm zwei Zauberer bringe.«


  »Sianon und Sainth«, warf Alaan ein.


  Fynnol schüttelte den Kopf. »Wyrr und Aillyn«, verbesserte der kleine Seetaler, woraufhin Alaan vor Schreck den Atem anhielt.


  »Die beiden sind doch längst tot– falls sie überhaupt je gelebt haben«, ließ sich einer der Fáelältesten vernehmen.


  »Das stimmt nicht so ganz«, widersprach Eber. »Sie ruhen nur, tot sind sie nicht.«


  »Noch sind sie lebendig«, ergänzte Alaan. »Wenn auch nicht auf eine für uns verständliche Weise.« Der Vagant sah einen Moment lang mit sorgenschwerer Miene zu Boden. »Ich möchte euch eine Geschichte erzählen. Es ist eine sehr alte Geschichte, die kein Sagenfinder kennt.« Er presste die Finger aneinander und legte sie an sein bärtiges Kinn. »Sie beginnt mit einem schwarzen Schwan namens Meer und einem Zauberer, Tusival– ›dem Erstgeborenen‹, wie er zuweilen genannt wurde. Wie bei vielen Geschöpfen dieser fernen Vergangenheit spielte bei ihnen Zeit und Alter keine Rolle.


  Eines Tages wurde Meer von Jägern verwundet und konnte nur um ein Haar entkommen. Doch sie hatte Glück, denn Tusival fand sie und pflegte sie gesund. Von diesem Moment an blieb der Schwan immer in der Nähe des Zauberers und ließ ihn nicht mehr aus den Augen.


  Eines Nachts kam in einem Sturm der Tod zu Meer. ›Ich sehe, wie du Tusival beobachtest‹, flüsterte er, ›der dich vor mir gerettet hat. Doch du bist ein Geschöpf von Wasser und Luft, und er ist ein Mensch und Zauberer. So wie du bist, wirst du nie mit ihm zusammenkommen können. Doch ich kann dich menschlich machen, in deiner ganzen Schönheit. Nur des Nachts wirst du Schwan sein– ein Abendschwan.‹


  ›Du bist gekommen, um mich in Versuchung zu führen. Ich kenne dich doch, Tod‹, entgegnete Meer. ›Welchen Preis verlangst du dafür?‹


  ›Deine Kinder werden aus Eiern zur Welt kommen. Die am Tage schlüpfen, werden menschlich sein wie ihr Vater. Diejenigen aber, die nachts schlüpfen, werden Abendschwäne sein wie ihre Mutter.‹ Der Tod machte eine Pause und blickte sie aus seiner dunklen Wolke an. ›Und sie alle werden sterblich sein und am Ende in mein Reich kommen, um mir zu dienen.‹›O nein! Du bist herzlos und grausam‹, klagte Meer. ›Ich werde dir meine Kinder nicht überlassen. Nein, sie werden leben wie ich, vom Alter ewig unberührt.‹


  Der Tod verschwand mit einem zischenden Flüstern. ›Das werden wir ja sehen.‹


  Meer fuhr fort, Tusival mit den Augen zu folgen. Es regte sich etwas in ihr, das sie sich nicht erklären konnte. Alsbald kam der Tod erneut zu ihr. Und wieder bot er an, ihr den größten Wunsch zu erfüllen. ›Du wirst die Liebe kennen lernen‹, raunte er. ›In ihrer innigsten Form. Und du wirst Kinder aus ihr empfangen.‹ Meer blieb noch einmal standhaft, doch ihr Widerstand begann bereits zu schwinden.


  Schließlich kam der Tod noch einmal. Als er ihr versprach, dass das Leben ihrer Kinder das gewöhnlicher Menschen um ein Vielfaches überdauern würde, willigte sie ein. Ihre Liebe zu Tusival war übermächtig und ihre Sehnsucht nach ihm unerträglich geworden.


  Im Licht des Mondes wirkte der Tod seinen Zauber, und wo der Schwan gewesen war, lag nun eine Frau im Wasser, deren üppiges schwarzes Haar an der Oberfläche trieb. Als sie ans Ufer stieg, widerfuhr dem Tod etwas Sonderbares. Ihre atemberaubende Schönheit schlug ihn, der sonst herzlos und kalt war, in den Bann. Er offenbarte sich ihr, gestand, dass er nie zuvor solche Leidenschaft empfunden habe, dass er sich wie ein Mann fühle, der nach lebenslangem Schlaf endlich erwacht sei.


  ›Und was würde aus unseren Kindern?‹, fragte Meer. ›Sie würden zu mir kommen‹, antwortete der Tod. ›Ihr alle würdet zu mir kommen und in meinem Reich leben.‹


  Da wies Meer ihn zurück. ›Du wirst sie noch früh genug bekommen‹, sagte sie. Dann ging sie zu Tusival, der sofort sein Herz an sie verlor. Noch nie hatte er eine so bezaubernde Frau gesehen, und tief in seinem Innersten ahnte er, dass er sie seit langem kannte.


  Als sie bald darauf guter Hoffnung war, erzählte sie Tusival, wer sie in Wirklichkeit war und was sie mit dem Tod ausgehandelt hatte. Tusival verfluchte den Tod und schwor sich, Rache an ihm zu nehmen.


  Der Abendschwan legte drei Eier, über die er in beiderlei Gestalt wachte. Die am Tage schlüpfen, werden menschlich sein wie ihr Vater, hatte der Tod gesagt. Diejenigen aber, die nachts schlüpfen, werden Abendschwäne sein wie ihre Mutter.


  Zwei schlüpften vor Sonnenuntergang– beides Jungen–, doch das dritte kam erst in der Nacht. Aus dem Ei schälte sich ein dunkler Schwan, der sich am Morgen in ein Mädchen verwandelte, das so menschlich war wie seine Brüder. Die Bitterkeit hierüber und die Tatsache, dass alle drei Kinder sterblich waren, trübte die Freude der jungen Eltern sehr.


  Doch der Tod war noch nicht zufrieden. Meer hatte ihn abgewiesen, und diese Schmach gärte in ihm. Eines Nachts kam er in das Reich der Lebenden, und als er das Schwanenkind auf dem Fluss fand, zog er es in die Tiefe hinab, um es zu ertränken und mit in sein Reich zu nehmen. Doch jemand hatte ihn bei seiner Freveltat beobachtet und berichtete Tusival davon, der bittere Tränen vergoss.


  Er schwor, seine Tochter zurückzuholen. Zweimal führte er ein Heer vor die Pforte des Todes, doch beide Male scheiterte er. Zornig und verbittert schwor der Zauberer, dass der Tod seine beiden Söhne, Wyrr und Aillyn, niemals bekommen werde. Zu diesem Zweck wirkte er den großen Zauber, der den Tod in sein Reich bannte, sodass er die Grenzen seines düsteren Landes nie wieder überschreiten konnte.« Alaan blickte die anderen an. »Der Zauber erschöpfte ihn so sehr, dass er beim Sprechen folgender Worte zusammenbrach: ›So sei es… niemals wieder wird der Tod seinen Fuß in das Reich der Lebenden setzen, noch jemals wieder sein Licht sehen oder die Wärme der Menschen spüren.‹ Doch der alte Diener, der ihm bei den geheimen Künsten zur Hand ging, besaß die Gabe des zweiten Gesichts, und er blickte in die düstre Ferne. ›Nein‹, sagte er, ›der Tod wird sich eines Tages befreien, und dann wird das Reich der Lebenden fallen.‹«


  Schweigend tauschten die Fáelältesten und ihre Gäste kurze Blicke der Verzweiflung aus. Das ganze Lager war so still geworden, dass man nur noch den Fluss hörte, der murmelnd gen Süden strömte.


  Als Nann sich vorbeugte, knarrte ihr Stuhl. Eine Haarsträhne, die sich aus ihrem strengen Zopf gelöst hatte, stand seitlich ab, was den Ausdruck hilfloser Furcht auf ihrem Gesicht noch verstärkte. »Cynddl hat uns berichtet, dass die Diener des Todes im verborgenen Land unterwegs sind und Lebende in die Dunkelheit zerren.« Sie hielt inne, als müsste sie nach Atem ringen. »Hat es schon begonnen? Kommt der Tod in unsere Welt?«


  Alaan sah aus, als kehrte er aus weiter Ferne zurück. Er schüttelte seinen wohlgestalten Kopf. »Nein, Nann, noch kommt er nicht. Doch es muss irgendwo eine Lücke sein in dem Zauber, der das Reich der Toten von dem der Lebenden trennt. Es gibt keine andere Erklärung. Entweder der Zauber ist im Zerfall begriffen, oder der Tod hat einen Weg gefunden, ihn zu überwinden. Wenn Tuaths Vision wahr ist, wird der Tod einen Zauberer dazu bringen, einen Seelenfresser zu erwecken– und zwar zweifellos, um Aillyn und Wyrr zu vernichten. Wie es freilich gehen soll, dass der Seelenfresser Wyrr tötet, der seinen Geist mit dem Fluss vereint hat, ist mir ein Rätsel.«


  Llya, der auf dem Schoß seines Vaters saß, richtete sich auf und begann, seine Hände zu bewegen.


  »Was ist los?«, fragte Nann nervös. »Was sagt das Kind?«


  »Er sagt: ›Er weiß, wo Wyrr schläft‹«, erklärte Eber leise und mit Traurigkeit in der Stimme.


  »Wer?«, fragte einer der Ältesten.


  »Der Tod«, antwortete Alaan und blickte gedankenverloren auf das Kind. »Und jetzt weiß es auch Hafydd.«


  »Was spielt das für eine Rolle, wenn Aillyn und Wyrr schon vor Urzeiten von dieser Welt verschwunden sind?«


  Alaan rieb sich die Stirn. »Wenn es für den Tod eine Rolle spielt, muss es einen Grund dafür geben. Vielleicht wissen allein Aillyn und Wyrr, wie der Zauber, der den Tod in sein Schattenreich bannt, zu erneuern ist.« Er sah Eber an. »Kann Llya mit Wyrr sprechen, guter Eber?«


  Eber schüttelte den Kopf. »Llya hört nur, was der Zauberer im Schlaf murmelt. Ausschnitte aus Träumen und Albträumen, das ist alles.« Damit zog er seinen Sohn enger an sich und schloss die Arme um ihn, als wollte er ihn vor aller Unbill beschützen.


  Llya hatte die Frage offenbar verstanden, denn er bewegte wieder seine Hände. Eber sah einen Moment lang zu und übersetzte dann. »Er sagt, der Schläfer hört nicht… In dieser Hinsicht gleicht er Llya«, fügte er mit einem Seufzer an.


  Eine Zeit lang herrschte Stille, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  »Wo ruht Wyrr?«, fragte Cynddl dann.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Alaan. Er sah Llya an, doch der schüttelte den Kopf.


  »Dann gibt es nur noch eine Person, die diese Frage beantworten kann«, fuhr Alaan fort. »Sofern sie noch am Leben ist.« Er stand auf. »Ich habe mich lange genug ausgeruht.« Zu Nann gewandt, deutete er eine kleine Verbeugung an. »Ich muss mich auf die Reise begeben, bevor Hafydd den Seelenfresser loslässt. Es wird eine Reise voller Fährnisse sein.«


  »Aber was kann dieses… Ding anrichten?«, wollte Tam wissen. Er deutete auf Tuaths verstörendes Werk. »Wenn es nach Zauberern sucht, die seit langem aus dieser Welt verschwunden sind, warum sollten wir es dann fürchten?«


  »Der Tod hat dieses Ungetüm nicht grundlos auf die Suche nach Aillyn und Wyrr geschickt. Er beabsichtigt, sein düsteres Gefängnis zu verlassen, um die Welt der Lebenden heimzusuchen und zu vernichten.« Alaan straffte den Rücken, und Tam spürte seine Entschlossenheit. »Ihr gewahrt nicht, wie groß die Gefahr ist. Bislang wurde erst ein einziges Mal ein Seelenfresser erweckt. Er tötete den großen Tusival und schleppte seine Überreste durch die Pforte des Todes. Dieses Ding ist wahrhaft monströs– es ist der Vollstrecker des Todes, gierig und erbarmungslos. Wenn ich es nicht aufhalte, wenn ich nicht herausfinde, wo sich Wyrr und Aillyn zur Ruhe gelegt haben, wird es sie aufspüren– und damit wäre jegliche Hoffnung begraben, den Bannzauber zu erneuern.«


  »Aber wieso fühlt sich der Tod von Wyrr und Aillyn bedroht?«, fragte Cynddl.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Alaan und blickte nachdenklich auf Llya. »Sorgt unter allen Umständen dafür, dass diesem Kind nichts zustößt. Ich werde mindestens zwei Wochen weg sein. Vielleicht noch länger.«


  »Willst du alleine gehen?«, fragte Krähenherz und sprach damit zum ersten Mal an diesem Abend.


  »Es wird eine gefährliche Reise werden«, meinte Alaan. »Die gefahrvollste, die ich je unternommen habe. Ich werde niemanden bitten, mich zu begleiten, so lastet niemandes Schicksal auf meinem Gewissen.«


  »Dennoch werde ich mitgehen«, beschied Rabal. Er lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück, als hätte er gerade beschlossen, zum Einkaufen in die Stadt zu fahren.


  »Ich auch«, erbot sich Cynddl. »Du wirst einen guten Bogner brauchen.«


  »Auch ich diene gern meine Schussfertigkeit an«, sagte Tam. »Ich kann unmöglich zurück in den Norden gehen, nach allem, was ich inzwischen weiß.« Er wandte sich seinen Weggefährten aus dem Seetal zu. »Es tut mir Leid, aber ich habe keine andere Wahl.«


  »Nun, ich kann euch nicht allein ziehen lassen, schließlich bin ich der Einzige hier mit gesundem Menschenverstand«, warf Fynnol ein, wobei sein Gebaren seine entschlossenen Worte Lügen strafte.


  »Ich werde bleiben«, sagte Baore, »denn ich habe Fräulein Elise meine Dienste angetragen.«


  Prinz Michael erhob sich. »Auch ich werde mit Alaan und den anderen gehen, wenn sie meine Begleitung wünschen.«


  »Ich würde Euch mit Freuden mitnehmen, Prinz Michael«, erwiderte Alaan. »Aber wenn Ihr Hafydd wirklich die Stirn bieten wollt, müsst Ihr Euer Wissen den Rennés zur Verfügung stellen. Bleibt und bietet Herrn Toren Eure Dienste an– oder jedwedem Oberbefehlshaber der Renné'schen Truppen.«


  »Gegen meinen eigenen Vater…?«, fragte der Prinz leise.


  »Er hat sich Hafydd angeschlossen«, gab Alaan zurück. »Da bleibt Euch doch wohl keine andere Wahl, nicht?«


  Der Prinz nickte und ließ den Kopf hängen.


  »Wir müssen noch heute Nacht nach Westrych gehen«, verkündete Alaan und klatschte in die Hände. »Dort werden wir alles Nötige für unsere Reise bekommen– Pferde, Waffen und so weiter. Beim ersten Morgengrauen brechen wir dann auf.«


  Kapitel 5


  Llyn plagte ein Zwiespalt. »Ich bin innerlich ebenso zerrissen wie äußerlich«, flüsterte sie zu sich selbst.


  Die Nachtluft war so kühl, dass sie sich einen leichten Schal über die Schultern gelegt hatte. Sie zog ihn enger um sich und kauerte sich zusammen, wie sie es sonst nie tat. Ihre Gedanken sprangen zwischen zwei Männern hin und her, die beide unauffindbar waren und doch nicht aufhörten, in ihrem Kopf umherzuspuken.


  Wenn nur einer der beiden zurückkehrte, müsste sie sich nicht mehr so hin- und hergerissen fühlen. Bei diesem Gedanken, der ihr nicht zum ersten Mal in den Sinn kam, schüttelte sie den Kopf.


  Das war alles so lächerlich. Toren empfand für sie nicht dasselbe wie sie für ihn. Er hegte keine Gefühle für sie, so wie Carral. Wie töricht sie nur gewesen war!


  Ihr Verstand wusste das. Doch Gefühle waren nicht verständig. Das war die traurige Wahrheit. Gefühle machten auch den Weisen zum Narren. Sie fragten nicht, ob man von edlem Geblüt oder ein einfacher Straßenhändler war. Vor ihnen waren alle Menschen gleich.


  Ihre Gefühle für Carral waren echt und tief. Und er empfand ebenso für sie, das konnte sie spüren. Anders als Toren konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Er würde niemals diesen Ausdruck von Entsetzen zeigen wie alle, die sie ansahen. Nein, ihre Gefühle für Toren waren schlicht und einfach dumm und gänzlich fehl am Platze. Daran gab es keinen Zweifel.


  Aber warum konnte sie ihn dann nicht aus ihrem Hirn, aus ihrem Herzen verbannen?


  »So spät noch auf, edles Fräulein?«, fragte eine bekannte Stimme.


  Ihr stockte der Atem. »Habt Ihr mich nicht schon genug brüskiert, Alaan?«


  »Mehr, als je in meiner Absicht stand. Es gibt für das, was ich getan habe, keine Rechtfertigung.« Er stand etwa ein Dutzend Fuß von ihr entfernt als unsichtbarer Schatten im Dunkel. Auch sie hatte sich im Schatten eines Baumes vor dem Licht der Sterne verborgen.


  »Warum seid Ihr dann hier?«


  »Um Euch untertänigst um Verzeihung zu bitten, auch wenn ich weiß, dass das nichts ändern wird.«


  »Fürwahr, denn ich nehme Eure Entschuldigung nicht an«, erwiderte sie knapp. »Geht jetzt.«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Es ist ein Mann hier auf Schloss Renné– er wird Kai genannt…«


  »Ja, der Mann in der Karre. Ich habe schon alles über ihn gehört.«


  »Und doch kennt Ihr nur einen Bruchteil seiner Geschichte. Sein Leben währt länger als das von Sterblichen. Wusstet Ihr das?«


  »Nein… Woher habt Ihr diese Kenntnis?«


  »Meine Erinnerungen, Fräulein Llyn, reichen weit zurück bis in längst vergangene Tage, als das Reich von Ayr noch Wildnis war, ein weites Tal, das Tol Yosel hieß, ›Flussland‹. Die Vorfahren der Rennés und der Willts waren Jäger und Fischer am großen Fluss, der später nach meinem Vater Wyrr benannt wurde.«


  Sie zog ihren Schal noch enger um sich, als wollte sie ihr Herz vor einem Kälteschauer schützen. »Ihr macht mir Angst, Eindringling«, sagte sie. »Ich will nichts mehr hören. Die Gründe, die Euch zu mir führten, sind mir einerlei. Lasst mich in Frieden.«


  »Die Zeit des Friedens ist vorbei. Wir haben Krieg.« Er machte ein paar Schritte, und der Kies auf dem Weg knirschte unter seinen Füßen. Seine Stimme schien gealtert und wirkte bei allem Wohlklang schwer und todesmatt. »Ihr wisst, dass Hafydd ein Zauberer ist.«


  »Ich weiß, dass Ihr einer seid!«, gab sie aufgebracht zurück.


  Er antwortete nicht sofort, und als er sprach, klang seine Stimme ruhig und beschwichtigend. »Kai darf unseren Feinden nicht in die Hände fallen. Hafydd darf ihn nicht finden. Das ist von äußerster Wichtigkeit.«


  »Warum?«


  »Ihr würdet mir nicht glauben, wenn ich Euch das erzählte.«


  »Meint Ihr, ich wäre nicht klug genug, um es zu verstehen?«


  »Ich halte Euch im Gegenteil für zu klug, um mir zu glauben, Fräulein Llyn.«


  »Ihr seid ein Gauner und ein Schmeichler. Wohin führt Euch nun Euer Weg?«, fragte sie, zu ihrem eigenen Erstaunen.


  »Zunächst habe ich eine Aufgabe zu erfüllen. Dann werde ich wohl in den Krieg ziehen.«


  Einen Moment lang sagte er nichts, als erwartete er eine Antwort von ihr.


  »Glück Euch, Alaan«, sagte sie. Sie fühlte sich so schwach und verwirrt, dass nicht einmal ihr Zorn Bestand hatte.


  »Glück uns allen, Fräulein Llyn«, gab er zurück, ohne sich zu rühren. Sie hörte seinen Atem, ja, meinte sogar, den Schlag seines Herzens zu vernehmen. »Darf ich mir eine Bemerkung erlauben?«


  »Worüber?«, fragte sie, Unheil ahnend. Nie zuvor hatte er um Erlaubnis gefragt, bevor er das Wort ergriff.


  »Über Euch, Fräulein Llyn.«


  »Unter gar keinen Umständen!«


  Ihr war, als deutete der Schatten eine leichte Verbeugung an, bevor er sich umwandte und zielstrebig losmarschierte.


  »Was?«, rief sie ihm nach. »Was wolltet Ihr sagen?«


  Ein Stück weiter entfernt blieb er stehen. Eine unerträglich lange Weile sagte er nichts. Llyn beugte sich mit klopfendem Herzen vor und hielt den Atem an.


  »Ihr werdet Eure Wahl eines Tages bereuen, Fräulein Llyn. Wenn Ihr dereinst vor der Pforte des Todes steht, werdet Ihr Euch wünschen, Ihr hättet Euer Leben gelebt.« Er zögerte und wiederholte dann ruhig: »Spätestens am Ort der Reue werdet Ihr Euch wünschen, Ihr hättet gelebt.«


  Damit war er verschwunden.


  Einen Augenblick lang blieb sie regungslos sitzen, wie gelähmt, dann eilte sie zur Treppe, griff nach einer Laterne und folgte dem Weg, den Alaan genommen hatte. Er war nicht mehr auffindbar. Doch dann hielt sie inne. Hinter der großen Schwalbenpflaume war ein schmaler Spalt im Gesträuch, den sie dort noch nie gesehen hatte. Sie starrte in das schwarze Loch, während in ihrer zitternden Hand das Licht der Laterne flackerte. Da war ein Durchgang in ihren Garten! Fast reizte sie es hindurchzuklettern, um zu sehen, wohin er führte. Stattdessen blieb sie stehen und starrte weiter darauf, während ihr Arm allmählich erlahmte.


  Nach einer Weile wandte sie sich um und rannte die Treppe hinauf. Oben schlug sie die Tür hinter sich zu, wobei sie um ein Haar die Laterne fallen gelassen hätte.


  »Mylady?«, meldete sich die Stimme ihrer Dienerin. »Stimmt etwas nicht? Mylady sind weiß wie eine Wolke.«


  »Ruf eine Wache. Rasch!«


  Es kamen zwei Männer herbeigeeilt, und Llyns Dienerin führte sie in den Garten.


  »Dort«, rief Llyn aus dem Schutz des Schattens, als die Wachen sich der Stelle näherten. Die beiden Männer stürzten sich ins Gebüsch, wobei sie Zweige abbrachen und Blumen zertrampelten. Llyn sah ihnen nach, während der Lichtschein ihrer Laternen langsam kleiner und schwächer wurde, bis er plötzlich erlosch, als hätten sie einen dichten Wald betreten– dabei erhob sich kaum drei Ellen hinter den Sträuchern eine hohe Mauer.


  Erst Stunden später kehrten die Wachen mürrisch und verwirrt zurück. Sie waren tatsächlich in einen Wald gekommen, doch als sie den Weg zurückgehen wollten, war er nicht mehr da. Stattdessen fanden sie sich viele Ellen weiter in der Nähe des Flusses wieder– obwohl sie, wie sie versicherten, höchstens ein Zehntel der Wegstrecke auf eigenen Füßen zurückgelegt hatten.


  Der Durchgang war unterdessen verschwunden.


  Llyn schloss sich in ihr Zimmer ein, verriegelte alle Türen und blickte sich um, als erwartete sie, dass sich unvermittelt Löcher in den Wänden auftaten oder sich aus dem Nichts jemand verstofflichte. Sie konnte nicht zu Bett gehen– die Vorstellung, dass plötzlich jeder auf Schloss Renné in ihr kleines Reich eindringen konnte, ließ Panik in ihr aufsteigen.


  Stundenlang ging sie rastlos auf und ab, wie ein Tier im Käfig. Schließlich blieb sie am Fenster stehen, in dem verschwommen und geisterhaft ihr Spiegelbild vor der Nacht schwebte. Sie wandte ihr Gesicht so, dass sie die unversehrte Seite aus den Augenwinkeln sehen konnte.


  Eine halbe Schönheit, dachte sie.


  Langsam drehte sie den Kopf und schlang die Arme um sich, während sich ihre Mundwinkel senkten und die Zähne aufeinander pressten. Die zerstörte Gesichtshälfte erschien in der Scheibe; das durch den Brand lidlose Auge, die gerötete, raue Haut mit den Pusteln auf der Wange, die Lippen, die zu dünnen roten Linien geschrumpft waren, als hätte diesen Mund jemand mit einem Schwerthieb in ihr Gesicht geschnitten.


  Das Ding, das da in der dunklen Glasscheibe vor ihr schwebte, erschien ihr plötzlich wie eine Kreatur aus einem Albtraum. »Du wirst keine Gnade von mir zu erwarten haben«, flüsterte sie der Bestie zu, die ihr kalt entgegenblickte.


  Kapitel 6


  Sie warteten nicht bis Sonnenaufgang, sondern ritten bereits im Schein des abnehmenden Mondes los, der sein schwaches Licht auf die Straße warf, Baumstümpfe in Monster verwandelte und hinter jedem Busch einen Spitzel versteckte. Über ihnen schwang sich ein Schwarm Krähen von Baum zu Baum wie eine eigensinnige Brise. Als leuchtete der fahle Mond hell wie die Morgensonne, legte Alaan ein beachtliches Tempo vor, und sie wechselten die ganze Nacht über kaum ein Wort. Häufig mussten sie absteigen und ihre Pferde am Zügel durch das Dunkel führen; zweimal zündete Alaan mit Hilfe eines Feuersteins die Fackeln an, die er bei sich trug. Der Rauch stach Tam in der Nase, doch das Feuer umhüllte sie mit einem kleinen Lichtkreis, der das Reich der Nacht hinter seine Grenzen bannte.


  »Das Land zwischen den Bergen liegt jetzt hinter uns«, sagte Alaan leise, »aber wir dürfen in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen. Wenn ich eine Passage geöffnet habe, bleibt sie eine Zeit lang offen. Es könnte also sein, dass uns jemand folgt.«


  Tam hatte nicht nach dem Ziel ihrer Reise gefragt. Er nahm an, dass sie ins verborgene Land ritten, und dort war für ihn ein Ort wie der andere. Nun aber packte ihn doch die Neugier, und er trieb sein Pferd an, um zu Alaan aufzuschließen.


  »Wohin gehen wir, Alaan?«, fragte er. »Ist es überhaupt möglich, dass uns noch Schlimmeres droht als das, was wir bereits erlebt haben?«


  Alaan antwortete nicht sofort. Sein Blick blieb starr auf das schwarze Band der Straße vor sich gerichtet. »Wir gehen in das Grenzgebiet des Totenreiches, Tam. Von diesem Ort ist nur ein Mensch jemals zurückgekehrt.«


  »Jemand hat das Reich des Todes wieder verlassen? Wer?«


  »Nun, wer die Pforte des Todes einmal durchschritten hat, kann nicht mehr zurück. Das Grenzgebiet indessen… ich war dort.« Er blickte Tam an, und sein Gesicht leuchtete aschfahl im Schein des Mondes. »Ich will ehrlich zu dir sein, Tam. Es wäre ein Wunder, wenn wir alle zurückkehrten.«


  Tam ließ sein Pferd zurückfallen und reihte sich hinter Alaan ein. Mit einem Mal wünschte er sich, er hätte das Seetal nie verlassen. Dann würde er nun im warmen Licht des Spätsommers an reifen Ähren vorbeiwandern oder Wasser aus der Quelle schöpfen, die, wie es hieß, Namen von Neugeborenen flüsterte, statt dem Vaganten in unbekannte Gefahren zu folgen.


  Im Licht der Fackeln stolperten sie über Felsbrocken und Wurzeln, bis erstes Tageslicht die Schatten zu vertreiben begann und die Sterne über ihnen einer nach dem anderen erloschen. Alaan hielt an einem kleinen See, um die Pferde zu tränken und den Reitern etwas Ruhe zu gönnen. Cynddl machte Feuer. Während sie aßen, spannte sich westwärts langsam der Tag über die Landschaft.


  Alaan hatte in der Nacht genug Gold aufgetrieben, dass sie Pferde samt Ausrüstung, Waffen und Proviant kaufen konnten, und niemand fragte, woher dieser plötzliche Reichtum stammte. Von Nann hatten sie neue Bogen bekommen, und Tam beschloss, den seinen nun auszuprobieren. Das Morgenlicht spiegelte sich auf dem polierten Yakaholz, als er einen Pfeil einlegte und die Sehne zurückzog. Dann ertönte ein Zischen, gefolgt von einem trockenen Flopp, als die Pfeilspitze in die Rinde eines alten Butternussbaums eindrang.


  »Den bekommst du nie wieder heraus, Tam«, sagte Cynddl. »Die Borke ist uralt und hart.«


  »Ich habe wohlweislich nicht so fest geschossen. Wie ist dein neuer Bogen, Cynddl?«


  Im Nu war ein Schießwettbewerb im Gange, an dem sich allein Krähenherz und Alaan nicht beteiligten. Tam fiel auf, dass Alaan ihnen mit leisem Schmunzeln zusah, wobei seine Augen immer wieder über die Bäume und das Seeufer wanderten.


  Er ist ein erfahrener Reisender, dachte Tam. Immer auf der Hut. Wir sollten uns ein Beispiel an ihm nehmen.


  Cynddl war dieses Mal der beste Schütze, dicht gefolgt von Tam. Fynnol wurde nur Dritter, schien sich aber deshalb nicht zu grämen, schließlich war die Konkurrenz hart, und er hatte sich wacker geschlagen.


  Als er einen Rückkampf vorschlug, schritt Alaan ein. »Wir müssen weiter«, erklärte er.


  Die Pferde grasten in der Nähe und waren rasch wieder gesattelt und beladen. Tam war gerade dabei, den Sattelgurt festzuziehen, da kamen Fynnol und Cynddl auf ihn zu.


  »Und? Was hat Alaan gesagt?«, erkundigte sich Fynnol leise. »Hast du ihn gefragt, wohin wir gehen?« Er hatte sein Pferd quer vor sie gestellt, sodass Rabal und Alaan nicht mithören konnten, und strich ihm wie beiläufig über die Nase.


  Tam machte sich daran, einen seiner Steigbügelriemen zu verlängern. Das abgenutzte Leder fühlte sich in der Sonne warm und weich an. Was er den Freunden sagen musste, war alles andere als tröstlich. »Wir gehen in das Grenzland des Totenreiches, Fynnol.«


  Der kleine Seetaler zwinkerte ein paar Mal. »Aber aus dem Reich des Todes kehrt man nicht zurück.«


  »Alaan sagt, wir werden die Pforte nicht durchschreiten– außerdem habe er bereits einmal eine Reise dorthin gemacht…« Tam zögerte. »Es wird gefährlich werden, aber auf Gefahren verstehen wir uns ja trefflich.« Er versuchte, ein ermutigendes Lächeln aufzusetzen, das seine Wirkung bei den Gefährten aber zu verfehlen schien.


  Der Morgen schritt fort, während sie um den See herum und eine Anhöhe hinaufritten, die von einem schattigen Wäldchen überzogen war. Tam vermeinte oberhalb eine Bergkette zu erkennen, die jedoch von Dunst verhangen war.


  Den bewaldeten Hügel zu erklimmen kostete sie den ganzen Vormittag. Schließlich wurde der Baumbestand lichter und beschränkte sich auf Fichten und Tannen. Verwitterte Felsen ragten aus dem Boden wie die Rücken uralter Wale. Dann endlich traten sie unter freien Himmel hinaus. Auf einer Bergkuppe stehend, blickten sie auf die weite Ebene hinab, durch die sie gekommen waren.


  Um die Pferde zu Atem kommen zu lassen, legten sie eine kurze Rast ein. Statt den kürzesten, geraden Weg nach oben zu nehmen, hatten sie weite Bögen beschrieben, und doch war der Aufstieg für die Tiere mühselig gewesen. Hier oben blies ein heftiger Wind, durch den allein der ferne Schrei einer Krähe zu hören war.


  »Nun, Tam«, sagte Fynnol. »Da sind wir losgezogen, um Pferde zu kaufen, und jetzt das! Hättest du je gedacht, dass wir einmal solch edle Tiere besitzen würden? Und das auch noch, ohne einen Heller hingelegt zu haben?«


  »Oh, ich glaube, ihr habt eure Pferde teuer bezahlt«, bemerkte Alaan.


  »Hoffen wir, dass der Preis nicht am Ende unsere Möglichkeiten übersteigt«, versetzte Fynnol.


  Auf dem Bergrücken schien es außer Krähen keine Tiere zu geben. Ein paar waren immer in der Nähe, doch viele weitere ließen sich in der Ferne erahnen, wo sie als schwarze Häkchen auf den Ästen verkümmerter Fichten hockten oder von Flechten überzogene Felsbrocken schwarz sprenkelten.


  Prinz Michael hatte Tam erzählt, dass sein Grüppchen in den stillen Wassern von einem ganzen Schwarm angegriffen worden sei, und die Narben in seinem Gesicht und auf seinen Händen legten davon beredtes Zeugnis ab. Tam sah zu Krähenherz hinüber, der vom Pferd aus über das weite Land spähte. Wenn er in der Nähe war, spitzten alle Tiere aufmerksam die Ohren. Er konnte zweifellos gut mit ihnen umgehen und sie mit ruhiger Stimme oder einer leichten Berührung rasch besänftigen. Tam hoffte nur, dass er seine Krähen ebenso gut unter Kontrolle hatte, denn ihre Schnäbel sahen Furcht erregend aus.


  Auf dem Ast eines Feuerbusches landete ein dunkel gefiederter Vogel. Tam, der die Bewegung nur im Augenwinkel bemerkt hatte, hielt ihn zunächst für eine weitere Krähe. Doch dann stob ein schwarzer Schwarm unter erschrecktem Kreischen auf, und Tam hörte das bekannte züst, züst.


  Der kleine Vogel schimpfte laut, schien jedoch nicht die Gefährten zu meinen, denn er blickte unverwandt ins Tal hinab.


  Cynddls Finger schnellte vor. »Dort!«


  Weit unter ihnen, an dem kleinen See, an dem sie Rast gemacht hatten, querte ein Dutzend Reiter die offene Wiese. Fynnol fluchte, doch Alaan blieb regungslos im Sattel sitzen, die Augen auf die Reiter gerichtet. »Das habe ich befürchtet«, sagte er grimmig. »Hafydd und sein Heer von Spitzeln… Einer davon muss das Lager der Fáel beobachtet haben.« Nach einer Weile wendete er sein Pferd, hielt jedoch noch einen Moment inne, bevor er losritt. »Sie könnten uns einholen… Allerdings«, fügte er mit einem Blick über die Schulter hinzu, »lauern in dieser Gegend größere Gefahren als Hafydds Späher. Jenseits dieser Berge liegt ein breites Tal, das wir durchqueren müssen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich hatte gehofft, wir könnten die Nacht über rasten und uns im Morgengrauen auf den Weg machen. Doch unter diesen Umständen sind wir gezwungen, bei Dunkelheit zu reiten. Haltet eure Waffen bereit.« Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt bergan davon.


  Der Züst erhob sich kreisend in die Lüfte, bis er nur noch ein schwarzer Fleck am Himmel war– ein nächtlich dunkler Sprenkel am leuchtend blauen Firmament.


  Von nun an wieder auf der Flucht, trieben sie ihre müden Pferde weiter die Bergflanke hinauf. Über ihnen zeichnete sich bedrohlich eine zerklüftete Steilwand ab. Tam löste kurz den Blick von dem unebenen Terrain, über das er sein Tier lenkte. Es musste wohl einen Weg über diesen Fels geben, sonst würde Alaan sie nicht geradewegs darauf zu leiten. Trotzdem behagte Tam die ganze Sache nicht. Um einen Blick nach unten zu werfen, drehte er sich ein wenig im Sattel, und das Leder quietschte unwillig. Die Reiter, die sie verfolgten, hatten den See hinter sich gelassen und verschwanden gerade einer nach dem anderen zwischen den Bäumen.


  Tam spürte einen vertrauten Krampf in der Magengrube, während Erinnerungen in ihm aufstiegen– an die schwarze Garde, die ihn und seine Vettern den Wynnd entlang verfolgt hatte, an das Scharmützel bei der Weidenfurt, an die Nacht, in der Baore unter der Nordbrücke von einem Pfeil getroffen worden war. Er löste seinen Trinkschlauch vom Sattel, um sich den Mund anzufeuchten, der mit einem Mal so trocken war, als wäre er mit Mehl gestäubt. Was hatte Alaan noch über das Tal jenseits der Berge gesagt?


  Am Fuß der Steilwand türmten sich Felsbrocken auf, von denen einige größer waren als ein Holzschuppen. Alaan führte sie mit traumwandlerischer Sicherheit zwischen ihnen hindurch. Tam fragte sich, ob er schon einmal hier gewesen war. Oder war dies seine geheimnisvolle Gabe? Der Vagant sagte nie, dass er Pfade selbst bahnte. Er ›fand‹ sie, als wären sie schon immer da gewesen und nur allen außer ihm verborgen geblieben.


  Sie mussten absteigen, um ihre Pferde über ein Geröllfeld zu führen. Alaans Fuchsstute Bris und Krähenherz' dunkler Brauner gingen bereitwillig mit, doch die anderen scheuten hin und wieder. Krähenherz musste zweimal eindringlich auf Fynnols Wallach einreden, bis er sich fügte.


  Sie bahnten sich ihren Weg zwischen den haushohen Steinbrocken hindurch, auf deren Ecken und Kanten sich immer mehr Krähen versammelten. Krähenschreie und Windgeheul bildeten eine eindrucksvolle Untermalung für ihr fluchtartiges Vorwärtskommen. Tam spürte ein Prickeln im Nacken, als hätten die Häscher bereits ihre Pfeilspitzen auf ihn gerichtet. Sei kein Narr, dachte er, sie werden eine Weile brauchen, um die Anhöhe zu erklimmen, selbst wenn sie ihre Pferde nicht schonen wie wir und den kürzesten Weg nehmen.


  Er fragte sich, woher diese Männer wohl kamen. Zweifellos waren sie hinter Alaan her. Wussten sie, dass er ein Zauberer war? Sicherlich. Warum schreckte sie das nicht ab? Hatte Hafydd ihnen verraten, wie sie ihn unschädlich machen konnten?


  Im Grunde wusste Tam noch immer nicht genau, wozu die Kinder von Wyrr wirklich fähig waren. Hafydd und Elise hatten in den stillen Wassern schon einmal eine Kostprobe ihres Könnens gegeben, doch Alaan blieb nach wie vor ein Rätsel. Er fand Wege, die nie zuvor jemand beschritten hatte. Er war ein sehr geschickter Schwertkämpfer und gewiss viel stärker, als er aussah. Aber Hafydd beherrschte das Feuer, Elise das Wasser– was hatte er dem entgegenzusetzen? Tam hoffte inständig, dass verborgene Talente in ihm steckten, die er bislang nicht offenbart hatte. Um gegen Hafydd zu bestehen, würden sie alles geheime Wissen benötigen, das zur Verfügung stand.


  Als sie den Fuß des Felshangs beinahe erreicht hatten, rief Fynnol Alaan etwas zu und zeigte nach oben zur Steilkante. Gegen den Himmel, über den sich verdichtende Wolken jagten, hob sich dunkel eine Silhouette ab. Tam zwinkerte einmal, und als er seine Augen wieder öffnete, war die Gestalt verschwunden. Alaan fluchte, setzte aber seinen Weg fort, ohne eine Erklärung zu geben.


  Tam spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Wer hatte da oben gestanden? Alaan war jedenfalls wenig erfreut gewesen. Tam lockerte sein Schwert in der Scheide und eilte weiter. Sein Blick huschte immer wieder über die Geröllhalde, als ginge die Gefahr von den Steinen selbst aus.


  Schließlich kamen sie an eine tiefe Felskluft, die sich steil in die Höhe wand. Ein Wildpfad schlängelte sich die schmale Schneise herab, immer von einer Seite auf die andere wechselnd, und Alaan lenkte sein Pferd dem Wasserlauf entgegen an seinen Mäandern entlang.


  »Tam!«, rief der Vagant mit einem kurzen Blick zurück. Sein Gesicht sah beunruhigend besorgt aus. »Lass dein Pferd von jemand anderem führen. Nimm einen Bogen, und gib uns Rückendeckung.«


  Tam griff zu Pfeil und Bogen und reichte seine Zügel Krähenherz, der neben seinem eigenen Tier bereits ein Packpferd führte. Geschickt sortierte Rabal die Riemen in seinen Händen und folgte dann zusammen mit Fynnol Alaan. Cynddl löste ebenfalls seinen Bogen vom Sattel und reihte sich, sein Pferd am Zügel führend, vor Tam ein. Wenn der Sagenfinder sich im Gehen argwöhnisch umblickte, hatte Tam seine schweißnasse Stirn unmittelbar vor sich, auf der das graue Haar in Strähnen klebte.


  »Wenn du irgendwas bemerkst, Tam… ich halte meinen Bogen bereit.«


  »Mir bereitet vor allem Sorge, wer oder was vor uns lauert… oder über uns«, sagte Tam mit einem Blick nach oben. »Die Reiter, die uns verfolgen, liegen bestimmt noch zwei Stunden zurück.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach der Sagenfinder, der beim Aufstieg allmählich ins Keuchen kam. »Alaan hat uns kreuz und quer den Bergrücken hinaufgeführt, um unsere Tiere zu schonen. Diese Männer aber haben uns gesehen und werden uns auf geradem Wege folgen. Ihre Pferde werden müde sein, und sie selbst wahrscheinlich auch, zumal sie einen Großteil des Weges zu Fuß zurückgelegt haben müssen, doch ich fürchte, sie sind uns bereits dicht auf den Fersen.«


  »Dann nichts wie weiter, Cynddl«, erwiderte Tam, »was ich von Hafydds schwarzer Garde gesehen habe, reicht mir für den Rest meines Lebens.«


  Tam blickte noch einmal nach oben. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass jeden Augenblick Felsbrocken oder Pfeile auf sie herniederregnen könnten.


  Noch bevor sie den Grat erklommen hatten, tauchte von hinten der erste Verfolger auf. Er war zu Fuß und trug ein Schwert in der Hand, das in der Sonne glitzerte. Tam rief Cynddl eine Warnung zu und verfolgte, wie sie weitergegeben wurde, bis sie Alaan ganz vorne erreichte. Noch einmal verdoppelten sie ihre Anstrengung, bis alle nach Luft rangen und keiner mehr in der Lage war zu sprechen. Tam stolperte über die eigenen Füße, weil er versuchte, gleichzeitig nach vorne und nach hinten zu sehen. Er schlug sich das Knie blutig, rappelte sich aber sofort wieder auf und humpelte weiter.


  Der nächste Mann war mit einem Bogen bewaffnet. Tam hörte hinter sich das Schnauben von Pferden und das Getrappel ihrer Hufe auf dem verwitterten Felsgrund.


  Ein zweiter Bogenschütze tauchte auf und ließ sofort einen Pfeil fliegen.


  »Sie schießen auf uns!«, rief Tam nach vorne, mit den Augen die Flugbahn des Pfeils verfolgend, der sich in einiger Entfernung in den Boden bohrte, nachdem er von einem Windstoß oberhalb der Kluft abgetrieben worden war.


  »Erwidert das Feuer!«, rief Alaan schwer keuchend zurück.


  Tam blieb stehen und zielte. Bergab zu schießen war besonders schwierig. Es konnte passieren, dass er einen Pfeil opfern musste, um zu sehen, wie sich sein Flug verhielt. Als er die Sehne spannte, gewahrte er, dass der Bogen steifer war als sein alter, doch dann schnellte der Pfeil los, und die Fáelwaffe wurde wieder einmal in jeder Hinsicht ihrem Ruf gerecht.


  Die Männer unten stoben auseinander, als das Geschoss zwischen ihnen einschlug, doch verletzt war offensichtlich keiner. Tam sah, wie sich hinter Felsbrocken und Sträuchern Köpfe hoben. Vielleicht ließen sie sich so immerhin ein wenig aufhalten.


  Tam wandte sich um und eilte den Gefährten nach. Cynddl hatte sein Pferd Fynnol gegeben und kam ihm entgegen, den Bogen in der Hand. Sein eigentümliches, gleichermaßen junges wie altes Gesicht war vor Besorgnis zu einer Grimasse verzerrt.


  »Sollen wir hier in Stellung gehen, bis die anderen auf dem Grat angelangt sind?«, überlegte Tam laut und blickte die Kluft hinunter, wo zwischen den Felsen hektisches Hin und Her herrschte.


  »Alaan hat gesagt, wir sollen sie aufhalten. Von Zurückbleiben war nicht die Rede.« Cynddl zog an seinem Pfeil und ließ ihn fliegen, dann legte er eilends einen weiteren ein. »Er scheint ohnehin mehr nach vorne zu blicken, auf den Weg vor uns, als wäre das hier nicht die eigentliche Bedrohung.«


  Tam sah den Sagenfinder an und dann wieder den Hohlweg hinab. »Das wollte ich jetzt nicht hören.«


  »Nun, vielleicht irre ich mich ja auch«, meinte Cynddl. »Wollen wir es hoffen.«


  Sie kletterten weiter durch die Kluft nach oben, den Blick immer hin- und herwendend zwischen dem Weg vor ihnen und den Häschern unterhalb. Tam stolperte abermals und musste sich mit einer Hand abfangen. Zum Glück war nur der eingelegte Pfeil gebrochen, und rasch zog er einen neuen aus seinem Köcher.


  Der Hohlweg verengte sich zusehends, sodass zu beiden Seiten hohe Steinwände aufragten, und begann sich zudem hin- und herzuwinden wie ein mäandernder Fluss. Pferde und Reiter nahmen den Schwung nach links und nach rechts auf, und das Klappern der Hufeisen hallte hohl von den engen Wänden wider.


  Alaan blieb stehen und rief nach unten. »Tam? Cynddl? Könnt ihr sie am Fuß des Engpasses eine Weile aufhalten?« Er atmete zweimal tief durch. »Tut, was ihr könnt, aber versucht, im Verborgenen zu bleiben, damit sie nicht wissen, ob ihr wirklich da seid oder nicht. Sobald sie glauben, dass ihr weg seid, stürmen sie weiter.«


  »Reitet nur voraus«, rief Tam. »Ihr könnt sie beruhigt uns überlassen.«


  Tam und Cynddl versteckten sich, so gut es ging, und feuerten alle paar Augenblicke aus der Deckung heraus Pfeile ab. Tam beobachtete, wie die Männer aus dem Schutz der Felsen heraussprangen, um sofort zur nächsten sicheren Stelle zu preschen. Auf diese Entfernung würden sie kaum Treffer erzielen, doch da sie ausgezeichnete Schützen waren, verfehlten sie immer nur um Haaresbreite, sodass die Verfolger trotzdem fortwährend bangen mussten.


  Cynddl spähte hinter der Felsmauer hervor den Hohlweg hinab. Er bewegte sich wie eine lauernde Katze, dachte Tam. Wie auf ihrer Fahrt über den Fluss trug der Sagenfinder Fáelkleidung, wenn auch diesmal in gedämpften Grün- und Brauntönen.


  Cynddl sprang aus der Deckung, sandte einen Pfeil hinab und zog sich sofort wieder hinter die Wand zurück.


  »Was meinst du, wie lange sollen wir hier bleiben?«, fragte Tam.


  Der Sagenfinder blickte zwischen den hoch aufragenden Felswänden auf den Weg nach oben. »Ich weiß es nicht. Wie lange brauchen die anderen wohl, um den Gipfelgrat zu erreichen?«


  Tam zuckte die Schultern und schoss einen Pfeil ab, der sein Ziel nur knapp verfehlte. Der Mann konnte sich gerade noch hinter einen Steinhaufen retten. »Wir haben einen Wendepunkt erreicht. Die Männer brauchen nur noch ein wenig näher zu kommen, dann treffen wir sie.« Tam blickte talwärts. »Sie werden sicher versuchen, uns zu überrennen, und dann erledigen wir sie einen nach dem anderen.«


  »Ja, das erscheint mir sinnvoll«, entgegnete Cynddl. »Sobald sie sich zu dem kleinen Fichtenwäldchen vorgearbeitet haben, sollten wir allerdings die Beine in die Hand nehmen.«


  Tam war selbst überrascht über ihre Gelassenheit. Immerhin hatten ihre Verfolger unzweifelhaft die Absicht, sie zu töten. Was hätte er wohl vor Beginn ihrer Fahrt gesagt, wenn ihm jemand erzählt hätte, dass er innerhalb kürzester Zeit im Kampf so abgebrüht sein würde? Seit sie das Seetal verlassen hatten, war er schon unzählige Male in Lebensgefahr gewesen. Die ganze Reise war eine einzige Feuerprobe gewesen und hatte ihn von Grund auf verändert, einen anderen Menschen aus ihm gemacht.


  Die Krähen, die auf schmalen Felsvorsprüngen hockten, begannen zu kreischen und mit den Flügeln zu schlagen.


  Fynnol kam im Laufschritt auf sie zu. »Kommt hoch, so schnell ihr könnt!« Statt auf eine Antwort zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zurück.


  »Dein Vetter hatte ein Schwert in der Hand«, bemerkte Cynddl.


  Tam nickte. Gemeinsam traten sie aus der Deckung und schossen auf die Männer, die hinter Felsen und Büsche flüchteten. Dann drehten sie sich in blindem Einverständnis um und rannten den Hohlweg hinauf. Die Kluft stieg steil an, und sie waren bald außer Atem, zwangen sich aber weiterzulaufen. Dann plötzlich öffneten sich die Steilwände zu beiden Seiten. Tam blickte nach oben und sah nicht weit entfernt die anderen, über ihnen der Gipfelgrat. Sie schienen zu warten, wobei sie alle nach oben blickten und ihre Waffen schussbereit trugen.


  Als Tam sie schließlich erreicht hatte, nahmen sie ihn kaum zur Kenntnis, sondern ließen ihre Augen auf den Grat gerichtet. Dort stand ein Kerl, so groß wie Orlem, mit einem gigantischen Bogen in der Hand. Ein zweiter von derselben Statur trat neben ihm. Er hielt einen Stab, der an einen Baumstamm erinnerte. Mit unbewegten, entschlossenen Mienen starrten die beiden Hünen auf die Männer herab.


  »Trügen mich meine Augen?«, sagte Tam, mühsam nach Luft ringend.


  »Nein. Es sind Dubrell, das Volk, dem Orlem entstammt«, erklärte Alaan leise.


  »Es gibt noch mehr solche wie Leichthand?«


  »Ja, auch wenn Leichthand natürlich einzigartig ist.«


  »Was wollen die von uns?«, fragte Cynddl. »Wir haben Hafydds Schergen im Nacken.«


  »Ja, wir sitzen gleichsam zwischen Hammer und Amboss fest. Die Dubrell wollen, dass wir umkehren, aber das können wir nicht. Ich hatte gehofft, wir könnten ihr Land durchqueren, bevor sie uns bemerken. Sie haben etwas gegen Eindringlinge.«


  »Das hört sich nicht eben ermutigend an«, flüsterte Fynnol und trat von einem Fuß auf den anderen, ohne den Bogen zu senken. »Wenn wir hier stehen bleiben, müssen wir bald gegen einen Feind kämpfen, der für jeden von uns zwei übrig hat. Kannst du nicht mal ein Wort mit den Riesen wechseln?«


  »Sie reden nicht mit Fremden. Sie verjagen sie bestenfalls.«


  Fynnol blickte nervös den Hohlweg hinab. Um sie herum krächzte ein kleines Heer von aufgeregten Krähen, deren dunkle Augen im schwachen Licht glitzerten.


  Die Riesen trugen grobe graue Umhänge und Hosen, die mit Lederriemen um die Beine geschnürt waren. Ihre erdfarbenen Haare und Bärte wucherten ungehemmt, und ihre Gesichter waren von Wind und Sonne gegerbt. Mit ihren starren Mienen wirkten sie auf Tam wie Statuen.


  Krähenherz deutete nach links. »Wir sollten die Pferde dort hinter die Felsen führen. Wenn wir sie nicht schützen, werden sie über kurz oder lang von Pfeilen durchbohrt.«


  Alaan wandte den Blick nicht von den Riesen. »Bringt sie leise weg. Schaut den Dubrell nicht in die Augen und tut nichts, was sie als Bedrohung deuten könnten.«


  »Wenn wir die Felsen hier als natürlichen Schutz nutzen«, schlug Tam vor, »könnten wir Hafydds Garde zurücktreiben. Der Lagevorteil ist auf unserer Seite.«


  »Genau das war mein Plan«, entgegnete Alaan, »bis die Dubrell auftauchten. Wenn nur Orlem bei uns wäre…«


  Die Krähen, die sich auf Felsen und verkümmerten Bäumen niedergelassen hatten, stimmten wieder ihren heiseren Gesang an und hüpften auf und ab. Die Artgenossen, die weiter unten am Engpass hockten, zeterten in die Kluft hinab.


  »Sie kommen«, sagte Alaan. »Alle Mann kehrt, aber ganz langsam…« Als er die Häscher heranstürmen sah, legte er einen Pfeil ein.


  In dem Moment, als der erste Angreifer aus dem Hohlweg heraustrat, ließ er die Sehne fahren. Der Pfeil ging nur eine Handbreit daneben und prallte am Stein ab. Die Männer duckten sich, ohne indes ihr Tempo zu verlangsamen. Einige von ihnen trugen große runde Schilde, hinter denen sich gleich mehrere drängten. Aufgrund der Topografie des Ortes war diese Taktik besonders wirkungsvoll– auf freiem Feld hätten die Schilde niemals so vielen Männern gleichzeitig Schutz bieten können. Tam und seine Gefährten ließen Pfeile in den Hohlweg hinabregnen, die gleichwohl nicht die erhoffte Wirkung zeitigten. Die Flucht nach vorne freilich war ihnen durch die Riesen verwehrt.


  »Es sind nur zwei«, flüsterte Fynnol Alaan zu. »Könnten wir sie nicht überrumpeln?«


  »Nein, sie haben Kameraden, die sich im Hintergrund halten.«


  »Dann müssen wir Hafydds Garde Auge in Auge gegenübertreten«, resümierte Cynddl, »auch wenn sie zu zehnt sind und wir nur zu fünft.«


  Krähen begannen sich auf die Angreifer zu stürzen, schlugen sie mit ihren Flügeln und hackten mit ihren scharfen Schnäbeln nach ihren Augäpfeln. Die Garde geriet ins Stocken, ergab sich aber nicht.


  Tam warf seinen Bogen beiseite und zog sein Schwert. Auf diesen Kampf hätte er liebend gerne verzichtet, zumal sie dabei den Riesen ihren Rücken zuwenden mussten.


  Etwas Graues huschte an ihm vorüber, einmal, dann noch einmal. Er wurde umgestoßen, und als er sich wieder aufgerappelt hatte, sah er, wie sich ein Rudel Wölfe auf die Männer stürzte, die den Hohlweg heraufkamen. Sie fielen zurück und versuchten, sich mit Schwertern und Schilden zu verteidigen. Doch gegen zwanzig ebenso riesenhafte wie furchtlose Wölfe, die sie von allen Seiten anknurrten und nach ihnen schnappten und sich auch von herabstürzenden Krähen nicht aufhalten ließen, konnten sie nichts ausrichten. Die Tiere verbissen sich in einen Arm oder ein Bein und ließen nicht mehr davon ab.


  »Nicht schießen!«, rief Alaan warnend, als Fynnol seinen Bogen hob. »Die Wölfe gehören zu den Dubrell.«


  Krähenherz und Cynddl gingen zu den nervös gewordenen Pferden hinüber. Selbst wenn sie noch nie im Leben Wölfe gesehen hatten, so erkannten sie doch instinktiv die Gefahr, die von ihnen ausging. Tam sah, wie Krähenherz beruhigend auf sie einsprach. Fast schien es, als versammelten sie sich hinter ihm, damit er sie beschütze.


  Hafydds Garde verhielt sich so diszipliniert, wie Tam es erwartet hatte. Statt blindlings davonzurennen, bildeten sie einen engen Kreis, den Rücken nach innen gewandt. Während sie sich, einem sonderbaren vielarmigen Tier gleich, den Hohlweg hinabschoben, mussten sie sich gegen die unablässigen Angriffe der wütenden Bestien wehren. Bis sie unten angekommen waren, hatten sie unzählige Biss- und Reißwunden davongetragen. Mit lautem Gebrüll und einschüchterndem Gehabe versuchten sie, die Wölfe abzuwehren, doch es war nicht zu übersehen, dass sie voller Furcht waren.


  Dann verhallte das Knurren und Heulen der Wölfe in der engen Kluft, und Stille trat ein. Die Bestien tauchten wieder auf und trabten mit gesenkten Köpfen auf Tam und die anderen zu. Die blutverschmierten Zähne fletschend, beäugten sie knurrend die Fremden. Einige hatten sich im Kampf verletzt und bluteten. Tam stellte bei sich fest, dass er noch nie so einen Furcht erregenden Anblick vor Augen gehabt hatte. In seinem Nacken sträubten sich alle Haare, und er hob sein Schwert.


  »Tut diesen Tieren nichts zuleide, es sei denn, sie greifen an«, warnte Alaan. »Sie sind den Dubrell heilig; sie lieben sie, als wären es ihre Kinder.«


  Doch die Hoffnung, kampflos davonzukommen, zerschlug sich alsbald wieder, da die Wölfe geradewegs auf sie zukamen. Ihr entschlossener Blick ließ über ihre Absicht keinen Zweifel, und je näher sie kamen, desto lauter wurde ihr Knurren und Fauchen.


  Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt waren, trat unversehens Krähenherz vor und baute sich zwischen ihnen und den Gefährten auf. Sein Schwert steckte in der Scheide, und aus seinem ruhigen, gelassenen Gebaren sprach alles andere als die Angst, gleich in Stücke gerissen zu werden. Dann begann er leise zu dem Rudel zu sprechen. Die Tiere hoben die Köpfe und spitzten die Ohren, als lauschten sie einem Freund. Sie drängten sich um den sonderbaren Fremden, beschnüffelten ihn und leckten ihm die Hände. Krähenherz hörte nicht auf, mit sanfter Stimme auf sie einzureden. Er sprach dabei so leise, dass Tam nicht einmal verstand, was er sagte.


  Als er langsam den Kopf wandte, sah er, dass die Riesen miteinander flüsterten. Dann rief einer von ihnen etwas, die Wölfe trennten sich widerstrebend von Krähenherz und liefen zu ihren Gebietern, um sie schwanzwedelnd wie Hunde zu umkreisen.


  Da stieg aus der Kluft Rabals Krähenheer auf und erhob sich in die Luft, wo es sich wie ein schwarzer Tintenklecks vor den Wolken abzeichnete. Ein paar Vögel lösten sich aus dem Schwarm und flogen zu Krähenherz, um sich auf seinen Schultern und Armen niederzulassen. Unter übellaunigem Krächzen begannen sie, sich zu putzen.


  Tam versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Die Wölfe mit ihren bluttriefenden Lefzen wirkten auf einmal wie Schoßhündchen, dabei hatten sie soeben noch ihre scharfen Zähne blutrünstig in lebendes Fleisch getrieben. Mehrere von ihnen waren verletzt und hinkten. Die Riesen gingen in die Hocke und untersuchten mit besorgten Mienen die Wunden. Dann stand einer wieder auf und zählte die Tiere durch. Tam und die Gefährten traten einen Schritt zurück, als er sich anschickte, den Hohlweg hinabzusteigen.


  Bei seinem Weg den Abhang hinunter schwangen seine Arme wie dicke Äste eines Baumes, durch den ein Orkan jagt. Er beugte sich über ein graues Fellbündel, das auf dem Boden lag, und hob es auf die Arme.


  Ohne die Fremden eines Blickes zu würdigen, ging er mit dem verwundeten Tier wieder an ihnen vorbei. Der Wolf hechelte mit heraushängender Zunge. Er blutete aus einer Wunde an seiner Flanke.


  Am oberen Ausgang der Kluft wandte sich der Riese, umringt von den übrigen Wölfen, um und blickte ebenso feindselig und zornig wie kummervoll auf Alaan und seine Gefährten herab. »Kehrt um«, sagte er mit einem eigenartigen Akzent. »Ihr werdet diese Lande nicht durchqueren. Geht, solange ihr noch könnt.«


  »Ich kann ihre Tiere heilen«, flüsterte Krähenherz Alaan zu.


  Der Vagant trat einen Schritt vor. Sein Gebaren drückte Respekt, aber nicht Unterwürfigkeit aus. »Wir sind nicht gekommen, um euch Ungemach zu bereiten«, erklärte er. »Und was euch durch uns widerfahren ist, bedauern wir zutiefst. Krähenherz kann euren Wolf heilen, denn er besitzt eine Gabe, die er vor langer Zeit von einem Zauberer als Geschenk bekommen hat.«


  Rabal funkelte Alaan an, als wollte er protestieren, schwieg aber.


  Der besorgte Riese legte das verwundete Tier auf das spärliche braune Gras und sprach mit seinem Kameraden. Ihre Stimmen waren wie ein Donnergrollen, das tief aus dem Gekröse der Erde zu dringen schien.


  »Wer bist du?«, fragte einer der beiden.


  Er meinte Krähenherz, doch Alaan antwortete. »Er ist ein Heiler«, erklärte er. »Rabal Krähenherz ist sein Name.«


  Der größere der beiden Riesen ging in die Hocke und streichelte den tödlich verletzten Wolf, den Blick auf Alaan gerichtet. »Wir kennen dich«, sagte er, und die Worte schienen aus den Tiefen seiner Brust zu brodeln. »Der Züst ist dein Diener.«


  »Jac ist niemandes Diener, er folgt mir nur.«


  »Der Vogel verkündet Unheil und ist hier nicht willkommen.« Der Riese blickte auf Krähenherz, auf dessen ausgestrecktem Arm immer noch seine gefiederten Gefährten saßen und sich putzten. »Doch wenn der Krähenmensch Arddu heilen kann, stehen wir in eurer Schuld.« Er wandte sich seinem Kameraden zu und sagte etwas zu ihm, das für Tams Ohren weniger wie eine fremde Sprache als vielmehr wie ein starker Dialekt seiner eigenen klang.


  »Holt eure Pferde«, sagte der Riese. »Es ist nicht weit.«


  Er hob das verletzte Tier vom Boden auf und marschierte voraus den Berg hinunter. Nur einer der beiden Riesen trug ein Schwert– groß und schwer wie das von Orlem–, der andere hatte ein langes Messer im Gürtel stecken. Wenn man so groß ist, dachte Tam, muss man sich über Feinde wohl wenig Gedanken machen.


  Die Dubrell legten ein Tempo vor, das die Gefährten zu Fuß kaum halten konnten, und so schwangen sie sich alsbald wieder in den Sattel und spornten ihre Pferde an. Die Riesen fraßen mit ihren langen Schritten Meile um Meile. Sie befanden sich inzwischen wieder im Wald, der zunehmend dichter wurde.


  »Seht nur«, sagte Cynddl, den Blick zum Himmel gerichtet, in den die ein Dutzend Fuß dicken Stämme der Bäume hochragten. »Das sind Fichten… aber sie sind ganz anders als alle, die ich bisher gesehen habe. Es sind Riesenfichten!« Dann hielt er sein Pferd an. Vor ihm öffnete sich ein weites Tal, von einem grünen Dunstschleier verhangen, in dessen Mitte ein türkisfarbener See schimmerte. Der Sagenfinder deutete mit dem Finger. »Da sind Waldwolken– Allolyndabäume!«


  Aus dem Dach des Waldes ragten einige Kronen heraus, die gleichsam auf dem Blätterteppich zu schweben schienen. Ihr frühlingshaftes Grün hob sich hell gegen den dunklen Ton der Nadelgehölze ab.


  »Es müssen mindestens zwanzig sein!«, rief Cynddl aus. »Im ganzen Land zwischen den Bergen gibt es insgesamt nicht mehr so viele.«


  Tam wusste nicht viel darüber, was die Allolynda den Fáel bedeutete. Sie wurde nicht als heilig verehrt wie die Silbereiche einst von den Menschen, aber die Landfahrer schätzten sie sehr und verwendeten sie in vielfältiger Weise. Ihr Holz wurde zu Instrumenten verarbeitet, etwa zu Fáellauten, aber auch zu vielen anderen Gegenständen, die sich größter Beliebtheit erfreuten. Das Fällen eines Allolyndabaumes war für die Fáel ein Ereignis, auf das sie sich tagelang vorbereiteten– das hatte Aliel Tam einmal erzählt. Für jede gefällte Allolynda wurden drei junge Bäume gesetzt; freilich waren im Laufe der Jahre immer mehr von ihnen eingegangen, niemand wusste, warum. Aus dem Land zwischen den Bergen war die Art fast vollständig verschwunden. Nur an sehr abgelegenen Standorten fanden sich noch einige wenige oder in Hanglagen, wo sie nicht gefällt werden konnten, ohne abzustürzen und in tausend Stücke zu zersplittern.


  Die Riesen blieben häufig stehen, um den Boden zu untersuchen, und Tam nahm an, dass sie Tierfährten lasen. Sie redeten nicht viel, ließen aber, den Kopf stets wachsam erhoben, ihre Augen in alle Richtungen wandern und schienen die geringste Bewegung wahrzunehmen.


  »Was sind das für Leute?«, fragte Tam Alaan, als sie einmal nebeneinander herritten.


  Alaan warf einen Blick auf die wuchtigen Kerle und entschied dann offenbar, dass nichts dagegen sprach, Tam aufzuklären. »Die Dubrell sind die letzten Überlebenden einer Rasse, die vor langer Zeit existierte. Bei ihrer Größe waren sie von jeher stets gering an der Zahl. Ich kenne nur zwei Gegenden, wo sie noch immer leben; unglücklicherweise liegt eine davon auf dem kürzesten Weg zu unserem Zielort. Ich hatte gehofft, dass wir uns unbemerkt hindurchschleichen können. Sie sind nicht kriegslustig, aber voller Argwohn, und sie haben nur sehr selten Begegnungen mit Fremden. Uns halten sie für Unglücksboten– du hast ja gehört, was sie über Jac gesagt haben.«


  »Du warst also schon mal hier«, folgerte Tam.


  »Ja, einmal. Ich erkundete damals die Route, der wir nun folgen, denn ich rechnete damit, dass ich eines Tages diesen Weg würde gehen müssen. Damals habe ich es ihnen nicht so leicht gemacht wie dieses Mal, wo sie mich in einem Hohlweg erwischten, den Feind im Rücken. Es gelang mir tatsächlich, sie zu meiden. Dennoch haben sie mich offenbar nicht vergessen.« Nachdenklich sah er auf die breiten Rücken der Riesen, die zwischen den licht stehenden Bäume hindurchstapften. Sein Gesicht war schmaler geworden, zeigte Blässe und Spuren von Alterung, auch wenn der dunkle Bart sauber gestutzt und seine Kleidung für einen Vaganten fast ein wenig zu edel war.


  »Orlem hat mir einmal erzählt«, fuhr er fort, »dass er– vor Jahrhunderten– einen Berg erklomm, weil er gehört hatte, dass andere Dubrell dort verschwunden seien. Als er sich auf den Weg machte, um nach ihnen zu suchen, fand er sich plötzlich an sonderbaren Orten wieder, ähnlich wie ihr damals auf dem Wynnd. Er war mitten in die Anfänge eines Krieges im Land zwischen den Bergen geraten. Ein Trupp Soldaten auf der Suche nach wehrfähigen Männern griff ihn auf, und er wurde gegen seinen Willen eingezogen. Dank seiner ungewöhnlichen Größe und Stärke, aber auch durch sein unerwartetes Talent für das Kriegshandwerk wurde Caibre auf ihn aufmerksam, dem er viele Jahre diente– bis er Sianons Zauber erlag.« Der Vagant wandte sich Tam zu, der ihn mit bohrendem Blick angeschaut hatte, als wollte er auf diese Weise das Rätsel lösen, das sich Alaan nannte.


  »Doch dann wurde er dein Freund«, bemerkte Tam.


  »Er war Sainths Freund, nicht Alaans.«


  Während die Sonne hinter den Bergen versank, schob sich der immer länger werdende Schatten über den Abhang und überschwemmte sie gleichsam wie eine meerwärts rollende Flutwelle. Dämmer breitete sich zwischen den Bäumen aus, und alsbald mussten sie sich im Dunkel ihren Weg suchen. Die Riesen hatten etwas untertrieben, als sie sagten, es sei nicht weit.


  Was Tam für eine Steilwand gehalten hatte, entpuppte sich als Mauer mit einem großen Tor. Einer der Riesen pfiff eine Melodie, dann ertönte über ihren Köpfen das Geräusch von Holz, das über Stein schleift. Durch einen Spalt fiel ein Lichtstrahl, und ein paar Augenblicke später hörten sie hinter der Mauer einen dumpfen Schlag, woraufhin sich unter lautem Knarren das Tor öffnete. Der Riese zog den Flügel so weit auf, dass er in den Angeln quietschte. Das Wolfsrudel verabschiedete sich schwanzwedelnd von seinen Gebietern und entfernte sich, bis es von der Nacht gleichsam verschluckt wurde. Im Innern wurde ein dunkler Hof erkennbar, der von einer einzigen Laterne beleuchtet war.


  »Ihr könnt eure Pferde in unserem Stall unterstellen«, bot der Riese an. »Folgt mir. Der Heiler geht mit Wolfson.«


  Alaan begleitete Rabal, während sich die Gefährten um die Tiere kümmerten.


  Der Riese nahm die Laterne vom Haken und führte sie in den Stall, in dem ein paar große Zugpferde standen. Es dauerte nicht lange, bis Tam und seine Freunde ihre Tiere von Sattel und Zaumzeug befreit, gestriegelt, gefüttert und getränkt hatten. Auch die Pferde hatten es verdient, noch einmal verwöhnt zu werden, dachte Tam, denn in den kommenden zwei Wochen würde sich dazu gewiss keine Gelegenheit finden. In der Wildnis würde dieser Stall sogar ihm und den Gefährten wie eine noble Herberge vorkommen.


  »Nun kommt«, sagte der Riese und deutete auf die Tür. »Ich bin übrigens Steinhand.«


  »Und ich bin Tam. Das sind mein Vetter Fynnol und unser Freund Cynddl, der Sagenfinder.«


  Der Riese maß Cynddl mit seinen großen, überraschend freundlichen Augen. »Wir werden bald das Abendessen zu uns nehmen«, erklärte Steinhand. »Wenn euer Freund Arddu heilen kann, werdet ihr daran teilnehmen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Fynnol erschrocken.


  »Das zu entscheiden ist nicht an mir.«


  Sie gingen die Treppe hinauf durch eine große Tür aus Eichenbohlen, die dicker waren als Tams Hand breit. Vor ihnen lag eine Art Vorraum, der mit grobem Holz ausgekleidet war und einladend und heimelig wirkte. Hier legten sie Rüstungen und Stiefel ab und lehnten ihre Waffen gegen die Wand. Tams Laune hob sich, als ihm der aromatische Duft warmer Speisen in die Nase stieg. Der Tag war lang und beschwerlich gewesen, zudem wirkten noch die Angst und Erregung von der Begegnung mit Hafydds Garde in ihm nach.


  Aus einer Türöffnung fiel Licht auf den Holzboden, der von tausend Schritten in vielen Jahren blankgescheuert war.


  Steinhand führte sie in einen großen Raum, der von Kerzen und dem Feuer eines eindrucksvollen Herdes hell erleuchtet war. Durch die Fenster drang erfrischende Bergluft; in dieser Höhe waren die Nächte selbst im Hochsommer sehr kühl. Überall im Raum verteilt standen Möbelstücke aus grob behauenem Holz, bei deren Anblick Tam sich wie ein Kind vorkam. An der Seite befand sich ein langer Tisch, den zu zwei Seiten Bänke flankierten.


  Vor dem Herdfeuer lag auf einer groben Decke der verletzte Wolf und hechelte. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, aus dem der Geifer troff. Krähenherz, Alaan und der andere Riese beugten sich über ihn, und Krähenherz wusch die Wunde mit einem dampfenden Tuch aus.


  »Er wird leben«, versicherte Rabal dem Riesen, dem das Leid des Tieres offensichtlich sehr zu Herzen ging. »Es wird ihm noch ein paar Tage schlecht gehen, aber er wird überleben.«


  »Die Klinge stak tief in seinen Eingeweiden«, wandte der Riese ein. »Wie kann er das überleben?«


  »Er wird leben«, wiederholte Alaan. »Wenn Rabal sagt, dass er gesund wird, dann wird er gesund.«


  Der Riese sah ihn an. »Dann ist er wahrhaft ein Zauberlehrling, denn allein der Blutverlust müsste seinen sicheren Tod bedeuten.«


  »Es war eine glückliche Fügung für euch, dass Krähenherz in der Nähe war«, sagte Alaan.


  »Eine glückliche Fügung?«, echote der Riese verächtlich. »Wenn ihr nicht gewesen wärt, wäre Arddu gar nicht verwundet worden, denn diese Männer waren eure Feinde, nicht unsere.«


  Alaan sagte nichts, weil der Riese Recht hatte, dachte Tam.


  Mit tiefen Sorgenfurchen auf der Stirn stand Steinhand da und blickte auf das verletzte Tier.


  Krähenherz begann leise zu summen. Er streichelte das glatte Fell um die Wunde herum und kraulte den Wolf sanft hinter den Ohren. Was er summte, war nicht zu verstehen, der Sinn jedoch leicht zu erahnen.


  Tam nutzte die Gelegenheit, um ihre Gastgeber zu mustern. Sie waren so groß wie Orlem Leichthand– Baore hätte Steinhand vielleicht bis an die Schulter gereicht. Bestimmt wogen sie mindestens doppelt so viel wie Tam, und schon er war kein Leichtgewicht. Sie waren von wuchtiger Statur, voller Muskeln und um die Mitte etwas rundlich. Verglichen mit Fynnol, der schmal und flink war wie ein Wiesel, sahen sie aus wie grob geschnitzte Holzfiguren. Ihre Gesichter waren weitgehend unter dichten Bärten verborgen, und dickes, borstiges Haar reichte ihnen bis zu den Schultern. Nichts deutete daraufhin, dass die Riesen viel Wert auf Äußerlichkeiten legten, doch ihr Haar war gewaschen, und auch ihre Kleidung, die abgetragen und an vielen Stellen fachmännisch geflickt war, hatte erst kürzlich Seifenwasser gesehen.


  »Ich werde die Nacht über hier wachen«, sagte Krähenherz. »Lasst euch nicht länger vom Essen abhalten.«


  Widerstrebend fügten sich die Riesen. Steinhand ging zum Herd und nahm den Deckel von dem Topf, der an einem Haken über dem Feuer hing. Sein Kamerad holte aus einem Schrank Schüsseln und Teller und deckte den Tisch. Alsbald saßen sie alle und verzehrten dicken Eintopf mit Brot. Steinhand stand auf, um die Fenster zu schließen, denn inzwischen war es empfindlich kalt im Raum.


  Durch die Scheiben drang aus der Ferne das schaurige Heulen von Wölfen.


  »Werdet ihr heute Nacht eine Wache aufstellen?«


  »Das Rudel wacht für uns. Die Männer, die euch heute verfolgt haben, wären töricht, wenn sie hierher kämen. Sollten sie dennoch kommen, werden wir es beizeiten wissen.«


  Die beiden Riesen hätten leicht Brüder sein können, doch es stellte sich heraus, dass sie nicht miteinander verwandt waren. Sie schienen nur ungern mit den Fremden zu sprechen, doch als sie zu Krähenherz hinüberblickten und sahen, dass ihr Wolf immer noch lebte, wirkten sie beruhigt und gaben ihre Zurückhaltung allmählich auf.


  »Lebt ihr allein hier?«, fragte Alaan. »Es erscheint mir ein wenig groß für zwei.«


  »Zurzeit sind wir zu dritt«, erklärte Steinhand. »Ein paar von uns sind in die Berge aufgebrochen, um die Eindringlinge zu vertreiben. Wir bleiben immer vier Vollmonde lang hier, um den Nordpass zu bewachen.« Er machte eine Handbewegung. »Es ist eine einsame Aufgabe, aber sie muss getan werden.«


  »Droht denn Gefahr aus dem Norden?«, erkundigte sich Alaan.


  Die Dubrell tauschten einen Blick, dann antwortete Wolfson: »Ihr seid die Ersten seit vielen Jahren, die über unsere Nordgrenze kommen. Bedroht wird unser Land vielmehr aus dem Süden.«


  Steinhand warf Wolfson einen Blick zu, woraufhin er verstummte und sich wieder ganz seinem Eintopf widmete.


  Da ging eine Tür auf, und ein alter Mann trat herein. Er war noch größer als die beiden anderen Riesen, wobei ihn die Last der Jahre niederzudrücken schien. Der weiße Bart und die weißen Haare bildeten einen starken Kontrast zu seinem sonnengebräunten Gesicht und den lebendigen blauen Augen.


  Der alte Mann hielt kurz inne, als er die Fremden am Tisch sitzen sah, dann wanderte sein Blick zu Krähenherz, der neben dem kranken Wolf kauerte. Ohne zu zögern, ging er auf das Tier zu. Wolfson stand auf und trat ebenfalls hinzu, während der alte Mann den Wolf am Kopf streichelte.


  Wolfson begann mit ihm zu reden und benutzte wieder diese sonderbare Sprache, von der Tam nur ein paar Worte verstand. Es musste an der Abgeschiedenheit ihres Reiches liegen, dass die Riesen diesen starken Akzent entwickelt hatten… Wie kam es nur, dass sie wie selbstverständlich auch die Zunge beherrschten, die im Land zwischen den Bergen gesprochen wurde?


  Der Alte murmelte ein paar Worte, dann löste er seine Augen von dem Tier und blickte Krähenherz an. Nach einer Weile erhob er sich steif und ging zum Tisch. Steinhand stand respektvoll auf, als er näher trat. Alaan folgte seinem Beispiel, ebenso die anderen.


  »Das ist Uamon. Er ist hier zu Hause«, sagte Wolfson und stellte dann nacheinander die Fremden vor, ohne auch nur einen Namen vergessen zu haben.


  »Setzt euch«, meinte der alte Mann. »Esst, solange es heiß ist.«


  Wolfson brachte Uamon zu essen und zu trinken, und er nahm am Kopfende des Tisches Platz. Die Dubrell wechselten untereinander ein paar Worte, dann hob Uamon an zu sprechen. »Wohin führt euch euer Weg?«, fragte er mit rauchiger Stimme.


  »Gen Süden«, antwortete Alaan. Tam hatte das Gefühl, als behagte es ihm nicht, den Sprecher für alle geben zu müssen.


  »Gen Süden?«, fragte Uamon zurück. »Es wäre besser, wenn ihr eine andere Richtung wähltet.«


  Es entstand eine verlegene Stille.


  »Unsere Route führt eben in den Süden«, erklärte Alaan.


  Uamon tauchte seinen Löffel in die Schüssel vor ihm, hob ihn wieder heraus und blies vorsichtig auf das dampfende Stück Lamm, das darauf lag. Er wirkte sanft, dieser alte Riese, dachte Tam, aber es schien ein schwerer Kummer auf ihm zu lasten. »Unseren Leuten droht Ungemach von Süden her«, sagte Uamon. »Es ist meine Pflicht, euch zu fragen, was euch dorthin führt.«


  »Ich suche jemanden, der jenseits eures Landes lebt.«


  Uamon nahm noch einen Löffel von seinem Eintopf. »Jenseits unserer Grenzen findest du dunkles Land. Schattenland. Meine Leute begeben sich nicht gern dorthin. Von den wenigen, die es getan haben, ist nur ein einziger zurückgekommen.«


  »Wir alle haben unsere Pflichten«, meinte Alaan. »Die unsere führt uns nach Süden. Wenn du uns passieren lässt, werden wir euch nie wieder behelligen.«


  »Wenn ein Mann den Tod sucht, kann man ihn nicht aufhalten, schätze ich, denn der Tod kann überall sein– selbst hier in diesem Raum.« Er sah zu dem leise ächzenden Wolf hinüber, der am Feuer lag. »Aber was ist mit deinen Gefährten? Wissen sie, wohin du sie führst?«


  »Wir sind den Dienern des Todes begegnet«, entgegnete Fynnol. »Wenn man die einmal gesehen hat, schreckt einen nichts mehr.«


  »Sei dir dessen nicht so gewiss. Meine Leute patrouillieren seit langem an der südlichen Grenze. Dort gibt es Bestien wie aus Albträumen.« Er erschauderte sichtlich. »Was ist das für eine Pflicht, die dich ins Reich des Todes führt?«


  Es war nicht zu übersehen, dass Alaan diese Frage lieber nicht beantwortet hätte, doch er wusste, dass er keine Wahl hatte. Sie brauchten das Einverständnis der Dubrell. »So weit werden wir nicht gehen– nicht bis zur Pforte. Wir gehen nur ins Grenzland.«


  »Aha. Nur ins Grenzland…«, echote Uamon leise. Noch immer war er ganz mit seinem Essen beschäftigt und sah Alaan nicht an. »Ich fürchte, du begreifst nicht ganz, was du da tust– und wohin du gehst.«


  »Ich war schon einmal dort«, gab Alaan zurück.


  Uamon hob den Kopf und richtete seine strahlend blauen Augen auf den Vaganten. »Wenn du nicht den Tod dort suchst… was suchst du dann?«


  »Ich bin auf der Suche nach… Wissen.«


  »Da setzt du dich besser zu Füßen eines weisen Mannes.«


  »Der Weise wäre ein Tor, der solches Wissen an sich bringt«, versetzte Alaan zunehmend gereizt. »Genügt es nicht, dass wir Männer von aufrichtigem Wesen sind und eurem Volk keinen Schaden zufügen wollen? Es gibt auch noch andere Völker, die ebenfalls Kämpfe auszufechten und eine Bürde zu tragen haben.«


  Uamon blickte Alaan einen Moment lang an, während die anderen beiden Riesen unbehaglich auf ihrer Bank hin und her rutschten. Wie Alaan mit ihrem Ältesten redete, gefiel ihnen ganz und gar nicht.


  »Es genügt keineswegs«, widersprach Uamon. »Ich muss sichergehen, dass eure Pflicht kein Unheil über meine Leute bringt– denn das könnte auch geschehen, ohne dass es in eurer Absicht liegt. Das Land im Süden ist ein großes Mysterium.«


  Ehe Alaan antworten konnte, ertönte ein tiefes Grollen. Tam verlor für einen Moment seinen Orientierungssinn und hatte das Gefühl zu fallen. Seine Suppe schwappte über den Tellerrand, und er wurde heftig vor- und zurückgeschleudert. Dann war es wieder ruhig, bis auf das Prasseln der Holzscheite im Herdfeuer, von denen Funken aufstoben.


  »Das kommt jetzt immer öfter vor«, sagte Steinhand, der nicht im Geringsten überrascht schien. »Die Erde ist rastlos.«


  »Nein«, widersprach Alaan. »Ein großer Zauber ist im Begriff, sich aufzulösen. Der Zauber, der den Tod in sein Reich bannt und zwei große Länder unüberbrückbar voneinander trennt. Die Erschütterungen werden zunehmen. Selbst die Berge werden ihnen nicht standhalten können, und am Ende wird der Tod sein Reich verlassen und über die Welt der Lebenden herfallen.«


  Uamons Löffel verharrte über dem Teller in der Luft, und seine Hand zitterte unübersehbar. Er blickte Krähenherz an, dann wieder Alaan. »Woher weißt du das?«


  »Ich selbst habe die Kammer gesehen, in der sich das Herz dieses Zaubers befindet. Damals wusste ich das nicht, aber heute weiß ich es. Der Bann zerfällt nach und nach, und ich suche denjenigen, der als Einziger weiß, wie man ihn erneuern kann.«


  »Du weißt für meinen Geschmack etwas zu viel über die Hexerei«, bemerkte Uamon.


  »Und doch längst nicht genug«, gab Alaan zurück. »Wirst du uns passieren lassen?«


  Uamon tauchte seinen Löffel in die Suppe und begann zu rühren. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er und erhob sich vom Tisch. Was er soeben gehört hatte, schien ihn zutiefst zu beunruhigen. Steinhand und Wolfson standen sofort auf, die anderen folgten ihrem Beispiel. Ohne sich umzublicken, verließ Uamon den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


  Die Gefährten starrten einen Augenblick lang in die Richtung, in die er verschwunden war, und widmeten sich dann wieder ihren Tellern. Über den Tisch senkte sich betretenes Schweigen, das nur von Krähenherz' Stimme unterbrochen wurde, der immer noch für den kranken Wolf sang.


  Tam, Fynnol, Cynddl und Alaan wurden schließlich in einen langen Schlafsaal geführt, wo an einer Wand ein rundes Dutzend Betten aufgereiht stand. Steinhand hatte zwar zuvor den Kamin angeschürt, dennoch war der Raum kühl und klamm. Die Betten waren natürlich für Dubrell gedacht und wirkten auf die Gefährten geradezu absurd in ihrer Größe.


  Cynddl streckte sich auf seiner Liegestatt aus und blickte zur Decke. »Ich muss erst noch einen Wachstumsschub machen, bevor ich hier reinpasse.«


  »Ja«, stimmte Fynnol zu, »ein Schuh kann einem schon mal eine Nummer zu groß sein. Aber ein Bett…?«


  Cynddl, dem ein guter Scherz immer willkommen war, lachte. »Vielleicht sollten wir uns damit trösten, dass es immerhin nur Einzelbetten sind.«


  Alaan kletterte auf einen der wuchtigen Stühle, die um den Herd standen.


  »Was hältst du von diesen Riesen?«, fragte ihn der Sagenfinder, stand auf und stellte sich neben ihn, einen Ellbogen auf die Sitzfläche des zweiten Stuhls stützend. »Eingedenk der Tatsache, dass das verborgene Land praktisch unbewohnt war, finde ich ihren Argwohn reichlich sonderbar. Gegen welchen Feind rüsten sie sich eigentlich?«


  Alaan sah den Fáel an und dann wieder in die flackernden Flammen. »Genau weiß ich es nicht, Cynddl, ich glaube, sie fürchten schlichtweg alles, was aus dem Süden kommt. Das Reich des Todes ist nicht weit. Wenn der Bannzauber zerfällt, dann haben sie allen Grund zu Furcht und Argwohn. Die Dubrell sind eng mit diesem Land verbunden und lassen sich zweifellos nicht einfach vertreiben. Aber was genau hier los ist, kann ich auch nicht sagen. Es ist schon so lange her, dass Orlem hier lebte. Seither hat sich vieles verändert. Ihr solltet jetzt besser schlafen. Wir sind hier in Sicherheit, und diesen Luxus werdet ihr für geraume Zeit zum letzten Mal genießen.«


  Tam lag noch eine Weile wach, nachdem die Kerzen schon längst ausgeblasen waren. Als Alaan schließlich von seinem Stuhl sprang, um als Letzter ins Bett zu schlüpfen, glitt er in den Schlaf hinüber.


  Mitten in der Nacht schrak er plötzlich hoch, ohne zu wissen, wie viel Zeit vergangen war oder was ihn geweckt hatte. Das Herdfeuer war zu Asche niedergebrannt, und nur der schwache Schein der Gestirne fiel durch das Fenster. Der gleichmäßige Atem der anderen beruhigte ihn etwas. Doch dann hörte er ein Pferd schnauben.


  Im Nu war er am Fenster und sah in den Hof hinunter. Zunächst dachte er, jemand wollte ihre Pferde stehlen, doch dann erkannte er im fahlen Licht der Nacht rund ein Dutzend bewaffnete Reiter, die gerade absaßen. Einer der Riesen stand dabei und leuchtete ihnen mit einer Laterne.


  Dass es tatsächlich Menschen waren, daran bestand kein Zweifel: Sie reichten dem Riesen kaum bis zur Schulter. Ein paar führten die Pferde in den Stall, während die Übrigen in schweigendem Einverständnis zielstrebig auf eine Tür zusteuerten.


  »Was ist los?« Alaan setzte sich im Bett auf.


  »Im Hof sind Reiter«, erwiderte Tam, schlüpfte in seine Hosen und zog seinen Dolch aus dem Gürtel.


  Alaan rollte sich lautlos aus seinem Bett auf die Füße. Im nächsten Moment war er schon am Fenster und legte seine Hände auf den Sims.


  »Haben die Dubrell uns verraten?«, flüsterte Tam.


  »Möglich. Los, weck die anderen.«


  Sie verbarrikadierten die Tür mit den schweren Stühlen und warteten dann schweigend. Ihre Waffen hatten sie aus Höflichkeit im Eingangsraum gelassen, sodass ihnen jetzt nur ihre Dolche und ein Schürhaken blieben.


  »Was ist mit Krähenherz?«, fragte Cynddl.


  »Seid still und horcht«, befahl Alaan. Doch sie hörten nichts.


  Alaan zündete eine Kerze an, dann zogen sie die Stühle von der Tür weg. Draußen war niemand.


  Alaan balancierte auf den Fußballen und schien die ganze Kraft seiner fünf Sinne in seine Ohren zu lenken. »Tam?«, flüsterte er. »Du kommst mit mir. Ihr beiden bleibt hier und öffnet niemandem, bis wir zurück sind. Wenn ihr bedroht werdet, müsst ihr durch das Fenster fliehen.«


  Alaan hielt die Kerze hoch, während sie den Gang entlanggingen und die Treppe hinunter, deren Stufen etwa doppelt so hoch waren, wie Tam es gewohnt war.


  Der große Raum, in dem sie gegessen hatten, war leer. Nur Krähenherz saß immer noch mit verschränkten Beinen neben dem geschwächten Wolf. Die Augen geschlossen, verharrte der Heiler vollkommen reglos und still.


  »Rabal?«, flüsterte Tam. »Rabal?«


  »Lass ihn«, sagte Alaan. »Er befindet sich in einer Heiltrance und sollte nicht geweckt werden, solange nicht unmittelbare Gefahr droht.«


  Im Eingangsraum fanden sie ihre Waffen, die immer noch so an der Wand lehnten, wie sie sie hingestellt hatten. Alaan schob seinen Dolch in das Futteral zurück und richtete sich auf. Die ganze Zeit über war er geduckt gegangen wie jemand, der jeden Moment mit einem Angriff rechnet.


  »Wer auch immer diese Männer sind, ich denke, sie sind keine Gefahr für uns.«


  Tam war beruhigt, weil die Waffen unberührt waren.


  »Aber was geht hier vor?«, flüsterte er. »Wer sind diese Leute?«


  Der Vagant schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Tam. Fest steht nur eines: Die Dubrell haben etwas zu verbergen.«


  Alaan öffnete die Tür und blickte hinaus. Der Hof war leer und lag im schwachen Schein der dünnen Mondsichel und der Sterne. Von Tam gefolgt, trat er in die kühle Nacht hinaus und schritt die hohen Stufen hinab. Kaum etwas deutete daraufhin, dass überhaupt Reiter gekommen waren. Doch dann fiel Tam ein Schimmern auf dem Pflaster auf, und er bückte sich, um den kleinen Gegenstand aufzuheben, von dem es ausging.


  »Was ist das?«, flüsterte Alaan.


  »Ich weiß nicht. Es ist zu finster hier.«


  Alaan warf einen Blick in den dunklen Stall, doch ohne Licht konnten sie nichts erkennen, und sie hatten keine Laterne mitgebracht. Eilends erklommen sie die kalte Treppe ins Innere des Hauses.


  Krähenherz saß immer noch reglos am Feuer. Tam hielt einen Moment im Türrahmen inne. Die Brust des Wolfes hob und senkte sich gleichmäßig, offenbar schlief er tief und fest. Der Zauber, den Krähenherz wirkte– was auch immer es war–, schien seine Wirkung nicht zu verfehlen.


  Sie kletterten die Treppe hinauf, wo die anderen sie wieder in den Schlafsaal ließen. Nach der Kälte draußen im Hof war es hier warm und gemütlich. Cynddl und Fynnol blickten sie besorgt an. »Was sind das für Männer?«, flüsterte Cynddl. »Was wollen sie hier?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Alaan und schüttelte den Kopf. Dann ging er zum Feuer, um sich die Hände zu wärmen. »Zweifellos sind sie Freunde oder Verbündete der Dubrell.«


  »Ich dachte immer, Menschen verirren sich nur zufällig ins verborgene Land«, sagte Fynnol. Er ließ sich vor dem Kamin auf die Knie fallen. In ihrer Abwesenheit war das Feuer nachgeschürt worden. Tam sah seinem Vetter die Verwirrung an; immerhin war er gerade erst aus dem Tiefschlaf gerissen worden und befand sich nun schon wieder mitten in der Gefahr.


  »Es gibt ein paar, die den Weg hierher finden, Fynnol«, erklärte Alaan. »Krähenherz gehört dazu. Doch im Übrigen stimmt, was du sagst.«


  Tam fiel der kleine Gegenstand wieder ein, den er im Hof gefunden hatte, und fischte ihn aus seiner Tasche. Dann ging er damit zum Kamin, um ihn im Schein des Feuers zu betrachten.


  »Also, was ist es, Tam?«, fragte Alaan.


  »Sieht aus wie eine kleine Brosche. Eichenlaub, glaube ich.«


  Er reichte den Gegenstand weiter an Cynddl, denn der Sagenfinder wusste mehr über Pflanzen als sie alle zusammen.


  Cynddl drehte ihn im Licht des Feuers hin und her. »Es ist ein Bund aus Silbereichenlaub.« Er sah Alaan an. »Hast du uns nicht damals an der Telanonbrücke erzählt, dass die Ritter vom heiligen Eid den Bund aus Silbereichenblättern als Emblem verwenden?«


  Alaan nahm das Silberschmuckstück in die Hand und studierte es aufmerksam, wobei er es mehrmals hin und her wendete. »Es ist das Emblem der Eidritter«, sagte er schließlich. Er sah die anderen an. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Besorgnis und Verwirrung. »Waren die Reiter grau berockt, Tam?«


  »Nein, sie trugen unterschiedliche Kleidung und Harnische.« Tam versuchte, sich das Bild der Reiter im Hof ins Gedächtnis zu rufen. »Manche trugen Mäntel, manche nicht. Ich habe keine Embleme auf ihren Schilden gesehen, und sie trugen keine Standarten.«


  »Das ist eigenartig«, bemerkte Fynnol nachdenklich. »Soldaten müssen doch im Kampf eindeutig gekennzeichnet sein. Wenn man Freund und Feind nicht auseinander halten kann, besteht die Gefahr, dass man versehentlich die Falschen tötet.«


  »Das stimmt«, erwiderte Alaan. »Vorausgesetzt, man kämpft gegen Menschen.«


  Kapitel 7


  Er lässt sich in einem Karren fahren. Beatrice Renné konnte an nichts anderes mehr denken. Mit seinem feisten, wabbeligen Fleisch, der glänzenden Glatze und der rosa Gesichtsfarbe erinnerte er auf erschütternde Weise an ein Schwein– was aber nichts daran änderte, dass er Carral Willt das Leben gerettet hatte, und für diese Tat verdiente er das allerhöchste Lob.


  »Diese Geschichte wird gewiss dereinst in Balladen besungen werden«, sagte sie. »Wie Ihr Euch gefunden habt und es Euch gemeinsam gelang, die Insel zu verlassen, ohne entdeckt zu werden… weder von den Männern von Innes noch von Herrn Kels Suchtrupp… Es grenzt an ein Wunder.«


  Carral hatte dieser unerwartete Ausflug ziemlich gut getan, fand Beatrice. Sein Gesicht zeigte eine gesunde Farbe, er schien aus der Tortur gleichsam gestärkt hervorgegangen zu sein– schon allein seine Haltung war aufrechter. Vielleicht hatte ihn die ganze Sache vom Verlust seiner Tochter abgelenkt, und das wäre nicht das Schlechteste, dachte sie. Sie litt immer noch sehr unter dem Tod ihres Neffen Arden. Dass er sich an dem Komplott gegen Toren beteiligt hatte, verstärkte ihren Schmerz zusätzlich. Als kleinen Trost empfand sie es, dass er sich zumindest am Ende wie ein Ehrenmann verhalten hatte.


  Es war ein lauer Abend, gleichwohl saßen sie drinnen am kalten Kamin. Es gab Dinge, die man nicht am offenen Fenster besprach, egal, wie undurchdringlich schwarz die Nacht draußen war. Carral trug Fáelkleidung, die ihm, wie sie fand, sehr gut zu Gesicht stand, auch wenn er nicht das nachtschwarze Haar und die dunkle, seidige Haut der Landfahrer besaß.


  Beatrice wandte ihren Blick wieder seinem Begleiter zu und musste ihren Abscheu hinter einem anmutigen Lächeln verbergen. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, guter Kai. Was auch immer du als Entlohnung wünschst… Du brauchst es nur zu sagen.«


  Der Beinlose erwiderte ihr Lächeln, und der freundliche Ausdruck nahm seiner Erscheinung ein wenig ihren Schrecken, fand sie.


  Carral rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Es gibt sogar eine Geschichte, die noch viel großartiger ist«, begann der Spielmann. »Doch ich weiß nicht, wie wir anfangen sollen, so fantastisch ist sie…« Er hielt inne, hob eine Hand an die Schläfe und fing an, sie leicht zu massieren. »Wir haben, Frau Beatrice, bereits über den Mann– den ›Geist‹– gesprochen, der auf Schloss Braidon zu mir kam.«


  »Alaan, den Zauberer…«


  »Ja, wobei Name und Person nicht ganz übereinstimmen, denn er hat einen Pakt mit einem Nagar geschlossen.«


  »Mit einem Flussgeist?«, fragte Beatrice. Ihre Miene verriet keinerlei Verwunderung. Sie hätte von Carral Willt in diesem Moment jede Geschichte hingenommen, so froh war sie, ihn wohlbehalten wiederzusehen.


  »Ich weiß nicht, ob dieser Ausdruck für diesen bestimmten Nagar passend ist, denn er war einmal der Sohn eines großen Zauberers namens Wyrr, dem der Fluss seinen alten Namen verdankt.«


  Beatrice nickte. »Er hat einen Pakt geschlossen… Was genau meint Ihr damit?«


  »Nun, es ist schwer zu beschreiben, ich weiß nicht einmal, ob ich es selbst richtig verstanden habe. Als Gegenleistung für Macht und Weisheit erlaubte er dem Geist… gewissermaßen… in ihn zu dringen.«


  »Ihr meint, er ist von ihm besessen?«


  »Nicht direkt, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt«, fiel der Beinlose ein. »Es ist eine Art Handel. Der Mensch gibt dem Nagar einen Teil seines Lebens, dafür bekommt er Erinnerungen und ein Stück seiner Persönlichkeit.«


  »Das klingt ja schauderhaft!«


  Kai nickte zustimmend.


  »Dann ist er also nicht wirklich Alaan, sondern eine Mischung aus zwei Seelen– Alaan und…?«


  »…Sainth«, vervollständigte Carral. »Das ist der jüngste Sohn von Wyrr.«


  »Aber sind die Kinder von Wyrr nicht seit Jahrhunderten tot? Die Legenden um sie sind sehr alt, und kaum jemand glaubt mehr daran.«


  »Sainth ist seit tausend Jahren verschwunden«, verbesserte Kai, »aber nicht tot. Sein Vater erhielt ihn im Fluss am Leben.«


  »Aber ist nicht der Vater, Wyrr, vor Urzeiten lange vor ihm gestorben?« Warum stellte sie solche Fragen?, dachte Beatrice. War das nicht alles nur Stoff uralter Legenden?


  »Nein, er ist nicht gestorben«, antwortete Kai schnell. »Er ging in den Fluss und vereinte seinen Geist mit ihm– auf eine Weise, die wir nicht verstehen können. Seit jener Zeit weilt er in den Wassern– ruhend, aber nicht tot.«


  »Dann ist also dieser Sainth wiederauferstanden?«


  »In gewisser Hinsicht. Zumindest ist er nicht mehr im Fluss.«


  Beatrice nickte, obwohl sie nicht wirklich verstand.


  »Sainth– er war der jüngste Sohn von Wyrr– hat von seinem Vater eine Gabe bekommen: die Fähigkeit, Pfade zu finden, die allen anderen verborgen bleiben.«


  »Ja«, sagte Beatrice. »Ich erinnere mich an einige alte Lieder, die davon handeln. Was war noch der Preis, den er dafür zahlen musste?«


  »Er sollte niemals zufrieden sein, nie eine Frau und ein Heim finden«, erklärte Kai. »Ihn sollte nie das Gefühl verlassen, dass es anderswo einen Ort gebe, der noch lieblicher, eine Frau, die noch schöner wäre. Auch seine Geschwister bekamen Wünsche erfüllt; sie wünschten sich beide, große Krieger zu sein: Der Bruder wollte, dass ihm jedermann aus Angst gehorchte, die Schwester, dass alle, denen sie begegnete, ihr aus Liebe dienten. Als Wyrr in den Fluss gegangen war, begannen sie sich gegenseitig zu bekämpfen, woraufhin das Einige Reich zerbrach. Am Ende beging Caibre, der Älteste, den Mord an seinem Bruder, um anschließend seiner Schwester nach dem Leben zu trachten. Die beiden brachten sich gegenseitig um, nachdem Caibre die Feste seiner Schwester hatte erstürmen lassen.«


  »Und dieser Ritter Hafydd hat ebenfalls einen Pakt geschlossen. So war das doch, nicht wahr?« Beatrice war selbst überrascht über ihre Frage, doch es schien ihr in diesem Augenblick die einzig logische. Wie sonst sollte Hafydd von den Toten zurückgekehrt sein?


  »Ja, das glauben wir«, erwiderte Kai und bewegte sich in seiner Karre. Sie war mit weichen Kissen ausgelegt, die er von den Fáel bekommen hatte. »Er hat sich mit Caibre eingelassen. Anders kann es nicht sein.«


  »Die schlechten Nachrichten nehmen kein Ende«, sagte Beatrice.


  »Leider ist das noch nicht alles.« Carral verschränkte seine Hände und legte sie auf den Knauf seines Stocks. Sein leerer Blick schien durch Beatrice hindurchzugehen, sodass sie das eigenartige Gefühl hatte, gar nicht da zu sein– als wäre ihre Existenz so flüchtig, dass sie kaum wahrgenommen wurde. »Sainth hatte Gefährten– Männer, die lange Zeit mit ihm reisten, manche für die Dauer vieler Menschenleben. Den Zauberern kann der Tod– und seine Verbündete, die Zeit– nichts anhaben, und auch all jene, die ihnen einmal gedient haben, leben sehr, sehr lange– länger sogar, als die Zauberer selbst jemals erwartet hätten.« Er hielt einen Moment inne. Eine Kerze flackerte, dann stob eine Wolke schwarzer Asche aus dem Schornstein herab auf den Kaminrost. »Kilydd war solch ein Gefährte von Sainth. Und entgegen aller Erwartungen ist er noch immer am Leben.«


  »Aber, Herr Carral«, entgegnete Beatrice, »wie könnt Ihr Euch dessen so gewiss sein?«


  »Ich habe ihn getroffen, ebenso wie einen anderen– einen Mann namens Orlem Leichthand, der in vielen Liedern besungen wird. Und er ist wahrhaft unverwechselbar.«


  Erschüttert von Carrals Unbeirrbarkeit, lehnte sich Beatrice in ihrem Stuhl zurück. »Seit langem schon kennen wir die Gerüchte, nach denen Herr Eremon ein Zauberer ist oder wenigstens über geheimes Wissen verfügt. Später hörten wir, dass er Hafydd sei, der einst unser Verbündeter war, sich dann aber gegen uns wandte und schließlich sterbend auf einem Schlachtfeld zurückblieb. Was Ihr nun berichtet… Ich fürchte mich bereits vor dem, was Ihr noch zu erzählen habt. Diese Männer, die dereinst Gefährten von Sainth waren– sind sie für uns eine Gefahr?«


  »Nein«, erklärte Carral bestimmt. »Im Gegenteil– sie könnten auf unserer Seite sein, und wir sollten hoffen, dass dies der Fall ist.« Ohne den Kopf zu wenden oder sonst eine Geste in Richtung seines Begleiters zu machen, fuhr er fort. »Kai, der auf der Schlachteninsel mein Leben gerettet hat, trug einst einen anderen Namen, Frau Beatrice. Er wurde… Kilydd genannt.«


  Ihre lebenslang geübten Umgangsformen halfen ihr in diesem Moment, Überraschung und Belustigung zu verbergen. Wie war es nur möglich, dass sich Herr Carral von diesem Beinlosen so zum Narren halten ließ? War er wirklich so grenzenlos dankbar für seine Rettung?


  »Ihr glaubt mir nicht, Frau Beatrice«, ließ sich Carral vernehmen, ohne seine Enttäuschung zu verbergen.


  Sie hatte vergessen, wie feinfühlig er war. Wenn es darum ging, Reaktionen und Gefühle anderer einzuschätzen, schien ihn seine Blindheit nicht im Geringsten zu behindern. Ihren Zweifel musste er daran erkannt haben, dass sie nicht sofort geantwortet hatte.


  »Das kann ich Euch nicht verdenken. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wären da nicht all diese Dinge geschehen, während ich mit Kai auf der Schlachteninsel unterwegs war. Wie einst sein Gebieter hat Kai die Gabe, Pfade zu finden, die anderen verborgen bleiben. Nur dank dieser Fähigkeit konnten wir den Männern des Fürsten entkommen. Und schließlich fanden wir auch den Schlupfwinkel von… Ist hier noch jemand im Raum?«


  »Nur wir drei«, erwiderte Beatrice. »Warum?«


  Etwas Ruß rieselte auf den Kaminrost. Im Nu war Beatrice auf den Beinen und ging, so leise wie irgend möglich, über den Teppich zur Tür. Auf dem Flur draußen stand ein Wachposten, den sie hereinwinkte und mit Gesten dazu aufforderte, keinen Laut von sich zu geben. Die ganze Zeit über redete sie mit normaler Stimme weiter, als wäre nichts geschehen, und Carral folgte ihrem Beispiel und führte weiter seine Geschichte aus.


  Am Kamin angekommen, zeigte sie auf den schwarzen Abzug und bedeutete dem Soldaten, der ein wenig begriffsstutzig war, gestenreich, was sie von ihm wollte. Nachdem er sein Schwert gezogen hatte, trat er gebückt in die Feuerstelle hinein und verwand sich umständlich, um nach oben zu blicken. Dann stieß er mit Gebrüll sein Schwert in die Schwärze über sich. Einen Augenblick später stürzte in einem Schauer aus Ruß und Asche eine schmale, vollkommen schwarz überzogene Gestalt herab, von der Wache am Fußgelenk gehalten.


  Der rußbedeckte Spitzel zückte ein Messer und trieb es dem Soldaten ins Bein. Dann machte er sich blitzartig durch den Schornstein auf und davon, während der verletzte Mann auf dem Boden kauerte und helles Blut aus seiner Wunde troff.


  Durch den Lärm aufgeschreckt, waren noch andere ins Zimmer gestürmt, darunter Fondor Renné.


  »Er ist durch den Abzug!«, schrie Beatrice.


  Der kleinste und jüngste Wachposten warf Helm und Schwertscheide weg und kletterte den Schornstein hinauf, woraufhin es schwarzen Staub auf die Feuerstelle regnete.


  Fondor rannte zur Tür. »Aufs Dach!«, brüllte er.


  »Ein Heiler!«, rief Beatrice und lief auf den Flur hinaus. »Wir brauchen einen Heiler!«


  Dann kam sie zurück, nahm ihren Schal ab und versuchte, die Blutung am Bein des Soldaten zum Stillstand zu bringen.


  »Was ist mit Euch, Herr Carral, guter Kai? Seid Ihr verletzt?«, fragte sie, von ihrer Arbeit aufblickend.


  Beide waren unversehrt.


  Wachen und Diener stürmten herein und entbanden die Edelfrau von ihrem Pflegedienst. Sie trugen den Mann hinaus, während einer der Diener den Stoffballen auf die Wunde presste.


  Beatrice fing einen Blick ihres Spiegelbilds in einer Fensterscheibe auf. Ihr moosgrünes Kleid war mit Blut bespritzt, ihre Finger hellrot verschmiert. Ein Diener brachte ihr eine Waschschüssel, in der sie sich rasch die Hände wusch, um sie dann mit dem dargebotenen Handtuch abzutrocknen. Das Glas Weinbrand, das ihr in die Hand gedrückt wurde, leerte sie– alle höfischen Sitten missachtend– in einem Zug bis zur Hälfte. Dabei zitterte sie so, dass die bernsteinfarbene Flüssigkeit beim Trinken über den Glasrand schwappte.


  »Mich dünkt, es sind stets Meuchelmörder in unseren Mauern unterwegs, sobald Ihr anwesend sein, Herr Carral«, sagte sie.


  »Das war kein Meuchelmörder«, widersprach Kai in seiner Karre, die von den Fáel nicht nur repariert, sondern mit Edelhölzern beschlagen, kunstvoll geschnitzt und auf Hochglanz poliert worden war. Er wirkte gänzlich unbeeindruckt von dem Zwischenfall. Freilich blieb Beatrice nicht verborgen, dass er einen Dolch in seinen Kleidern versteckt hielt. »Der wollte nur auskundschaften, eurem Gespräch lauschen, und ich vermute, das war nicht das erste Mal.«


  Diese Bemerkung ließ Frau Beatrice irritiert aufmerken. Irgendwo in den Tiefen des Schlosses läutete eine Glocke. »Es ist spät geworden«, sagte sie. In Wirklichkeit wollte sie sofort mit Fondor sprechen. Es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, dass im Kamin Spitzel lauern könnten! Sich von ihrem Stuhl erhebend, lächelte sie ihre Gäste liebenswürdig an. Dass Carral sie gar nicht sehen konnte, fiel ihr erst im letzten Moment wieder ein. »Wir werden diese Unterhaltung morgen Vormittag weiterführen müssen«, sagte sie. »Herr Carral, Eure Gemächer sind für Euch bereit.« Sie läutete nach den Dienern. »Und guter Kai… ich hoffe, du fühlst dich bei uns willkommen. Ich habe die Räume gleich neben Herrn Carrals Unterkunft für dich herrichten lassen. Sag freiheraus, wenn du etwas benötigst.«


  »Ich danke Euch, Frau Beatrice, aber ich werde heute Abend zu den Fáel zurückkehren. Ich möchte mit Alaan sprechen, bevor er wieder verschwindet.«


  Beatrice zögerte.


  »Nimm einen Pferdewagen und zwei Leibwächter mit.« Sie blickte auf den rußgeschwärzten Kamin. »In mir steigt allmählich der Verdacht auf, dass Westrych keineswegs so sicher ist, wie ich immer dachte.«


  ***


  Auf dem langen Flur, der zu den Gästezimmern führte, wurde Carral von einer Frau angesprochen. »Herr Carral?«


  Carral erkannte die Stimme sofort. Sie gehörte einer von Llyns Dienerinnen. »Ja?«


  »Fräulein Llyn hat mich geschickt, um mich nach Eurem Befinden zu erkundigen.«


  »Nichts wäre mir lieber, als die bescheidene Kunde persönlich zu überbringen, allein die Stunde ist schon weit fortgeschritten.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihre Gnaden daran Anstoß nimmt. Wir alle waren sehr in Sorge über Euer Verschwinden.«


  ***


  Er kam in Fáelkleidern, und aus irgendeinem Grund brachte Llyn das aus der Fassung. Sie hatte sich danach gesehnt, ihn endlich wiederzusehen, doch der Mann, der da die Treppe in ihren Garten herabschritt, wirkte in seinen exotischen Gewändern wie ein Fremder auf sie. Vielleicht hatte die Irrfahrt, die hinter ihm lag, seinen Blick auf die Dinge verändert, und er sah nun seine Pläne, seine Zukunft in ganz anderem Licht. Es schien ihr fast unabwendbar, dass er kam, um ihr zu gestehen, er sei vorübergehend nicht er selbst gewesen, und seine Gefühle zu ihr seien nur dadurch zu erklären, dass er nach dem Tod seiner Tochter so schrecklich einsam gewesen sei.


  Die Stufen ertastete er mit einem dünnen Gehstock, den er, unten angekommen, über dem Kiesweg hin und her schwenkte, bis er an die Steinbegrenzung stieß, die ihm als Leitlinie diente. Einen Moment lang stand Llyn nur da und sah ihm entgegen, nicht wagend, ihn anzusprechen.


  »Llyn?«, rief er leise.


  »Ich bin hier«, antwortete sie flüsternd. Er hatte sie ohne Titel angesprochen, das gab ihr ein wenig Hoffnung.


  Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie am Boden festgewachsen. Keiner von ihnen sprach. Nur das schmale Rinnsal, das sich zwischen ihren Blumen hindurchschlängelte, offenbarte flüsternd, was es fühlte.


  »Vielleicht bin ich ein Narr«, setzte Carral an und versuchte, die Erregung in seiner Stimme zu beherrschen, »doch als ich auf der Schlachteninsel umherirrte, hatte ich nur einen Gedanken: Ich muss überleben, um wieder mit dir zusammen sein zu können.«


  Llyn schloss die Augen, und eine Träne lief über ihre Wange. »Ein schöner Gedanke«, sagte sie leise. »Ich glaubte schon, du hättest dich verirrt, trauerte um dich und verwünschte deine Sturheit, weil du unbedingt mit in die Schlacht ziehen wolltest. Doch nun bist du wohlbehalten zurück…« Ihre Stimme verhauchte zu einem Flüstern. »Und ich finde keine Worte für das, was ich empfinde.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie legte ihre Arme um seinen Nacken, ihren Kopf in seine Halsbeuge schmiegend. Sie schloss die Augen und sog die Wärme seines Körpers, den fremden Geruch der Fáelkleider in sich auf.


  Dann streichelte er die unversehrte Seite ihres Gesichts und strich ihr ein paar Haarsträhnen zurück. Llyn kam es vor, als würde sie von einer Böe der Gefühle davongetragen, immer höher und höher, losgelöst von allem Ballast des Lebens. War das Liebe?


  Sie hörte, wie sich eine Tür öffnete, dann eilige Schritte auf dem Kiesweg. Keiner von beiden regte sich, bis aus dem Schatten nahe der Wand die leise Stimme einer Zofe erklang. »Euer Gnaden«, sagte sie. »Verzeiht mein Eindringen. Herr Toren…«


  Llyn hielt den Atem an.


  »Er ist zurück, Herrin.«


  Da begann ein Sturm der Gefühle in ihrem Inneren zu toben und zu wüten, und sie brach in hemmungsloses Schluchzen aus.


  Kapitel 8


  Die Sterne und eine Laterne, die an einem Stab hin- und herschwankte, hatten dem Dunkel der Nacht wenig entgegenzusetzen. Der abnehmende Mond, zu einer dünnen Sichel geschrumpft, verbarg sein schwaches Licht hinter einer Wolke, und die Bäume neigten sich bedrohlich über die Straße wie Riesen, die auf Opfer lauerten. Bei jeder Umdrehung der Räder gab die Achse einen Quietschton von sich, als wimmerte sie unter Qualen.


  Kai saß ganz hinten im Pferdewagen auf den Kissen aus seiner Karre. Das Gefährt holperte und hüpfte über die unebene Straße, und das Pferd, ungehalten über die späte Ruhestörung, schüttelte schnaubend das Zaumzeug. Kai hielt sich fest, so gut er konnte, und wurde doch unsanft hin und her geschleudert.


  Die beiden Wachsoldaten saßen auf dem Kutschbock. Einer rauchte eine Pfeife, was im Dienst gewiss verboten war, wie Kai vermutete.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte der mit der Pfeife und nahm dann einen tiefen Zug, um mit einem Ausdruck der Befriedigung eine Rauchwolke in die Nacht zu blasen.


  Sie hatten die Brücke über die Westrych überquert und folgten nun dem Flussufer. Das Wimmern des Wagens vermischte sich mit dem Gesang von Grillen und Laubfröschen.


  Kai fühlte sich elend. Die stolzen Rennés in ihrem Schloss zu sehen hatte ihm seine eigene missliche Lage deutlich vor Augen geführt. Einst war er ein Großer unter Großen gewesen, Sianons Geliebter. Und nun? Ein besitzloser Vagabund, ein Mann, der in einem Karren herumfahren musste. Er brauchte seinen Blutwurztee, denn der Phantomschmerz in seinen Beinen war heute Nacht besonders stark. Wie war nur sein Leben so aus den Fugen geraten?


  Auf der Straße vor ihnen leuchtete eine Fackel auf, an der sich eine weitere entzündete. Kai versuchte, sich aufzurichten, um an den zwei Wachen vorbeizuspähen. Sicher Männer mit einem Ochsenwagen, die Fässer nach Westrych lieferten. Wer sonst wäre wohl zu dieser Stunde noch unterwegs?


  Doch da war kein Ochsenwagen. Männer blockierten die Straße und umstellten den Wagen mit seinen überraschten Insassen. Im flackernden Licht der Fackeln sah Kai den matten Glanz von Stahl.


  ***


  Sie hatten sich in einem Raum ohne Kamin getroffen, der außer im Sommer nur selten genutzt wurde, weil er wenig Vorzüge bot– nicht einmal eine schöne Aussicht. Doch in Anbetracht der Vorkommnisse dieser Nacht schien er besonders geeignet.


  »Ist dieser Mann namens Kai tatsächlich all das, was Herr Carral behauptet?« Beatrice blickte Toren an.


  Dease war in seine Gemächer gegangen, um ein Bad zu nehmen und dann schlafen zu gehen, doch Toren hatte viel zu erzählen und sich nur notdürftig gewaschen und umgezogen. Er redete beim Essen, was unter anderen Umständen in Anwesenheit einer Edelfrau völlig undenkbar gewesen wäre. Doch Beatrice würde ihm an diesem Abend alles verzeihen. Er sah nach dieser Reise am schlimmsten von allen aus, fand sie, dünn, ja geradezu hager und zutiefst erschöpft. Das konnte sie an seinen Augen ablesen. Nachdem sie seine Geschichte gehört hatte, bekam seine Miene freilich noch eine andere Bedeutung für sie.


  Sie konnte es noch immer nicht recht glauben. Nach alledem, was sie von Toren gehört hatte, schienen die Hymnen, die Carral auf Kai gesungen hatte, keineswegs übertrieben, sondern mehr als berechtigt.


  »Ja«, sagte Toren und nahm einen Schluck von seinem Wein, »das und noch viel mehr.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Ich habe vor knapp einer halben Stunde eine Botschaft von Llyn erhalten. Sie bat mich inständig, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Kai zu schützen. Ich habe keine Ahnung, warum oder woher sie überhaupt wusste, dass er hier ist.«


  Toren hielt im Essen inne. »Ich fand immer, dass man Llyns Meinung berücksichtigen muss.«


  »Ich ebenfalls. Leider hatte ich Kai zuvor schon zum Fáellager zurückkehren lassen. Immerhin hatte ich die Eingebung, ihm Wachen mitzuschicken.«


  Toren entspannte sich sichtlich. »Eine Eskorte dürfte zu seinem Schutz genügen.«


  Beatrice schloss die Augen. »Es sind nur zwei Männer in einem Pferdewagen.«


  Toren wandte sich an Fondor. »Kannst du ihnen nicht einen kleinen Trupp Soldaten nachschicken?«


  »Zu spät«, fiel Beatrice ein. »Sie sind schon zu lange weg.« Sie beugte sich vor und drückte Torens Handgelenk, als wollte sie sich vergewissern, dass er tatsächlich da war. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch es gelang ihr, sie zurückzuhalten. »Es ist nicht weit von Westrych«, sagte sie. »Gewiss kommt er gut an.«


  Toren nickte und widmete sich wieder seinem Teller.


  »Und wo befindet sich Elise Willt jetzt?«, wollte Beatrice wissen.


  »Ich weiß nicht. Wir wurden in den Tunneln getrennt. Sie könnte überall sein.«


  »Also auch tot.«


  »Möglich.«


  »Was sollen wir Herrn Carral sagen? Seine Tochter starb nicht in der Westrych, so wie wir alle dachten. Doch vielleicht ist sie inzwischen wirklich ertrunken, und das an einem Ort, der nur mit Hilfe einer magischen Karte zu finden ist.«


  »Er muss die Wahrheit erfahren«, beschloss Toren, »so schwer es ihm auch fallen wird, sie anzunehmen.«


  »So soll es sein.« Für Beatrice stand fest, dass ihr diese heikle Aufgabe zufallen würde. Toren erfüllte die Pflichten seiner ererbten Position gewissenhaft, doch um manche drückte er sich auch. Herr Carral würde ihr überlassen bleiben, und das war wohl auch richtig so. Nichtsdestotrotz würde er irgendwann entweder mit Toren oder mit Dease sprechen wollen, um die Geschichte aus erster Hand zu erfahren. Gewiss wollte er hören, warum ihn seine Tochter in dem quälenden Glauben gelassen hatte, sie wäre tot– welchen Schmerz würde es ihm bereiten, wenn er den Grund erfuhr!


  »Und dieser Hafydd– oder wer auch immer er nun ist–, hat er überlebt? Oder weilt er noch in diesem Sumpf– wie nanntest du das Gebiet noch gleich…?«


  »Die stillen Wasser.« Toren rutschte auf seinem Stuhl hin und her und streckte sich ein wenig, als litte er Schmerzen. Er trug eine dunkelrote Jacke, deren Verschlüsse mit Silbereichenblättern verziert waren. Aus Ärmeln und Kragen lugte sein weißes Leinenhemd hervor, das sich farblich kaum von seinem Gesicht abhob. Er trank seinen Wein aus und goss sich dann selbst nach, denn sie hatten alle Diener hinausgeschickt. »Hafydd lebt.«


  »Wir hätten ihn auf dem Schlachtfeld bei Harrodum einen Kopf kürzer machen sollen«, warf Fondor ein.


  Beatrice verbarg nicht, wie sehr sie diese Bemerkung entsetzte, und Fondors Miene verzog sich zu einer zerknirschten Grimasse.


  Sie griff nach ihrem Glas, das sich in beängstigender Geschwindigkeit leerte. Ihr armes Hirn war gar nicht mehr in der Lage, alles aufzunehmen, was sie hörte. War es nicht schon genug, dass Hafydd immer noch am Leben war und einen Pakt mit einem toten Zauberer geschlossen hatte? Und Toren hatte ihr noch mehr Schauergeschichten erzählt– von Dienern des Todes, die Beldor in die Nacht hinausgezerrt hatten, von Elise Willt, die lebte, aber im Bann einer Zauberin stand, die eigentlich seit tausend Jahren tot sein sollte. Zu guter Letzt sollte dieser Beinlose namens Kai ein wahrhaftiger Gefährte eines Sohnes von Wyrr gewesen sein. Ein Habenichts, der in einer Karre herumfuhr!


  »Ich muss so schnell wie möglich mit Kel sprechen.« Toren ließ seine Gabel auf halbem Weg zum Mund in der Luft stehen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass der Fürst von Innes diesen Krieg in Abwesenheit seines hoch geschätzten Beraters angefangen hat.«


  »Glück für uns, dass er es getan hat«, sagte Fondor. »Ich habe Kels Bericht gehört. Die Schlacht stand auf Messers Schneide. Wenn Vast nicht beizeiten erschienen wäre…«


  »Vast soll angemessen entlohnt werden«, unterbrach ihn Toren und steckte die Gabel in den Mund.


  »Ja«, stimmte Beatrice zu. »So soll es geschehen.«


  Es klopfte an der Tür, dann erschien eine Wache. »Neuigkeiten, Frau Beatrice«, sagte der Mann.


  »Sprich.«


  »Euer Gast ist von Wegelagerern überfallen worden.«


  Frau Beatrice hatte das Gefühl, als öffnete sich der Boden unter ihr. »Was sagst du da?«


  »Die beiden Wachen wurden kurz vor der ersten Brücke tot auf der Straße gefunden. Kein Zeichen von dem Krüppel, den sie begleiteten. Der Pferdewagen ist ebenfalls verschwunden.«


  Fondor und Toren blickten sich einen Moment lang an, dann sprangen sie auf die Beine und rannten aus dem Raum.


  Kapitel 9


  Kel Renné ritt auf dem Kamm eines niedrigen Hügels entlang und blickte über die Schlachteninsel und den schimmernden Bogen des Kanals in der Ferne. Die Sicht war noch immer verschleiert vom Rauch der Scheiterhaufen, auf denen sie die Gefallenen verbrannt hatten.


  Neben ihm saß Tuwar Estenford im Sattel und ließ seinen Blick ebenfalls über den Kanal und das Land unterhalb schweifen. »Da steht ein Heer, kein Zweifel«, sagte er bestimmt und rutschte in seinem Sattel hin und her, um den Schmerz in seinem Bein zu lindern– dem Bein, das seit vielen Jahrzehnten nicht mehr da war.


  Kel sah, wie sich der alte Kriegsmann wand.


  »Ja, ich frage mich nur, was Fürst Neit damit vorhat…«


  »Das fragt er sich gewiss selbst, Herr«, erwiderte Estenford. »Er ist nicht besonders klug. Wahrscheinlich hat er gar nicht damit gerechnet, die Insel zu verlieren, und keine Strategie für diesen Fall entwickelt. Jetzt sucht er eine Möglichkeit, das Gesicht zu wahren. Noch hat er nicht die erforderliche Truppenstärke, um den Wynnd zu überqueren. Bis es so weit ist, wird er sich mit bescheideneren Aktionen zufrieden geben– ein paar unserer Wachposten töten oder an einer Stelle den Kanal überqueren und ein paar Geiseln nehmen. Vor solchen Attacken müssen wir auf der Hut sein.«


  »Herr Kel?« Einer seiner Leutnants deutete auf den grasbewachsenen Südhang. Ein Reiter kam die Anhöhe herauf, dessen Pferd von Schaumflocken gesprenkelt war. »Ein Bote des Herzogs von Vast.«


  »Jetzt werden wir ja sehen.« Kel löste den Blick vom Kanal und seinen Ufern, nachdem er sich nochmals vergewissert hatte, dass ihn seine Augen nicht trogen und sich dort tatsächlich ein Heer im Wald verbarg.


  Der Reiter, kaum mehr als ein Kind, mit blauen Augen und erstem Bartflaum im Gesicht, war ganz außer Atem, als er auf dem Hügelgrat ankam. Sein Tier keuchte unter ihm wie ein Blasebalg. Er schlug sich zum Gruß mit einer Faust auf die Brust. »Ich komme vom Herzog von Vast mit einer Botschaft für Herrn Kel Renné«, sagte er– überflüssigerweise, wie Kel fand.


  »Ja, schon gut. Lass sehen.«


  Estenford reichte den Brief weiter. Er hielt sich mit seinem Pferd zwischen Kel und dem Boten. Kel erkannte an der gespannten Haltung des alten Soldaten, dass er bereit war, den jungen Mann auf der Stelle zu töten, wenn es sich als notwendig erwies. Der Mord an Kel Renné wäre eine wunderbare Chance für den Fürsten von Innes, sein Gesicht zu wahren, doch um dies zu verhindern, würde Tuwar sein Leben geben.


  Abgeschirmt von dem alten Recken, lenkte Kel sein Pferd etwas abseits und erbrach das Siegel des Briefes, der einen Stapel Papier offenbarte, von denen der oberste von Vasts schwer leserlicher Feder stammte.


  Herr Kel!


  

  Beim Versuch, die Insel über den Kanal zu erreichen, wurde Herr Carl A'denné von einem meiner Trupps aufgegriffen. Dieser Umstand allein gäbe noch keinen Anlass zur Beunruhigung, allein beobachteten meine Männer Herrn Carl dabei, wie er sich angesichts der dräuenden Ergreifung einiger Papiere zu entledigen suchte. Unter erheblichem Einsatz fischten sie dieselben wieder aus dem Fluss. Es waren, wie ich alsbald feststellen konnte, Abschriften meiner persönlichen Korrespondenz, die in Anbetracht unserer Kriegsvorbereitungen mit dem Fürsten von Innes von einigermaßen brisantem Inhalt war. Augenscheinlich hat uns der junge Carl zum Narren gehalten und war die ganze Zeit ein treuer Vasall von Innes. Als ich ihm die Papiere, die ich dieser Botschaft für Euch beigefügt habe, vorlegte, erhielt ich, wie ich sagen muss, keine befriedigende Erklärung. Ich hielt es für klug, ihn hinter Schloss und Riegel zu halten, solange ich mich noch nicht mit Euch beraten hatte, doch ich muss zu meiner Schande gestehen, dass er mir entkommen ist. Ich bin sicher, er wird abermals versuchen, den Kanal zu überqueren. Setzt Eure Soldaten auf ihn an. Auch ich habe ihm Suchtrupps nachgeschickt. Mit ein wenig Glück ist er bereits gefasst, noch ehe Euch dieser Brief erreicht.


  Euer ergebener Diener


  Vast


  Die beigefügten Blätter waren zerknittert und mit Wasser vollgesogen. Sie stammten alle aus derselben Feder und waren Abschriften von Briefwechseln zwischen verschiedenen Mitgliedern der Rennéfamilie und dem Herzog von Vast sowie zwischen Vast und Toren und Frau Beatrice. Kel sah sie rasch durch, fand jedoch kaum Inhalte von Bedeutung. Nichtsdestotrotz stand fest, dass Carl A'denné die Kopien angefertigt hatte, und das konnte nur eines bedeuten: Er spielte ein doppeltes Spiel, spionierte für das Haus von Innes, indem er vorgab, die Seiten gewechselt zu haben– zusammen mit seinem Vater. Kel spürte einen leichten Stich der Enttäuschung.


  »Was ist das, Herr?«, fragte Tuwar.


  Wortlos reichte Kel ihm den Stapel Briefe, und der alte Kriegsmann las sie einen nach dem anderen sorgfältig durch. Nach einer Weile sah er auf. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt.


  »Ist das der Junge, der Euch im Kampf beigestanden hat?«


  »Eben derselbe.«


  Tuwar blickte wieder auf die Zeilen in seinen Händen. »Ich finde das äußerst sonderbar. Er konnte sich doch nichts davon versprechen, Euch das Leben zu retten.«


  »Das sollte man meinen. Doch sagt mir, Tuwar, warum schreibt Carl A'denné Briefe von Vast ab und führt sie dann mit sich, während er versucht, auf unser Territorium zu gelangen? Das erscheint mir ziemlich töricht für einen klugen jungen Mann wie ihn.«


  »Nun, in der Tat, Herr, aber auch der Weiseste ist nicht vor Irrtümern gefeit.«


  »Das ist wohl wahr.«


  »Ich werde den Befehl ausgeben, dass nach Carl A'denné Ausschau gehalten wird.« Tuwar wandte sich um und winkte einen seiner Begleiter heran.


  »Tuwar…«, setzte Kel an.


  »Herr?«


  »Wenn Ihr ihn findet«, fuhr Kel im Flüsterton fort, »sorgt dafür, dass er unversehrt zu mir gebracht wird.«


  Den Kopf zur Seite geneigt, sah Tuwar seinen jungen Befehlshaber einen Moment lang an, stellte aber keine Fragen. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Kapitel 10


  Am östlichen Horizont breitete sich diffuses Licht aus, das die zahlreichen Sterne gleichsam überschwappte, bis sie schließlich erloschen. Tam war bereits wach und schürte das Feuer im Kamin, als Alaan zurückkam.


  »Der Wolf hat die Nacht überlebt«, berichtete der Vagant. »Aber Krähenherz sieht umso schlimmer aus. Er sagt, er kann reiten, doch ich glaube nicht, dass er die Etappe durchhält, die ich eigentlich für heute vorgesehen hatte.« Er fing an, seine Sachen für den Tagesritt zu packen.


  »Du meinst also, die Dubrell werden uns die Passage gewähren?«, fragte Fynnol.


  Alaan zog die Schnallen seiner Satteltaschen zu. »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen ihr Land auf jeden Fall durchqueren.«


  »Hast du über die Reiter irgendetwas herausgefunden?«, erkundigte sich Tam.


  »Nicht das Mindeste. Ich habe die Anstecknadel wieder dorthin gelegt, wo du sie gefunden hast. Es war niemand zu sehen, weder die Dubrell noch die Reiter. Zweifellos gibt es hier mehr Fragen als Antworten.«


  »Es ist ein Ort mit vielen Geschichten«, sagte Cynddl. Die Arme um sich schlingend, als wäre ihm kalt, lehnte er an einem der riesigen Stühle. Er wirkte gedrückt, und sein Blick verlor sich in den flackernden Flammen des Kaminfeuers. »Wie an der Größe der Festung zu erkennen ist, lebten hier einst viele Dubrell– wenn auch vor langer Zeit. Der Ort ist eine Übergangsstelle, ein Grenzort der besonderen Art, nämlich zwischen dem Land zwischen den Bergen und dem verborgenen Land. Ganze Heere sind hier durchgezogen, aber auch Flüchtlinge, Banditen und Zauberer. Der Krieg brach ohne Vorwarnung über die Dubrell herein und ging von den Menschen aus, mit denen sie bis dahin nie Streit gehabt hatten. Viele Höfe und Dörfer wurden niedergebrannt.


  Doch dieser Ort ist die Heimat der Riesen, und die werden sie niemals verlassen. Sie lieben dieses Land, das in ihren Sagen und Liedern besungen wird. Borenfall, ›die Tür zum Himmel‹, nennen sie es.« Cynddl schloss die Augen. »Sie errichteten diese Feste, um den Nordpass zu bewachen, über den wir gestern kamen. Hinter den Toren finden sich Grabhügel, unter denen die verbrannten Toten liegen, Dubrell neben Menschen. Als ich letzte Nacht wach lag, sah ich die Schlachten, die hier gefochten wurden und bei denen die Riesen fast immer zahlenmäßig unterlegen waren. Von Natur aus sind sie nicht kriegerisch, doch wenn der Zorn sie packt…


  Ein paar Tagesritte von hier entfernt Richtung Norden lebte einst ein Volk von Menschen, die kriegslüstern und grausam waren. Einmal überfielen sie die Dubrell, brandschatzten ihre Dörfer. Die Überlebenden wurden massakriert– in diesem Glauben lebten zumindest die Riesen. Doch dann schleppte sich eines Tages, in einer Winternacht, ein junger Mann, kaum dem Kindesalter entwachsen, in eines ihrer Dörfer. Nach der Überquerung des Nordpasses mitten in der kältesten Jahreszeit war er halb erfroren, litt Fieber und war dem Tode nah. Der Junge stellte sich als Raindel vor und behauptete, er sei aus dem Land im Norden geflohen, wo die Menschen Dubrell als Sklaven hielten. Die Riesen müssten die niedersten Arbeiten tun und sogar den Pflug ziehen, erzählte er, weil den Menschen die Pferde dafür zu kostbar seien. Die Dubrell ergriff die blanke Wut. Sie riefen viele ihresgleichen aus dem ganzen Tal zusammen und machten sich gemeinsam zum tief verschneiten Nordpass auf. Inmitten der Nacht kamen sie in das erste Menschendorf. Sie überfielen die ahnungslosen Bewohner, töteten sie und brannten alle Häuser nieder. Sie fanden einige der Ihren, wie Tiere in Schmutz und Elend hausend.« Cynddl hielt einen Moment inne und rieb sich die Stirn, sodass Tam seine Augen nicht sehen konnte. »Ein Dorf ums andere machten sie dem Erdboden gleich. Selbst die Festungen der Menschen hielten dem Zorn der Riesen nicht stand. Sie fällten große Bäume und benutzten sie als Rammböcke, die die stärksten Tore zum Bersten brachten.


  Auf einem verschneiten Feld fand eines Tages die letzte Schlacht statt. Das Land der Menschen lag bereits in Schutt und Asche, und sie flehten die Dubrell an, sie zu verschonen. Sie ließen die letzten verbliebenen Dubrellsklaven frei und übergaben sie den Rächern– nebst Truhen voller Gold und anderen Kostbarkeiten. Doch die Dubrell waren noch nicht zufrieden. Viele wollten auch dieses letzte Heer aufgerieben sehen. Es folgte ein erbitterter Streit, der am Ende zu einer Einigung führte. Die Forderung der Riesen war unmissverständlich: ›Verlasst dieses Land, dann werden wir euch verschonen. Jenseits der zerklüfteten Berge dürft ihr euch niederlassen. Wenn aber auch nur einer von euch zurückbleibt, so wird er für das büßen müssen, was ihr unserem Volk angetan habt.‹


  Die Menschen wussten, dass sie ein Gewaltmarsch erwartete, bei dem viele umkommen würden. Doch blieben sie, würden sie allesamt von der Hand der Dubrell sterben. Und so sammelten sie sich und bereiteten sich, so gut es ging, auf den Zug gen Norden vor. In einer stürmischen Nacht verschwanden sie für immer.«


  Cynddl ging zu seinem Bett und begann, seine Sachen zu packen. Sein Gesicht war müde und blass, und er mied die Blicke der anderen. Die Gefährten ließen ihn in Ruhe und fuhren ihrerseits mit dem Packen fort. Als die Tür aufging und Steinhand erschien, schraken alle zusammen.


  »Uamon möchte mit euch sprechen«, sagte der Riese.


  Als sie den großen Raum betraten, fanden sie den Wolf friedlich schlafend vor, neben ihm, in sich zusammengesunken, Rabal, der leise vor sich hin schnarchte.


  »Er ist mit den Tieren glücklicher als mit den Menschen«, sagte Uamon. Der alte Riese stand kurz auf, als sie eintraten, und winkte sie zum Tisch, an dem er alleine saß. Aus einem dampfenden Eisentopf wurde warmer Getreidebrei in seinen Teller geschöpft.


  »Wie lautet deine Antwort, Uamon?«, fragte Alaan. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit für das, was wir zu erledigen haben.«


  »Die Zeit sitzt uns allen im Nacken«, versetzte Uamon. »Doch ich trage Verantwortung für mein Volk. Ich kenne dich nicht, Alaan. Du bist so weit gereist wie kaum ein Mensch und wirst von Feinden verfolgt. Und du willst in den Süden ziehen, in das Land von Nebel und Angst. Das geht auch die Dubrell etwas an, denn unsere südliche Grenze wird von Bestien bedroht, die nur in den finstersten Nächten erscheinen. Viele unserer Leute dort werden Opfer von Krankheit und Verzweiflung oder verfallen dem Wahnsinn. Soll ich Fremde dorthin lassen? Fremde, die mit Magie zu tun haben?« Er nahm einen Schluck aus der dampfenden Tasse, die neben seiner Schüssel stand. »Du bist auf der Suche nach Wissen. Ein hehres Ziel. Ein Zauber ist im Zerfall begriffen, sagst du, und bald wird unsere Welt überfallen.« Er ließ seine von Sorge getrübten blauen Augen auf Alaan ruhen. »Wenn wir nicht gegen die finstren Kreaturen zu kämpfen hätten, würde ich dir kein Wort glauben.« Sein Blick wanderte zu dem schlafenden Wolf hinüber. »Aber vielleicht seid ihr auch zu uns geschickt worden, um uns zu helfen, uns zu befreien, denn in dem langen Krieg gegen die Nacht werden wir am Ende unterliegen.« Seine Augen schienen kurz aufzublitzen, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Alaan zu. »Ich gewähre euch freie Passage durch unser Land, unter der Bedingung, dass ihr Wolfson mit euch ziehen lasst.«


  Alaan atmete tief durch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Bis zur südlichen Grenze eures Landes darf er uns begleiten, da habe ich keine Einwände. Dann aber muss er umkehren.«


  Uamon nickte. »Einverstanden.«


  Alaan sah Tam an, ohne seine Bedenken zu verhehlen. Dann wandte er sich wieder an den Riesen. »Wolfson muss das verstehen– ich werde nicht dulden, dass er sich in meine Angelegenheiten einmischt.«


  Uamon hielt seinem Blick stand. »So wenig wie Wolfson dulden wird, dass du unser Volk in Gefahr bringst.« Die beiden sahen sich eine Weile unverwandt an, bevor sie ihre Blicke voneinander lösten. Schweigend beendete der Alte seine Mahlzeit.


  Kurz darauf schleppten sie Bündel und Waffen in den Hof hinaus. Tam wollte nach den Männern fragen, die so spät am Vorabend eingetroffen waren, folgte aber Alaans Beispiel und sagte nichts.


  Wolfson hatte bereits ihre Pferde gesattelt und wartete im Hof. Knarrend öffnete sich das große Tor. Steinhand stand oben auf der Mauer und winkte. Wolfson ging zu Fuß– es hätte schon ein Fáelross gebraucht, um ihn zu tragen–, doch Tam erinnerte sich an seinen raumgreifenden Schritt. Auf dem Rücken trug er ein Bündel, an dem ein riesiger Eisenhelm befestigt war, in der Hand hielt er einen Stock. An seiner Seite baumelte ein Schwert. Als sie aus der Festung heraustraten, winkte Wolfson zu seinem Kameraden hinauf.


  Im Schatten der Bäume zu ihrer Rechten regte sich etwas.


  »Wölfe«, sagte Krähenherz. »Keine Angst, ich bin bei euch.« Er blickte auf den Riesen, der neben ihnen hertrottete. »Und ich bin sicher, Wolfson würde nicht zulassen, dass uns etwas geschieht.«


  Tam nickte. Normalerweise mussten sich bewaffnete Männer nicht vor Wölfen fürchten, doch er hatte noch gut in Erinnerung, was das Rudel tags zuvor mit Hafydds Schergen angerichtet hatte.


  Ihr Weg führte in den Wald hinein, wo die Vögel fröhlich den Morgen besangen. Das Gras war noch feucht vom Tau, und die Luft atmete die Kühle der Berge. Als Tam sich umblickte, sah er durch ein Loch in den Baumkronen die Mauer der Festung, auf der Steinhand stand– und neben ihm jemand, der ihm kaum bis zur Schulter reichte.


  »Wer waren die Männer, die gestern Abend ankamen?«, rief Tam Alaan zu. »Und warum wollten die Dubrell sie unbedingt vor uns verheimlichen?«


  »Du stellst die rechten Fragen, mein Freund«, erwiderte der Vagant. Er verzögerte ein wenig, damit Tam aufholen konnte.


  »Was hast du gemeint, als du sagtest, man brauche nur dann einheitliche Röcke, wenn man gegen Menschen kämpft?«, fragte der Seetaler, der die Antwort bereits ahnte.


  Alaan schwieg eine Weile. Sie ritten weiter durch den unschuldsvollen Gebirgsmorgen, während sich das Licht verspielte Wege durch die Baumkronen bahnte. »Du hast gehört, wie Uamon von einer Bedrohung aus dem Süden sprach. Ich glaube nicht, dass die Dubrell sich vor Menschen fürchten. Sie sind zwar nicht eben zahlreich, aber sie sind ausgezeichnete Kriegsmänner. Ich habe selbst gesehen, wozu Leichthand in der Lage war, wie er allein eine Schlacht wenden konnte. Nein, die Riesen rüsten gegen etwas anderes. Und diese Männer, die letzte Nacht hier ankamen, die das Emblem der Eidritter mit sich führen, sie sind Verbündete der Dubrell. Das ist meine Meinung. Ich habe schon oft kampferprobte Soldaten gesehen, und das waren welche. Freilich bezweifle ich, dass Herr Torens Freund A'brgail von ihrer Existenz weiß.«


  »Es ist, als lebte die Vergangenheit wieder auf, um uns heimzusuchen«, sagte Tam.


  »Ja«, erwiderte Alaan. »Man könnte meinen, die Zeit wäre eine wirkungsvollere Barriere, aber das ist offensichtlich nicht der Fall.«


  Auf ihrem Weg hinunter in das grüne Tal sah Tam Rauchfahnen aufsteigen, die sich aus den Baumkronen herauswanden, aber keine Dörfer oder Häuser. Am Westufer des Sees machte er unregelmäßig geformte Felder aus, auf einem hoben sich dunkel die Umrisse von Rindern ab, doch weitere Lebenszeichen gab es keine– weder von Menschen noch von Dubrell.


  Sie kamen recht gut voran, schienen es aber trotz der Dringlichkeit ihrer Mission nicht eilig zu haben. Es war, als würde ihr Schritt förmlich gelähmt durch den Gedanken an all die unbekannten Gefahren, die im Süden auf sie lauerten.


  Tam gewahrte, dass er den Tag genoss, sich am Flug der Vögel erfreute und an den Mustern, die das Licht der Sonne auf den Waldboden malte. Er verstand, warum die Dubrell ihr Tal liebten, und nach einer Weile fiel ihm auf, wie sehr es seiner Heimat glich– auch wenn es im Seetal viel mehr bebaute Felder, Dörfer und Straßen gab als in diesem verlassenen Landstrich.


  Als Tam diesen Gedanken Alaan gegenüber äußerte, erklärte der Vagant: »Das Tal erstreckt sich weit in den Westen hinein, und dort gibt es Dörfer und Landwirtschaft. Das ist der Grund, warum ich die Route über den Nordpass gewählt hatte. Ich glaubte, dass wir hier am ehesten unbemerkt passieren könnten, leider war uns das Glück nicht hold.«


  Sie ritten den ganzen Tag durch das idyllische Tal, das ein Ort des Friedens und der stillen Schönheit zu sein schien. Fynnol hatte derzeit keinen Blick für die Natur; als Tam eine Bemerkung über die Ähnlichkeit zwischen diesem Tal und ihrer Heimat machte, hob er einmal kurz den Kopf, um sich umzusehen, und verfiel dann wieder in dumpfes Brüten.


  Auch Cynddl war schweigsam und gramvoll, wobei Tam vermutete, dass dies wenig mit den Ereignissen des Tages oder gar mit Furcht vor der Zukunft zu tun hatte. Er hatte den Freund schon öfter so gesehen: Die Geschichten dieses Ortes verstörten ihn, aber er konnte sich ihnen nicht entziehen. Tam war schon vor längerer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass Sagenfinder nicht zu beneiden waren. Von den Geschichten, die aus den Tiefen der Erde aufstiegen, waren die wenigsten Perlen; die meisten stanken, ans Licht gebracht, wie Aas und wären besser für immer im Verborgenen geblieben. Die Geschichten der Menschen handelten allzu oft von Krieg und Verrat, Habgier und Rache. Cynddl hatte ihm einmal anvertraut, dass Geschichten von Liebe nicht so lange überdauerten wie Geschichten von Hass und Gewalt. War denn die Liebe nicht stärker als Hass? Tam wollte es so gerne glauben, doch leider schien es nicht so zu sein.


  Wolfson hielt sich im Verlauf der Reise zunehmend abseits. Hin und wieder entdeckte Tam ihn zwischen den Bäumen, stets mindestens einen Wolf im Gefolge, der ihm um die Beine sprang.


  Nicht zu fassen, dachte Tam, dass sie eigentlich nur eine Flussfahrt hatten machen wollen, um Pferde zu kaufen, und spätestens zwei Wochen später wieder zu Hause sein wollten. Das hätte das Abenteuer ihres Lebens werden sollen! Falls er lange genug lebte, um seine Geschichte im Seetal erzählen zu können, würde ihm niemand glauben… außer seinem Großvater.


  Gegen Abend kamen sie an den Fuß eines bewaldeten Hügels, der aus der Landschaft stach wie ein gewaltiges Hügelgrab. Wolfson wusste eine Quelle, an der sie ihre Trinkschläuche füllten.


  »Ein guter Platz zum Kampieren«, sagte der Riese und kniete sich neben der Quelle auf den Boden. Das Wasser sprudelte aus einem Felsspalt in ein darunter liegendes Becken, das von großen, glatten Steinen gesäumt war– zweifellos das Werk von Wolfsons Volk. Die Dunkelheit war höchstens noch eine Stunde entfernt, und schon warfen die Berge lange Schatten über das grüne Tal. »Nachts bläst oft ein kalter Wind aus dem Norden. Die Luft fegt über die Berghänge zu Tal.«


  »Wir werden unser Lager auf dem Hügel oben aufschlagen«, beschloss Alaan und deutete die Halde hinauf.


  »Aber dort oben gibt es keinen Schutz gegen Wind«, hielt Wolfson dagegen.


  »Nein, aber gegen vieles andere.«


  Wolfson stand auf und trat von einem Fuß auf den anderen. »Mein Volk besteigt diesen Hügel nicht. Es ist ein verfluchter Ort.«


  »Lassen wir es darauf ankommen«, versetzte Alaan und lenkte sein Pferd auf den Hang zu.


  Als sie oben ankamen, war die Sonne schon fast untergegangen. Hier standen kaum Bäume, sodass man freien Blick in alle Himmelsrichtungen hatte. Im Norden ragten zerklüftete Felsen auf, im Westen erstreckte sich das lange, gewundene Tal. Sie blickten auf den bewaldeten Hang unterhalb und auf die großen Wiesen, die den grünen Teppich aus Baumkronen durchsetzten. Cynddl begann, die verschiedenen Baumarten zu benennen, die er an ihren Grünschattierungen erkannte.


  Von den Gipfeln begann eine kühle Brise herüberzuwehen, und die Gefährten holten ihre Mäntel aus den Bündeln. Wolfson bedachte Alaan mit vorwurfsvollen Blicken, die dem Vaganten entweder entgingen oder ihn schlicht nicht bekümmerten. Während die anderen ihre Pferde absattelten und Feuerholz sammelten, stand Alaan da und blickte mit grimmiger Miene Richtung Norden. Da trabte Wolfsons kleines Wolfsrudel ins Lager. Die Tiere ließen sich neben Alaan nieder und spähten ebenfalls über den Wald, als hielten sie nach etwas Ausschau.


  »Was ist los?«, fragte Tam leise und trat neben den Vaganten– auf der Seite, wo keine Wölfe lagen.


  »Wir machen kein Feuer«, beschied Alaan. »Und wir werden heute Nacht abwechselnd Wache stehen.«


  »Sind wir denn dem Reich des Todes schon so nah?«


  »Ja und nein. Unsere Mission ist so bedeutsam, dass wir sie nicht durch Nachlässigkeit in Gefahr bringen dürfen.« Er wandte sich ab und löste seinen Bogen vom Sattel. Dann machte er sich daran, die Hügelspitze zu umrunden, um sich die Landschaft einzuprägen. Eine Zeit lang spähte er Richtung Süden, wo sich dunkle Sturmwolken auftürmten, die das ganze Land überschatteten.


  »Wir werden unsere Zelte dort drüben aufschlagen«, sagte er, als er zurückkam, und zeigte nach Süden. »Dort ist ein ausstreichender Felsen, der uns etwas Schutz bieten wird.«


  Ein paar Augenblicke später hatten sie sich hinter der kleinen Felswand niedergelassen, die sie leidlich vor dem kalten Bergwind abschirmte.


  »Sobald es dunkel ist, können wir vielleicht ein Feuer entzünden«, sagte Alaan und ließ seinen Blick schweifen. Sie befanden sich in einer kleinen Senke, sodass man den Feuerschein von unten nicht würde sehen können. Rauch ließ sich freilich nicht verbergen, doch im Dunkel der Nacht würde man ihn, verweht vom Wind aus den Bergen, nicht mehr erkennen.


  »Vor wem fürchtet sich Alaan?«, fragte Fynnol Tam, als sich allmählich die Nacht über sie senkte. Tam konnte seinen Vetter nicht mehr sehen, doch er hörte an seiner belegten Stimme, dass er sich sorgte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er, »aber er beobachtet den Norden.«


  In der Tat hatte sich der Vagant in den offenen Wind gestellt und starrte, sich mit dem ganzen Körper dem Druck entgegenstemmend, auf die Berge. Sterne blinkten am Firmament, doch der Mond war noch nicht aufgegangen, und der Wald erstreckte sich vor ihnen wie ein finsterer Ozean.


  Auf dem Gipfel des Hügels neigten sich die Bäume knarrend unter der Wucht der Böen, und ihre Äste peitschten durch die Dunkelheit. Blätter und Kiefernnadeln wirbelten durch die Luft, und der Wind pfiff schaurig aus allen Richtungen.


  »Ist das nicht ein wunderbarer Abend für Schauermärchen?«, witzelte Fynnol, während er versuchte, mit einem Feuerstein ein Stück Zunder zum Glimmen zu bringen. »Cynddl, du kennst doch bestimmt eines… irgendeines, das sich in unsere Träume schleicht und dafür sorgt, dass wir beim geringsten Geräusch wie von der Tarantel gestochen hochfahren.«


  »Solche Geschichten kenne ich in der Tat zur Genüge«, erwiderte der Fáel. »Aber ich glaube, an einem Abend wie heute sollte etwas anderes erzählt werden.« Er machte es sich auf seinem Platz bequem und schob seine Füße näher an das wärmende Feuer. »Es gibt bei den Dubrell eine alte Legende, die Wolfson kennen dürfte. Von jeher hat das Reich im Süden das Tal der Riesen überschattet wie ein mächtiger, unheilvoller Berg. Selbst in friedlicheren Zeiten lebten die Bewohner dieses Tals stets in Furcht vor seinem Schatten. Er störte ihren Schlaf und verfolgte sie in ihren wachen Stunden. Für manche war er wie ein dunkles Hinterstübchen im Hirn, ein düsteres Verlies der Angst, das selbst die gleißende Mittagssonne nicht zu erhellen vermochte. Zu jener Zeit gelangten noch keine Monster über die Grenzen des Reiches, nur das Geflüster der Diener des Todes wehte herüber, eiskalten Windböen gleich. Nun gab es aber Dubrell, die Stimmen aus diesem Wind heraushörten, Stimmen, die süße Versprechungen flüsterten. Und mit der Zeit wurden es immer mehr, die den Stimmen Glauben schenkten…«


  »Das ist eine Lüge!«, brach es aus Wolfson heraus. »Keiner meiner Leute hat jemals mit dem Südreich paktiert!« Der Riese war aufgesprungen und funkelte Cynddl von oben herab an, einen seiner dicken Finger auf ihn gerichtet. Die andere Hand war zu seinem Schwertgriff geflogen.


  »Die Geschichten, die ich finde, sind immer wahr«, sagte Cynddl gleichmütig, »ob du sie nun glaubst oder nicht. Es tut mir Leid, wenn dir diese hier Unbehagen bereitet.«


  »Ich werde mir keine Lügen anhören!«, empörte sich der Riese und stürmte in die Nacht hinaus.


  Einen Moment lang war es still. Keiner wusste, was er tun sollte, bis Krähenherz das Schweigen brach. »Ich würde gern den Rest der Geschichte hören.«


  »Ich ebenfalls«, stimmte Fynnol zu.


  Auch Alaan, der sich bis an den Rand des Feuerscheins genähert hatte, nickte.


  Cynddl sammelte sich erneut, und seine Augen verloren sich im Nichts, während er im Geiste auf den Ort blickte, wo die alte Sage ruhte. »Mit der Zeit wurden es immer mehr, die daran glaubten«, nahm er den Faden der Geschichte wieder auf, »und eines Tages begannen sie, heimlich davon zu reden, ihre Führer zu stürzen und ein Bündnis mit dem Südreich zu schließen, damit sie nie mehr in Angst leben müssten. In einer mondlosen Nacht versammelten sie sich an dieser Stelle. Damals stand hier ein Turm, der Ruppenfried genannt wurde. Mit Hilfe einer List gelang es ihnen, in sein Inneres einzudringen…«


  Tam hatte den Blick vom Feuer gewandt und sah in die Nacht hinaus, wo er plötzlich Wolfson entdeckte, der ganz in der Nähe stand und zuhörte.


  »Bei einem erbitterten Kampf wurden alle Dubrell von Ruppenfried getötet, Männer, Frauen und Kinder. Es folgte ein Bruderkrieg unter den Riesen, bei dem am Ende die Verräter, die auf das Flüstern aus dem Südreich gehört hatten, unterlagen. Deshalb kommen die Dubrell nicht mehr hierher. Der Ort ist verhext, sagen sie, er steht unter einem Bannfluch.«


  Wolfson trat aus der Dunkelheit. »Woher kennst du den Namen dieses Ortes?«, fragte er ruhig.


  »Cynddl ist ein Fáel und Sagenfinder«, erklärte Alaan. »Er hört die Geschichten eines Ortes. Was er sagt, ist wahr. Ein Sagenfinder lügt nicht.«


  Wolfson blickte Cynddl einen Moment lang an. »Die Geschichte, die ich kenne, lautet anders«, begann er. »Die Altvorderen erzählen, der Tod habe eine Plage über den östlichen Teil unseres Landes gebracht, die alle Kinder dahinraffte. Anschließend habe er Boten ausgesandt und versprochen, die Kinder zurückzusenden, wenn die Dubrell einen Krieg gegen ihr eigenes Volk anzettelten. Als Zeichen des guten Willens habe er ein Kind geschickt, das gestorben war und nun zu den Lebenden zurückkehrte. In ihrem Kummer erhoben die Väter die Waffen gegen ihre eigenen Brüder.«


  Cynddl schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die Geschichte, die ich hier gefunden habe.«


  »Der Tod lässt niemanden gehen, der einmal seine Pforte durchschritten hat«, sagte Alaan. »Niemals. Es tut mir Leid.«


  Wolfson ließ den Kopf hängen und nahm seine Hand vom Schwertheft.


  Der Wind trug plötzlich einen tiefen, plärrenden Ton zu ihnen, wie von einem fernen Horn. Tam bemerkte das Geräusch kaum, doch Wolfson richtete sich sofort auf und wandte langsam den Kopf, mit aller Kraft in die Nacht lauschend.


  »Habt ihr das gehört?«, flüsterte er. Das flackernde Licht des Feuers tanzte auf seinem bärtigen Gesicht, das nun angespannt und finster war.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte Fynnol und blickte ängstlich zu dem Riesen auf. »Was macht so ein Geräusch?«


  »Ein Horn«, flüsterte der Riese und drehte weiter seinen Kopf, um den Wind abzuhorchen. »Da! Wieder! Hört ihr das?«


  Auch Tam vernahm es nun.


  Wolfson packte seine Axt.


  »Sollen wir das Feuer löschen?«, fragte Cynddl.


  »Nein, im Gegenteil. Rührt es auf!«, drängte der Riese und stapfte auf ein Wäldchen aus jungen Bäumen zu. »Sucht noch mehr Feuerholz!«


  Er machte sich daran, die Bäumchen zu fällen und die Äste abzuschlagen. Ohne Fragen zu stellen, griff auch Alaan nach einer Axt und eilte ihm zu Hilfe.


  »Hier«, sagte Wolfson und warf Alaan einen der dünnen Stämme zu. »Spitz das zu und härte die Spitze im Feuer. Wir brauchen Speere. Besser wäre es natürlich, sie hätten Eisenspitzen, aber das muss jetzt genügen.«


  »Was lauert da draußen?«, fragte Fynnol. Schlotternd vor Angst, starrte er in die Nacht.


  »Vielleicht haben sie es gar nicht auf uns abgesehen«, erwiderte Wolfson kryptisch. »Wollen wir es hoffen.« Er verfiel in Schweigen.


  Tam nahm seinen Bogen auf und legte sich seine Pfeile zurecht, bevor er sich auf die Suche nach Feuerholz machte. Noch immer heulte der Wind in den Bäumen, und dicke Wolken hatten sich vor die Sterne geschoben. Je mehr trockene Äste sie ins Feuer warfen, desto höher flackerte es. Die Flammen beschienen die Bäume und tauchten die wachsam-bangen Mienen der Gefährten in gedämpftes Orange.


  Nachdem Tam noch einen Arm voll abgebrochener Zweige in die Flammen geworfen hatte, wischte er sich den Schweiß von Stirn und Augen. Wieder war das Horn zu hören, diesmal lauter und näher, und der Ton ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Wolfsons vierbeinige Begleiter strömten mit aufgestelltem Nackenfell ins Lager. Unter unruhigem Knurren und Heulen versammelten sie sich um ihren Gebieter und richteten zähnefletschend ihre Schnauzen gen Norden.


  Den Bogen in der Hand, stellte sich Tam ans Feuer. Einer von Wolfsons behelfsmäßigen Speeren steckte neben ihm in der Erde. Sie standen in einer Reihe, die Rücken zum Feuer gewandt, Wolfson in der Mitte, Cynddl, Tam und Fynnol unmittelbar an seiner Seite, Alaan und Krähenherz ganz außen.


  Jetzt trug ihnen der Wind ein anderes Geräusch zu– das Knacken von Zweigen, als regte sich etwas im Unterholz. Die Wölfe begannen knurrend nach der Dunkelheit zu schnappen, während die Krähen kreischend von Ast zu Ast flatterten.


  Irgendetwas war durch die Bäume gebrochen und hielt erst an der Linie inne, wo das Licht auf die endlose Schwärze der Nacht traf. Wolfson nahm einen trockenen Tannenast mit braunen Nadeln und streckte ihn ins Feuer, um ihn flackernd und prasselnd in die Höhe zu halten. Das Etwas jenseits des Lichtscheins zögerte, kehrte aber nicht um.


  Abermals erklang das Horn, diesmal ganz in der Nähe. Plötzlich war aus dem Finstern ein Stampfen zu hören, dann schoss eine dunkle Kreatur von der Größe eines Ponys direkt auf den Riesen zu. Er stieß ihr seine Fackel entgegen, machte einen Schritt vor und rammte ihr seinen Speer ins Genick.


  Es war ein Keiler, gewahrte Tam, doch er war riesenhaft und von grotesker Gestalt. Wolfson wich seinen Hauern mit einem Sprung zur Seite aus, sodass die Bestie– den Speer im Rücken– Funken sprühend im Feuer landete. Tam rettete sich mit ein paar Schritten vor umherstiebenden Holzscheiten.


  Weitere Bestien kamen, noch größere. Die Wölfe sprangen sie von hinten an, und sie wehrten sich, indem sie mit den Hinterläufen nach ihnen austraten und wild die Köpfe hin und her schwenkten. Dennoch kamen sie den Menschen immer näher, die Schnauzen angriffslustig gesenkt. Die Krähen fielen über eine von ihnen her und hackten auf ihre Augen ein, sodass sie stehen blieb und seitwärts taumelnd versuchte, die Angreifer abzuschütteln. Krähenherz nutzte die Gelegenheit und schlitzte dem Untier seelenruhig die Kehle auf.


  Tam traf rücklings ein Hieb, als er einem der größten Exemplare seinen angespitzten Ast in die Schulter rammte. Er wurde zu Boden geschleudert und wäre niedergetrampelt worden, wenn er sich nicht flink zur Seite weggerollt hätte.


  »Steh auf!«, schrie Alaan und deutete auf den ausstreichenden Felsen, der wie ein schmales Dach über das Lager ragte.


  Fynnol war bereits dabei, in aller Hast die kleine Plattform zu erklimmen, wobei er immer wieder an der moosbewachsenen Wand abglitt. Tam schwang sich Bogen und Köcher über die Schultern und schickte sich an, ihm zu folgen. Die riesigen Keiler schienen überall zu sein. Sie griffen nach allen Seiten an und wehrten gleichzeitig Wölfe und Krähen ab. Ohne sich noch einmal nach den anderen umzusehen, begann Tam, sich Zug um Zug die Felswand hochzuhieven, wobei ihm die von seiner Schulter baumelnde Waffe immer wieder in die Quere kam.


  Dann streckte ihm Fynnol den Arm entgegen, packte, was ihm als Erstes in die Finger kam– Tams Haarschopf–, und zog den Vetter auf die kleine Erhebung. Ein Keiler hatte sich an der Wand unter ihm aufgestellt und schnappte nach seinen Füßen, doch Fynnol jagte dem Untier einen Pfeil in die Schnauze, und es stürzte brüllend zu Boden.


  Einen Augenblick später kam auch Cynddl, halb aus eigener Kraft, halb von den Gefährten gezogen, auf die rettende Plattform. Zu dritt schickten sie eine Pfeilsalve auf die tobenden Bestien hinab. Unterdessen war das Lagerfeuer zu einem Flächenbrand angewachsen, der sich an trockenem Gras und toten Ästen nährte. Inmitten von Chaos und Zerstörung stand jetzt nur noch Wolfson, umringt von seinen Wölfen, die in alle Richtungen schnappten, und Rabals Krähen, die auf die Fratzen der Untiere einhackten.


  »Das sind mindestens zwanzig!«, brüllte Fynnol.


  Da kamen Rabal und Alaan auf den allmählich überfüllten Felsvorsprung geklettert. Oben angelangt, riefen sie im Chor nach Wolfson, wobei Tam bezweifelte, dass für den Riesen überhaupt noch Platz zwischen ihnen war.


  Nun warf sich der größte Keiler mit aller Wucht gegen den Felsen, und die Männer hieben von oben mit ihren Schwertern auf ihn ein. Er hätte sie zweifellos von ihrem Felsgesims gestoßen, wäre er nicht von einem riesigen herabfallenden Steinbrocken getroffen worden. Er rutschte an der Felswand zu Boden und blieb reglos auf der Seite liegen, woraufhin sich sofort die Wölfe auf ihn stürzten.


  Auch Wolfson kam nun die Wand heraufgeklettert, und die Bogenschützen versuchten, seine hauerbewehrten Verfolger in Schach zu halten. Da tatsächlich kein Platz mehr für ihn auf dem Vorsprung war, musste er sich an einen vorstehenden Felsbrocken unterhalb der Kante klammern und dort ausharren. Mit der freien Hand schwenkte er sein Schwert. Unten, an Stellen, die von den Flammen verschont geblieben waren, sammelten sich unterdessen unter wütendem Grunzen und Quieken die Keiler, denen aus Fratzen und Flanken wie Borsten die Pfeile ragten. Wo das Feuer trockenes Gestrüpp oder Gras verzehrte, züngelten Flammen hoch, während flackernde Schatten über Boden und Bäume huschten.


  »Sie sammeln sich zum Angriff«, grollte Wolfson. Sie thronten kaum ein Dutzend Fuß über den riesigen Bestien, und da sich die kleine Plattform wie ein Keil an den ansteigenden Hang schmiegte, war der Boden in ihrem Rücken sogar noch näher. »Uns bleibt nur eine Wahl«, fuhr der Riese fort. »Wir müssen uns irgendwie in die Bäume retten. Weiter unten am Hang stehen ein paar hohe Eichen und Ahornbäume, in deren Kronen wir einigermaßen sicher wären. Bis Sonnenaufgang müssen wir durchhalten, dann verschwinden die Bestien von allein.«


  Der Wind zerrte an ihren Haaren und Bärten und blies lodernde Äste und andere Pflanzenteile vor ihren Augen vorbei. Keuchend standen sie da, und der Schweiß rann ihnen über die Gesichter, die im Schein des Feuers die Farben des Sonnenuntergangs trugen. Alaan lief Blut über den Arm bis auf die Hand, doch er schien es gar nicht zu bemerken.


  Ein Krachen ließ alle erschrocken zusammenfahren.


  »Sie greifen gleich an!«, warnte Wolfson. In der Tat schien die Wut der Bestien ihren Höhepunkt erreicht zu haben, so wie sie quiekten und scharrten. Tam musterte sie im orangefarbenen Schein des um sich greifenden Feuers. Schon allein ihre massige Statur war wahrhaftig Furcht einflößend; der größte erreichte die Höhe eines Pferdes, war aber doppelt so breit. Aus ihren Schnauzen ragten tödliche Hauer, und ihre kleinen Schweinsaugen glitzerten irr im flackernden Licht.


  Der Wind fegte immer noch über den Hügelkamm und zerrte an ihren Kleidern und Haaren. Er heulte durch die Bäume, peitschte Äste und schürte das alles verzehrende Feuer. Ein Horn erklang und hallte schauerlich in den launischen Böen wider. Wolfson wappnete sich gegen den Angriff, der ihn als Ersten treffen würde.


  Das Quieken schwoll zu einem Lärm an, der allen beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ– dann stürmten die grausigen Bestien wie auf Kommando los.


  In diesem Moment brachen Reiter aus dem Wald hervor.


  »Hafydds Schergen!«, schrie Fynnol und zeigte mit dem Finger in die Richtung, aus der sie kamen.


  »Los, zu den Bäumen!«, brüllte Alaan.


  Tam wollte losrennen, doch dann schälten sich immer mehr Kreaturen aus dem Dunkel der Nacht. Er ließ einen Pfeil fliegen, dann noch einen, aber die wilde Horde strömte unbeirrt weiter auf sie zu.


  »Jetzt oder nie!«, rief Cynddl, dann sprangen sie gemeinsam über die Kante.


  Tam schrammte im Fallen an dornigem Buschwerk vorbei, rappelte sich aber sofort auf, ohne auf die Wunden zu achten. Den Bogen hatte er verloren, und so riss er sein Schwert aus der Scheide und duckte sich, um sofort jedwedem Angriff von Mensch oder Tier trotzen zu können. Von seinem Platz aus konnte er auf die kleine Lichtung sehen, wo sich im Schein der wie Fackeln brennenden Bäume und des schwelenden Grases ein Kampf zwischen Reitern und Bestien abspielte, der einem Albtraum entsprungen schien. Die Pferde trugen Schildpanzer, die sie vor den spitzen Hauern schützten, und die Männer im Sattel machten den Eindruck, als schlügen sie diese Schlacht nicht zum ersten Mal.


  Zu Tams Überraschung stapfte Wolfson auf einmal mitten ins Kampfgetümmel hinein. Er rief den Reitern etwas zu, das sie in einer Tam unverständlichen Sprache erwiderten. Dann preschte Alaan aus dem Schatten der Bäume hervor, um dem Riesen den Rücken zu decken. Gemeinsam stürzten sie sich auf die Tiere, die von den Reitern zu Fall gebracht wurden, um ihnen die Kehle zu durchbohren oder die Augen auszustechen.


  Die überlebenden Bestien galoppierten schließlich in den dunklen Wald davon, und das Stampfen ihrer Hufe übertönte sogar das Geheul des Windes. Dann waren sie weg.


  Die Reiter stiegen ab und begannen sofort, mit ihren Mänteln das Feuer auszuschlagen. Wolfson griff nach einer zerfetzten Schlafdecke und machte sich unter heftigem Husten ebenfalls daran. Tam steckte sein Schwert in die Scheide und folgte dem Beispiel des Riesen, sich eine Hand vor Mund und Nase haltend. Doch die Flammen ließen sich nicht ersticken. Gierig verschlangen sie alles, was die lange sommerliche Dürre hinterlassen hatte.


  Tam überlegte schon, ob das Feuer sich über den ganzen Hügel ausbreiten und schließlich auch das Tal erreichen könnte, da fiel ihm platschend ein kühler Regentropfen auf die Stirn und rann ihm ins Auge. Im nächsten Moment brach ein Wolkenguss über sie herein, und das Feuer musste klein beigeben. Einer der unbekannten Reiter versuchte, das Lagerfeuer zu erhalten, damit die anderen ihre Habseligkeiten zusammensuchen konnten, die freilich bis weit über den Lichtkreis hinaus verstreut lagen.


  »Möchte wissen, was so ein Keiler mit meiner Ersatzhose anfangen will«, scherzte Fynnol, »aber es sieht ganz so aus, als hätte eines von diesen Mistviechern sie mitgenommen.« Er durchsuchte das Gebüsch am Rande der Dunkelheit. »Wahrscheinlich hatten sie nichts mehr zum Anziehen und haben uns deshalb überfallen…«


  Die ominösen Reiter waren zweifellos dieselben, die sie in der Festung hinter dem Nordpass gesehen hatten– die Männer, die zu verbergen sich die Dubrell solche Mühe gegeben hatten. Die Augen voller Fragen, blickten die Fremden Alaan und seine Begleiter an.


  Nicht weit vom Feuer lagen zwei riesige Keiler tot auf dem Boden, und Tam ging hinüber, um sie aus der Nähe zu betrachten. Sie waren kurzbeinig und grau behaart, ihre Hauer messerscharf. Sie hatten die Größe von Pferden, wogen aber zweifellos ein Vielfaches.


  »Sollen wir nicht eins schlachten und über dem Feuer rösten?«, schlug Fynnol vor und trat neben Tam, der wie angewurzelt vor den Monstern stand.


  »Sie würden euch nicht bekommen«, sagte einer der Reiter. Sein Akzent glich dem der Riesen, war aber weniger ausgeprägt. »Das Fleisch ist faul und verursacht schweres Bauchgrimmen. So mancher ist schon daran gestorben.«


  Tam löste seinen Blick von den Bestien und ging zum Feuer zurück. Der kühle Regen fiel ihm auf Gesicht und Nacken und drang durch seine Kleider. Am Rande der kleinen Lichtung stand Wolfson mit einem der Reiter zusammen, den Tam für den Anführer der Gruppe hielt– ihren Hauptmann, denn zweifellos waren sie Kriegsmänner. Aufgrund ihres Akzents verstand er nicht, was sie redeten, aber es war nicht zu übersehen, dass sie stritten. Das Gesicht des Reiters war vor Wut rot angelaufen.


  Einige seiner Männer hatten sich um das Lager herum als Wachen aufgestellt, die Übrigen versammelten sich mit Tams Gruppe um das Feuer. Der Regenguss war in leichtes Nieseln übergegangen, doch die Wärme und Strahlkraft der Flammen genügte nicht, um die Männer trocken zu halten. Niemand sprach, und keiner wagte einen offenen Blick auf den Riesen und den zornerfüllten Hauptmann, doch alle spitzten die Ohren, um durch Regen und Wind zu verstehen, was die beiden redeten.


  Mit einem letzten scharfen Wort wandte sich der Reiter um und schritt geradewegs auf das Feuer zu. Er setzte sich auf einen Sattel, der offensichtlich eigens für ihn hingelegt worden war, und blickte einen Augenblick in die Flammen– wie um sich zu beruhigen, dachte Tam.


  Wolfson hatte sich nicht vom Fleck gerührt und blickte mit bitterer Miene auf die Runde am Feuer.


  Der Hauptmann hob den Kopf. »Ihr kommt also aus dem Lande jenseits der Berge«, fing er mit ruhiger Stimme an.


  Alaan nickte und warf einen Blick auf Wolfson, der allein in Regen und Finsternis stand. Ein Wolf trottete auf den Riesen zu und schleckte ihm die Hand, als spürte er sein Bedürfnis nach Trost.


  »Aus dem Land der Menschen?«, fragte der Reiter nach.


  »Ja«, bestätigte Alaan. »Aus dem Land der Menschen.«


  Unter den Reitern erhob sich leiser Tumult, und sie blickten sich an, als könnten sie nicht fassen, was er da gesagt hatte.


  »Unsere Vorfahren kamen aus dem Land der Menschen«, erklärte der Reiter. »Seit acht Generationen weilt mein Volk nun hier in Borenfall. Orlem Leichthand hat unsere Ahnen einst hierher geführt, um den Dubrell zu helfen, und seither leben wir hier.«


  »Leichthand!«, entfuhr es Alaan überrascht. Tam sah den Vaganten im Schein des Feuers; Regen hing wie Tau in seinem Bart und lief ihm wie Tränen über das Gesicht. Seine Augen fixierten einen Reiter nach dem anderen, als versuchte er, in sie hineinzuschauen und zu prüfen, ob sie die Wahrheit sagten.


  »Ihr kennt Leichthand?«, fragte der Hauptmann.


  »Allerdings«, antwortete Alaan. »Warum hat er dein Volk hierher geführt? Seid ihr Söldner?«


  Der Hauptmann tauschte einen Blick mit seinem Sitznachbarn. »Wir waren Mitglieder eines Ritterordens, den Orlem Leichthand zusammen mit einem anderen Mann namens Kilydd gegründet hatte. Orlem hatte sich dereinst in das Land der Menschen verirrt. Dort begegnete er einem Zauberer, der ihm die Macht verlieh, auf geheimen Pfaden rätselhafte Lande zu bereisen. Die Dubrell wurden damals von Menschen aus dem Süden bedroht, und so brachte Orlem mein Volk hierher, um den Dubrell zur Seite zu stehen, denn der Feind war grausam und skrupellos. Seither leben wir auf Grund und Boden, den uns die Dubrell überlassen haben.« Er zeigte in eine Richtung. »Es ist nicht weit von hier gen Osten. Orlem Leichthand versprach uns, dass wir eines Tages in das Land der Menschen zurückkehren würden.«


  »Das ist nur eine Legende«, mischte sich Wolfson ein, der nun doch herangetreten war und wie ein bedrohlicher Schatten von weit oben auf die Männer herabblickte.


  In diesem Moment ging Tam auf, dass die Riesen ihn und seine Gefährten vor den Reitern hatten verbergen wollen– und nicht umgekehrt.


  »Ihr seid Ritter vom heiligen Eid, nicht wahr?«, sagte Fynnol.


  Die Reiter blickten in die Richtung, aus der die neue Stimme kam, erwiderten aber nichts.


  »Wir haben im Hof der Festung ein Emblem der Eidritter gefunden«, setzte Alaan erläuternd hinzu. »Eine kleine Anstecknadel mit einem Bund Silbereichenblätter.«


  Die Reiter rutschten unbehaglich auf ihren Plätzen hin und her und mieden Alaans Blick.


  »Wir müssen nicht darüber reden, wenn euch das lieber ist«, meinte Alaan. »Wie viele von euch leben hier?«


  »Sechstausend«, sagte der Hauptmann. »Zweitausend davon sind Soldaten.«


  »Wollt ihr uns etwa jetzt im Stich lassen«, rief Wolfson, »wo unser Kampf ernster denn je ist?«


  »Wir haben eurem Kampf bereits acht Generationen geopfert!«, spie der Hauptmann aus. »Wir möchten zurück in das Land der Menschen, wo Friede herrscht.«


  Alaan setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durch die nassen Haare. »Euer Feind bedroht auch unser Land. Längst herrscht überall Krieg. Ich weiß nichts über euren Kontrakt mit den Dubrell, doch mich dünkt, es ist eure Aufgabe, an ihrer Seite zu kämpfen. Aber sobald der Krieg zu Ende ist, werde ich kommen und euch zurück ins Menschenland führen oder einen anderen senden, um euch zu holen.«


  Wolfson wandte sich ab, als hätte ihn ein Schmerz durchzuckt.


  Der Hauptmann erhob sich und baute sich vor Alaan auf. »Dieser Krieg wird niemals enden«, sagte er bestimmt. »Wir können ebenso gut jetzt mit euch kommen.«


  Alaan schüttelte den Kopf. »Ich reise nach Süden, in das Grenzland des Schattenreiches.«


  »Du wirst von dort nicht wiederkehren«, entgegnete der Reiter niedergeschlagen. »Es ist ein Ort der Albträume, des unsäglichen Grauens.« Er deutete auf die riesigen Keiler, die zwei Dutzend Fuß entfernt lagen. »Das sind noch die harmlosesten Ungeheuer dort. Die Hand des Todes lässt dich nicht mehr gehen, du wirst unweigerlich in die ewige Dunkelheit gesogen und kannst niemanden mehr zurück ins Menschenland führen.«


  Alaan zuckte die Schultern. »Ich bin schon einmal in das Grenzland gereist und unversehrt zurückgekehrt. Ich sehe keinen Grund, warum das diesmal anders sein sollte.«


  »Damals war es ruhig im Grenzland«, hielt Wolfson dagegen. »Die Gefahr war nicht so groß. Heute aber kommen Monster in dunklen Nächten. Häufig solche, die noch niemand kennt. Meine Leute sterben zuhauf bei der Verteidigung unserer Grenzen.« Er deutete auf den Hauptmann. »Und Nathrons Leute auch.«


  »Dennoch muss ich dorthin gehen«, beharrte Alaan. »Das Wohl und die Zukunft unserer beider Völker hängen davon ab.« Er stand auf und sah dem Hauptmann in die Augen. »Ich werde zu euch zurückkehren. Oder einen anderen senden. Das schwöre ich.«


  Kapitel 11


  Carl und Jamm lagen nebeneinander im hohen Gras und versuchten, jedes Atemgeräusch zu unterdrücken. Mit einem kurzen Seitenblick stellte der Edelmann fest, dass das geschundene Gesicht seines Gefährten dabei zunehmend dunkelrot anlief. Der Herzog von Vast hatte ihn übel zurichten lassen. Mit seinen gebrochenen oder zumindest schwer geprellten Rippen war ihm leises Atmen gänzlich unmöglich. Außerdem wurde er immer wieder vom heftigen Husten geschüttelt, und das bereitete Carl am meisten Sorge.


  Kaum ein Dutzend Fuß entfernt, waren Soldaten dabei, ihre Pferde zu tränken. Sie trugen die Livree des Hauses von Vast und waren zweifellos auf der Suche nach ihnen.


  Der Morgen war gerade erst angebrochen und das stachelige Gras um sie herum noch feucht von Tau. Sie hatten hier ein paar Stunden geschlafen, als Jamm nicht mehr weiterkonnte. Die gestohlene Stute hatten sie in der Nacht freigelassen, auf einer Weide mit einigen anderen Pferden; auf diese Weise, so hofften sie, würde sie noch eine Weile unentdeckt bleiben.


  Wir hätten ihr die Kehle durchschneiden und sie irgendwo im Wald zurücklassen sollen, dachte Carl, dann wäre sie frühestens in ein bis zwei Tagen gefunden worden. Sobald sie entdeckt war, wusste Vast sofort, wohin er seine Suchtrupps senden musste. Dann wäre ihre Flucht endgültig vereitelt. Jamm war so schwer verletzt, dass ihre Chancen ohnehin sehr gering waren. Was hatte er für Schläge eingesteckt!


  Nichtsdestotrotz waren seine Instinkte ungetrübt. Der Herzog ging zweifellos davon aus, dass sie versuchen würden, sich zu Kel Renné durchzuschlagen. Und da Jamm nach dem Motto lebte, ›Tue stets das Unerwartete‹, steuerten sie auf den Fluss zu, mit der Absicht, ihn zu überqueren und am anderen Ufer Richtung Westrych weiterzuziehen. Die Insel war so groß, dass Vast sie nicht flächendeckend kontrollieren konnte. Und Jamm war so geschickt, dass er sie beide noch eine ganze Weile im Verborgenen halten konnte– sofern sich nicht jetzt das Schicksal gegen sie wandte und er sie mit seinem Husten verriet.


  »Sie können nicht weit sein«, sagte einer der Soldaten. Er hatte eine tiefe Stimme, voll und dunkel wie entferntes Donnergrollen. »Der kleine Spitzbube kommt doch keine drei Meilen weit, selbst zu Pferde. Dafür haben wir gesorgt.«


  Die anderen lachten.


  Nicht husten, beschwor Carl Jamm im Stillen. Nur nicht husten…


  »Was ist das?«, fragte plötzlich einer der Soldaten.


  Carl hörte, wie die Männer aufstanden und Schwerter gezogen wurden.


  »Das«, sagte der mit der tiefen Stimme, »sind ein paar Rennés auf der Suche nach den letzten Männern von Innes, mit denen sie ihre Klinge wetzen können.«


  Carl wagte nicht mehr, Jamm anzusehen.


  Die Männer des Herzogs und die Rennés tauschten einen Gruß.


  »Was hat Carl A'denné nun für ein Spiel gespielt?«, fragte einer der Neuankömmlinge ohne Umschweife.


  Carl hörte, wie unter den Pferden erregte Unruhe über die Begegnung mit den Artgenossen ausbrach. Das hohe Gras über ihnen rauschte im Wind, und ein Zaunkönig schimpfte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie entdeckt wurden, vielleicht nur noch einen kurzen Augenblick. Jamm konnte nicht rennen, und wie weit würde er selbst kommen, mit einem berittenen Trupp auf den Fersen? Er schloss die Augen und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Es war vorbei. Dies waren die letzten Momente in Freiheit.


  »Allem Anschein nach hat er für Fürst Neit spioniert, das nehmen wir jedenfalls an. Freilich muss er ein doppeltes Spiel getrieben haben. Letzte Nacht kam er über den Fluss, zusammen mit dem kleinen Strauchdieb, der ihm bei der Flucht geholfen hat. Einer der unseren erkannte den Strolch, und von ihm erfuhr Vast alsbald die ganze Geschichte. In der Nacht dann flohen A'denné und der Langfinger. Ein klares Schuldbekenntnis, würde ich sagen.«


  »Nun«, erwiderte der Renné, »wir werden die Geschichte ja bald von A'denné selbst zu hören bekommen.«


  »Nicht wenn wir ihn zuerst finden«, grollte der Mann des Herzogs, und sein Trupp lachte.


  »Wir haben Order, ihn lebend zu Herrn Kel zu bringen«, erklärte der Renné.


  »Und uns erwartet eine Belohnung, wenn wir seinen Kopf bringen und den Rest den Krähen überlassen«, sagte der Mann von Innes. Einen Moment lang herrschte Stille.


  Dann hustete Jamm.


  Obwohl er den Laut, so gut es ging, dämpfte, war er nicht zu überhören.


  »Was war das?«, fragte einer der Männer.


  Carl hörte abermals, wie blank gezogen wurde, dann folgte das Geräusch von Schritten, die im hohen Gras näher kamen.


  Jamm blickte ihn mit aufgerissenen Augen an. Er wusste, dass er nicht wegrennen konnte. Würden die Rennés dazwischengehen, ehe die Männer von Innes sie niedermetzelten?


  Unvermittelt schoss etwas durch das Gras.


  »Da!«, rief jemand.


  Carl erhob sich auf Hände und Knie, um sofort kämpfen oder fliehen zu können.


  Da galoppierte ein kleines Schwein steifbeinig aus der Wiese auf die Straße hinaus, und sofort machten sich die Männer von Innes an die Verfolgung. Schwerter klirrten, dann quiekte und schrie das Tier. Haken schlagend versuchte es verzweifelt, den Hieben auszuweichen, doch schließlich traf einer der Soldaten, und Blut spritzte. Das Schwein rannte unverdrossen weiter, bis ein zweiter Streich es zum Stürzen brachte. Nachdem es sich noch einmal aufgerappelt hatte und auf drei Beinen ein paar Fuß weit gehumpelt war, holte einer der Männer beidhändig mit dem Schwert aus und brachte es mit einem Schrei zur Strecke.


  Eine Böe erhob sich und fegte durch das Gras. Carl und Jamm entfernten sich auf allen vieren, und das Rascheln, das sie verursachten, verlor sich im Wind und dem alles übertönenden Rauschen der Felder.


  Kapitel 12


  Dease notierte jeden seiner Besuche bei Llyn Renné auf der letzten Seite eines Buches. Er tat das, um sich selbst nichts vormachen zu können, was die Häufigkeit ihrer Begegnungen anging. Es hätte durchaus andere Gründe für diese peinlich genaue Buchhaltung gegeben– Sitte und Anstand etwa, denn es schickte sich nicht, ein Edelfräulein, das gewissermaßen einem anderen versprochen war, ständig zu besuchen. Aber das war für ihn nicht wirklich von Belang. Seine größte Sorge war, sich vor Llyn zu blamieren. Alle im Schloss wussten, dass sie Toren liebte. Dease freilich hoffte noch immer inniglich, sie möge eines Tages erkennen, dass diese Gefühle vergeblich waren. Dann stünde er bereit, um ihre Zuneigung zu gewinnen und um sie zu werben.


  Doch nun war ein Gerücht an sein Ohr gedrungen. Während seiner Abwesenheit hatte sie angeblich mehrfach Carral Willt empfangen, ihn gar in ihren Garten gelassen, wo sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten war.


  Dease war es plötzlich, als fiele er in ein tiefes Loch. Er schloss die Augen. Doch die Dunkelheit barg keinen Trost. Im Gegensatz zu Carral war er nicht blind. Der Spielmann würde Llyns vernarbtes Gesicht niemals sehen. Sie schien nicht zu wissen, dass den Menschen, die sie liebten, ihr Äußeres gleich war, auch wenn sie selbst den Anblick ihres Spiegelbildes nicht ertragen konnte.


  Dease würde sich ebenfalls nicht daran stören, das stand für ihn fest. Die Sehnsucht nach ihr, nach ihrer Nähe, war bisweilen unerträglich. Nachts lag er wach und konnte an nichts anderes denken. Er träumte von ihr, träumte davon, zum ersten Mal ihr Gesicht zu sehen. In manchen Träumen war sie erschreckend monströs, in anderen atemberaubend schön. Zuweilen träumte er davon, eine lange Reise voller Widrigkeiten zu machen, von der er am Ende ein Mittel gegen ihre Narben mitbrachte.


  Doch all das waren nur Hirngespinste. Im wahren Leben führte er heimlich Buch über seine Besuche bei ihr, um nicht als verliebter Narr vor ihr zu stehen.


  Eine Dienerin bat ihn knicksend auf den Balkon hinaus, wo er sich an die Brüstung stellte und über den ummauerten Garten blickte. Er hatte ihn noch nie bei Tag gesehen. Des Nachts war es ein Ort voller rätselhafter Schatten und unkenntlicher Konturen in allen Grautönen. Der Duft des Gartens war Lavendel und seine Stimme das Plätschern eines kleinen Wasserlaufs, untermalt vom Seufzen und Wispern der Bäume.


  Dease blickte in das Dunkel hinab, wo sich in einem kleinen Wasserbecken die Sterne spiegelten. Wie stets an diesem Ort tobte in ihm ein Widerstreit der Gefühle.


  »Ah, Vetter Dease«, ließ sich Llyns liebreizende Stimme vernehmen. Sie traf ihn wie ein Schwertstoß, doch der Schmerz verebbte sogleich, um tiefem Verlangen zu weichen.


  »Teure Base«, erwiderte er leise.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich war, als ich von deiner Rückkehr erfuhr.«


  »Und von der Rückkehr Torens, nehme ich an.«


  Ein kurzes Zögern. »Ja… über Torens Rückkehr war ich natürlich auch sehr froh.«


  Dease fing eine Bewegung auf. Sie war da, verborgen unter der Krone eines Flammenahorns. Er erhaschte einen Blick auf ihr herrliches blondes Haar und dachte an ihren Duft, den er schon einmal hatte einsaugen dürfen– damals in der Nacht des Balls, als sie miteinander tanzten, Llyn von Kostüm und Maske vor Blicken verborgen.


  Für einen Moment schloss er die Augen und atmete den Lavendelduft des Gartens ein.


  »Wie ich vernommen habe, weilt Herr Carral zurzeit als Gast auf Schloss Renné?«


  »Ja«, antwortete sie leise und zaghaft. »Er ist jetzt unser Verbündeter, wie du sicher auch gehört hast.«


  »Ich verstehe.« Dease prägte sich jedes Wort ein, das sie sagte, und jede Pause, die sie machte, aber auch ihren Tonfall und den Wärmegrad ihrer Stimme, wenn sie einen Namen aussprach. Später dann, wenn er wieder allein war, rief er sich jede kleine Nuance ins Gedächtnis und überlegte, was sie wohl bedeuten könnte. Er dachte so lange über ihre Worte nach, wand und drehte sie so oft hin und her, bis sie am Ende jeden Sinn verloren hatten.


  »Es gehen im Schloss Gerüchte um, du wärst an einen fernen Ort gereist und hättest Zauberwerken beigewohnt…«


  »Weit sind wir nicht gewesen– nur ein paar Tagesreisen entfernt–, doch gelangten wir in seltsame Gefilde. Jetzt erscheint alles wie ein Traum… ein Albtraum.«


  »Bist du dort einem Schurken begegnet, der sich selbst Alaan nennt?«


  Dease war überrascht. »Hat dir schon jemand von unserer Reise berichtet?«


  »Nein, niemand. Bist du einem solchen Mann begegnet?«


  Dease ließ seine Hand über die Brüstung wandern, ohne den Blick von der Dunkelheit zu lösen, während er versuchte, Llyns Frage zu deuten. »Nun, eine Begegnung konnte man es nicht wirklich nennen. Er war dem Tode nah und brachte die meiste Zeit über kaum einen Laut heraus– an ein Gespräch war gar nicht zu denken.«


  »Toren hat ihn also gerettet?«


  »Zusammen mit einer Vielzahl anderer Leute. Wir alle kämpften gegen Hafydd, der diesen Alaan verfolgte, in der Absicht, ihn zu töten.«


  »Wie sonderbar das alles ist…« Llyns Stimme stieg durch den Baldachin aus Laub zu ihm herauf. Einen Moment lang schwieg sie, und nur das leise Flüstern des Windes in den Zweigen war zu hören wie die unverständlichen Worte einer fremden Sprache mit gedehnt-schleppendem Klang. Fürwahr, dachte Dease, Bäume lebten so lange, warum sollten sie es ebenso eilig haben wie die Menschen mit ihrer flüchtigen irdischen Existenz?


  »Und Samul und Beldor? Habt ihr sie gefunden?«


  »Ja. Toren gewährte ihnen Strafverschonung– unter der Bedingung, dass sie nie wieder einen Fuß auf Renné'sches Land setzen.«


  Sie schien einen Augenblick zu überlegen. »Es sieht Toren ähnlich, Mitgefühl zu zeigen, freilich nicht auf Kosten der Gerechtigkeit. Was hat ihn wohl zu solch einer Entscheidung bewogen?«


  »Das ist sehr einfach zu erklären: Wir brauchten Samul und Beld im Kampf gegen Hafydd und dessen Garde.«


  »Ah«, machte Llyn. »Die Rennés sind in der Vergangenheit schon häufig derartige Bündnisse eingegangen. Mal für einen guten Zweck, mal nicht.«


  Dease spürte beinahe ihren Blick, der durch das Blattwerk hindurch auf ihn gerichtet war, und mit einem Mal empfand er Unbehagen und Verlegenheit.


  »Was wurde aus Samul und Beld?«


  »Das weiß niemand. Es grenzt an ein Wunder, dass Toren und ich überlebten und uns wieder fanden. Ich fürchte, viele werden nie wiederkehren, darunter auch Samul und Beld. In ihrem Fall wäre das auch in vielerlei Hinsicht das Beste.«


  »Fürwahr, freilich hätte ich zu gerne gewusst, was sie gedacht haben, als sie Toren ermorden wollten.« Er sah im Licht der Sterne, wie sie ihre dichte Mähne schüttelte.


  »Beld hat vermutlich gar nicht gedacht. Er hasste Toren aus tiefster Seele. Und Samul… Wer hat schon jemals wirklich gewusst, was in seinem Kopf vorging?«


  »Ich habe ihn nicht gut gekannt«, sagte Llyn, »aber das ist wohl wahr, es war kein guter Kern in ihm. Man wähnte sich einig mit ihm und erkannte erst viel zu spät, dass man einem Trugschluss erlegen war. Er wirkte stets, als hätte er etwas zu verbergen. Was hat ihn wohl so werden lassen?«


  Die Frage schien nicht an Dease gerichtet, aber er bemühte sich dennoch um eine Antwort. »Ich weiß es nicht, Base«, erwiderte er. »Er war schon immer so. Schon als Kind, wenn ich es recht bedenke.«


  »Die Geschichte eures Abenteuers– ich möchte sie gern einmal in allen Einzelheiten hören. Ich bin so froh, dass du unversehrt zurück bist. Was ist mit dem Schlag auf den Kopf, den du bei dem Versuch, Toren zu retten, erlitten hast?«


  »Der hat keine Spuren hinterlassen. Die Kopfschmerzen sind verschwunden…« Er hob die Hände und lächelte. »Wie durch Zauberei.«


  »Noch eine gute Nachricht, das freut mich.«


  Kies stob knirschend auf, als sich eilige Schritte näherten.


  »Euer Gnaden?«, sagte leise eine Zofe.


  »Was gibt es, Anna?«


  »Ein Trupp Soldaten ist gerade angekommen; sie führen einen Mann mit sich, den sie im Wald aufgegriffen haben. Er behauptet, Herr Samul Renné zu sein.«


  Dease schloss die Augen und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Brüstung. Plötzlich pochte sein Kopf wieder, und tödliche Erschöpfung schien erneut von ihm Besitz zu ergreifen und ihn bleischwer zu Boden zu ziehen. Ein ununterdrückbares Schluchzen drohte aus seiner Kehle zu dringen, und er trat rasch vom Balkon in den Salon zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Würde er Samul und Beld niemals loswerden? Konnten sie denn nicht sterben oder für immer verschwinden? Solange sie am Leben waren, würde er keinen Frieden finden. Eines Tages würde die Wahrheit ans Licht kommen.


  Llyns Worte kamen ihm wieder in den Sinn. In ihm steckte kein guter Kern.


  Das hätte sie auch über mich sagen können, dachte Dease.


  Er ließ seinen Blick in den Garten hinauswandern und fing im Glas der offen stehenden Tür sein Spiegelbild auf. Seine Augen waren dunkel unterlaufen, sein Ausdruck maskenhaft und heuchlerisch. Er sah Samul von Tag zu Tag ähnlicher, auch er hatte etwas zu verbergen, auch er war ein Mann ohne guten Kern. War es zu spät, um daran etwas zu ändern?


  Kapitel 13


  Auf Schloss Renné gab es tief im Verborgenen ein paar Verliese, die freilich wenig mit den Kerkern zu tun hatten, von denen in alten Geschichten die Rede war. Im Schein einer Laterne ging Dease, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, die Treppen hinab. Die Steinstufen waren schief und abgetreten, an manchen Stellen waren sogar ganze Brocken herausgebrochen. Man musste also gut aufpassen, um nicht zu stolpern und zu fallen. Er wischte das Netz einer dicken Kellerspinne beiseite, in das er hineingelaufen war, und fuhr sich dann mit der Hand über den Kopf, um sich zu vergewissern, dass das Tier geflohen war.


  Er betrat einen Gang, dessen gewölbte Steindecke sich in dunstigem Schatten verlor. Die Luft hier unten war kühl und feucht und roch modrig. Am Ende des Ganges schnellte ein Wächter von einer Kiste hoch, auf der er gelümmelt hatte. Zweifellos rechnete er damit, von dem hohen Herrn sogleich wegen Nachlässigkeit im Dienst gescholten zu werden. Der aber hatte im Augenblick ganz andere Sorgen.


  »Herr Samul«, sagte Dease.


  Der Soldat verbeugte sich nervös. »Hier entlang, Euer Gnaden.« Er nahm eine Laterne von einem Wandhaken und ging voraus in einen kurzen Seitengang. Vor einer Tür mit einer winzigen vergitterten Öffnung blieb er stehen.


  »Das ist alles«, erklärte Dease, und der Wächter entfernte sich mit watschelnden Schritten.


  In der Zelle flackerte eine Kerze, die schwaches Licht auf eine Pritsche, einen kleinen Tisch und den einzigen Stuhl warf.


  »Samul?«


  Auf der Pritsche wurde ein Laken zurückgeschlagen, dann erhob sich eine Gestalt. »Dease?« Im Dämmerlicht der Kerze war zu sehen, wie Samul steifbeinig aufstand und mit ein paar Schritten zu der eisenbewehrten Tür trat. »Freut mich, dich lebend wiederzusehen, Vetter«, sagte er, ohne die Stimme zu heben.


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Dease. »Aber was um alles in der Welt hat dich veranlasst, auf Schloss Renné zurückzukehren? Dir ist doch klar, dass Toren zu seinem Wort steht.«


  »Als ich aus den stillen Wassern gespült wurde, landete ich in einem kleinen Nebenfluss des Wynnd. Zuerst wusste ich gar nicht, wo ich mich befand.«


  Dease hängte seine Laterne an einen Haken neben der Tür. Ihr Schein, der nur die schwärzeste Dunkelheit vertrieb, malte auf Samuls Gesicht einen Ausdruck von Betrübnis, der sicherlich nicht wirklich da war. Samul pflegte seine Gefühle niemals in seinem Mienenspiel zu verraten, was viele zu der Annahme bewog, dass er gar keine habe.


  »Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, mich unbemerkt davonzustehlen. Doch dann erfuhr ich vom Ausbruch des Krieges und wusste, dass ich zurückkehren musste, um Toren zu warnen. Du wirst es mir kaum glauben, aber Hafydd hat einen Pakt mit dem Tod geschlossen.«


  »Das wissen wir bereits«, entgegnete Dease. »Fynnol, einer der Männer aus dem Norden, hat dich mit Hafydd gesehen. Das erzählen jedenfalls die Fáel.«


  Samul klammerte seine Hände um die Gitterstäbe. »Das ist ein Missverständnis, Dease! Ich hatte keine Wahl. Ich tat nur so, als diente ich ihm. Beld hat sich mit Hafydd verbündet, aber nicht ich. Der Ritter rief mich in den stillen Wassern zu sich und versprach mir einen hochrangigen Posten in seinem Gefolge, sobald er das Land zwischen den Bergen erobert hätte. Er schilderte mir in glühenden Farben, was ich alles haben und erreichen könnte, und dann gab er mir ein Kästchen aus Leder mit einem Ei darin. Kurz bevor Alaan uns aus dem verborgenen Land führte, war ich drauf und dran, Kästchen und Ei zu öffnen. Doch als ich Hafydds Einfluss einmal entronnen war, kam ich wieder zu Sinnen. Gerade als ich das Ei zerstören wollte, kam dann aber Beld dazwischen, schnappte mir das Kästchen aus der Hand und brach es auf. Eine Wespe flog heraus– das ist die Wahrheit, ich schwöre es–, woraufhin Hafydd glaubte, ich hätte ihm das Zeichen gegeben. Dabei war es Beld.« Er hielt inne, um Luft zu holen und seine Gedanken zu ordnen. »Ich habe Toren vor Beld gerettet. Hat er das vergessen?«


  »Nein, sicher nicht. Aber vorher hast du versucht, ihn umzubringen. Das hat er gewiss auch nicht vergessen.«


  »Und was ist mit dir, Dease? Hast du vergessen, was du für eine Rolle gespielt hast?«


  Dease blickte sich rasch um und überlegte, wie weit hier unten wohl die Stimmen trugen. »Nein, ich habe es nicht vergessen, Vetter«, flüsterte er. »Und deswegen bin ich hier. Ich will versuchen, mich bei Toren für dich einzusetzen– und bei Frau Beatrice. Sie werden dir nie wieder trauen, das kannst du mir glauben. Wenn ich sie nicht zum Einlenken bewegen kann, werde ich dich auf irgendeine andere Weise hier herausholen.« Er blickte den Gang entlang. »Der Wächter hebt gewiss ganz gern mal einen. Ich werde ihm einfach so viel Weinbrand geben, dass er einschläft.«


  Die beiden verstummten. Die Laterne erlosch mit einem letzten Aufflackern, sodass Dease nun fast vollständige Finsternis umgab, die nur schwach von Samuls Kerze erhellt wurde. Dease blickte sich um, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass ebenso gut er in diesem Verlies hätte stehen können, als einzige Verbindung zur Außenwelt das winzige Fenster, durch das die Silhouette des anderen kaum zu erahnen war.


  Er hob die Hände und umfasste Samuls Fäuste, die sich immer noch um die Stäbe klammerten. »Brauchst du irgendetwas?«


  Samul lachte. »Was sollte ich in diesen luxuriösen Gemächern wohl brauchen? Nun, ein neuer Strohsack und eine frische Decke wären nicht verkehrt. Kerzen. Ein Buch. Papier und Feder. Ich werde verrückt, wenn ich mir die Zeit nicht irgendwie vertreiben kann.«


  »Ich kümmere mich darum, Samul. Sobald ich kann.« Dease nahm die Laterne vom Haken, die immer noch Wärme abstrahlte, obwohl die Flamme erloschen war. Er wandte sich um und ließ das verhärmte Gesicht seines Vetters hinter den Gitterstäben zurück.


  »Dease?« Er war kaum zehn Schritte weit gegangen.


  »Ja?«


  »Und einen wollenen Mantel. Es ist feucht und kalt hier unten.«


  »Ich bringe dir einen«, versprach Dease.


  Er entzündete seine Lampe an der des Wächters und ging zurück durch den Gang. In seinem Rücken spürte er die vorwurfsvollen Blicke der Gitterfenster vor den leeren Verliesen.


  Kapitel 14


  Sich gegenseitig stützend, schleppten sich Elise und A'brgail die letzten Ellen durch das Dornengestrüpp. Das Licht draußen hatte bereits nachgelassen, denn der Tag neigte sich dem Ende zu, und der westliche Horizont verbarg sich hinter konturenlos verwaschenen Wolken. A'brgail warf einen kurzen Blick über die Schulter.


  »Er ist nicht mehr in der Nähe«, sagte Elise ruhig, den Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet, der für den Eidritter unsichtbar war.


  Ihre Stärke beschämte ihn. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass er sich mit dem ganzen Gewicht auf ihrer schmalen, mädchenhaften Schulter abstützte. Trotz ihrer zierlichen Gestalt war sie viel zäher als er, wahrscheinlich zäher als jeder Mann. Ohne sie hätte er das Tunnellabyrinth niemals lebend verlassen, und ohne sie würde er keine Achtelmeile weit kommen, so sehr hatte ihn der Kampf ums Überleben geschwächt. Er schüttelte den Kopf. Trotz Schrammen und blauer Flecken stand sie aufrecht und ungebeugt wie eine Eiche– nur ihr Haar war zerzaust und ihre Kleider so zerrissen, dass die Grenzen der Schicklichkeit erreicht waren. Sie ließ A'brgail auf einen umgestürzten Baumstamm sinken und setzte sich ihm gegenüber auf eine kleine Erderhebung.


  »Sind wir immer noch im verborgenen Land?«, fragte der Ritter. »Ich erkenne hier nichts wieder. Und hier ist auch nichts, kein Dorf, keine Straße… nicht einmal ein lausiger Feldweg. Wir sind bestimmt noch nicht wieder im Land zwischen den Bergen.«


  »O doch, wir sind wieder in unserem Land«, widersprach Elise mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. »Nur wo genau, kann ich nicht sagen. Wir sind verloren…« Wehmut tränkte das Wort, und sie wiederholte es noch einmal, wie zu sich selbst: »Verloren.«


  A'brgail sah sie an und stellte überrascht fest, dass er Mitleid empfand, Mitleid für das Monster, das zu vernichten er einst geschworen hatte. Das Scheusal, das nun nichts anderes zu sein schien als eine verstörte, maßlos traurige junge Frau. »Seid Ihr wohlauf, mein Fräulein?«, fragte er leise.


  »Nein, Herr Gilbert«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf, ohne den Blick von den weiten Feldern zu wenden. »Ich bin nicht mehr wohlauf, seit ich meine Seele an ein Ungeheuer verkauft habe.«


  »Ihr wirkt nicht gerade wie ein Ungeheuer«, sagte er zu seinem eigenen Erstaunen.


  »Nein? Nun, ich fürchte, ich werde mich bald als solches offenbaren.« Sie sah auf ihre Hände, drehte und wendete sie, als gehörten sie nicht zu ihr. »Ihre Erinnerungen und ihre Gefühle liefern sich in mir einen Kampf, der gegen mich, gegen mein eigenes Wesen gerichtet ist. Sianon kannte keine Reue, keine Liebe. Sie hatte ungezählte Liebhaber, doch sie liebte keinen von ihnen. Ihre eigenen Kinder zogen in den Krieg, um ihre Zuneigung zu gewinnen, und als sie fielen, trauerte sie nicht einmal um sie. Das war der Preis für ihre Gabe– alle liebten sie, doch sie konnte die Liebe nicht erwidern. Nun… ganz so war es nicht. Einen Mann liebte sie– ihren Bruder Sainth, der einen Pakt mit Alaan geschlossen hat.«


  »Mit meinem Bruder«, ergänzte A'brgail leise.


  Elise blickte ihn an. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine tiefe Furche, während sie ihn fixierte, als wollte sie in ihn hineinsehen.


  »Was sind das nur für verwirrende Verhältnisse«, sagte sie schließlich und ließ geistesabwesend ihre Hand über ihre Schrammen gleiten.


  »Aber Ihr seid nicht Sianon«, beharrte A'brgail. »Alaan schwört, dass er nicht von Sainth beherrscht wird, und fürwahr erscheint er mir im Vergleich zu früher nicht wesentlich verändert, auch wenn ich das bis jetzt nicht zugeben wollte.«


  »Aber Alaan und Sainth sind nicht so verschieden voneinander. Sianon dagegen ist in fast allem das Gegenteil von mir. Und ich habe ihrer maßlosen Gier bereits einmal nachgegeben.« Sie spielte mit einer abstehenden Wundkruste. »Und ein Teil von mir handelte aus Lust, wie ein Mann, wenn er ins Bordell geht.« Sie schloss kurz die Augen, und ihre Wangen glühten. »Doch der andere Teil von mir, mein verbliebenes Ich, ist alles andere als von niederen Trieben bestimmt, kaltherzig und grausam. Es mag einfältig klingen, aber ich hatte das Gefühl, als öffnete sich Sianons kaltes Herz in diesem Ich wie eine Knospe.« Wieder schloss sie die Augen, als wollte sie Tränen zurückhalten.


  A'brgail konnte nicht anders, als sie zu trösten, obwohl er insgeheim den Verdacht hegte, dass auch er nur Sianons besonderem Zauber erlag, mit dem sie alle dazu brachte, ihr zu verfallen. »Schämt Euch nicht dafür, die Gefühle einer Frau zu haben«, sagte er. »Es ist immer noch besser, ein gebrochenes Herz zu haben als gar keins.«


  »Ihr habt leicht reden«, entgegnete Elise, öffnete ihre Augen und zwinkerte ein paar Mal. Dann fuhr sie sich mit einem vor Schmutz starrenden Ärmel über die Wangen. »Trotzdem danke für Euer Mitgefühl.« Sie stand auf. »Wir müssen jetzt weiter. Ich muss herausfinden, wo wir sind und wie weit es zurück nach Westrych ist.«


  »Nicht weit«, sagte eine Stimme.


  Elise schnellte herum und sah ein paar Ellen entfernt einen Fáel mit blankem Schwert stehen.


  »Bogner haben ihre Pfeile auf Euer Herz gerichtet«, warnte der Mann. »Wenn Ihr klug seid, rührt Ihr Euch nicht von der Stelle.«


  »Wer seid Ihr?«, fragte Elise und versuchte, Sianons Hochmut nicht durchscheinen zu lassen.


  »Ich bin Brendl«, erwiderte der Fáel. »Und Ihr müsstet, Euren Kleidern nach zu urteilen, Bettler sein. Freilich bin ich damit von der Wahrheit meilenweit entfernt, nehme ich an.«


  Im Licht der Dämmerung entdeckte A'brgail im Schatten der Bäume weitere Männer lauern.


  »Ich bin Elise Willt, und das ist Gilbert A'brgail, ein Ritter, dessen Heldentaten ihm Ruhm und Ehre einbringen würden, wenn sie bekannt wären.«


  »Elise Willt ist in der Westrych ertrunken«, wandte Brendl ein, »zumindest geht das Gerücht um.«


  »Nun, ich bin in die Westrych gesprungen, freilich nur, um einem Mann zu entrinnen, der sich Herr Eremon nennt. Wie Ihr seht, bin ich keineswegs ertrunken.«


  Der Fáel nickte zustimmend. »Dass Ihr lebendig seid, sehe ich wohl, aber ob Ihr Elise Willt seid… das haben andere zu ergründen. Kommt mit.«


  »Wohin?«


  »Nicht weit«, antwortete er. Weitere Fáel, alle ungewöhnlich gut bewaffnet, traten zwischen den Bäumen hervor.


  Elise warf einen Blick auf A'brgail und nickte, sehr zu seiner Erleichterung. Er hätte unmöglich Widerstand leisten können. Es gelang ihm kaum, allein auf die Beine zu kommen. Ein Fáel half ihm auf, und dann marschierten sie los, durch das Dunkel des Waldes, der Ritter gestützt von Elise auf der einen, dem schwarzen Landfahrer auf der anderen Seite.


  Ein paar Augenblicke später traten sie aus dem Wäldchen heraus in das nun rasch schwächer werdende Abendlicht.


  Brendl hob eine Hand und deutete in eine Richtung. »Seht dort… die Turmstädte meines Volkes.«


  A'brgail hob den Kopf und blickte den Abhang hinunter auf die sanft gewellte, im Dämmer dunkelblau scheinende Hügellandschaft. Es war Wasser dort unten– vielleicht ein See–, das stahlgrau schimmerte. Und dann sah er sie: drei verwitterte Felsentürme, erschaffen von der Natur selbst, die wie missgestaltete Finger aus der glatten Wasseroberfläche stachen. Hoch oben auf ihren Spitzen thronten die Städte der Fáel, die, wie er wusste, Aland-or, Fylan-or und Naismoran hießen.


  »Wie um alles in der Welt sind wir hierher gelangt?«, wunderte er sich laut. »Wir sind meilenweit von unserem Ausgangsort entfernt.«


  »In der Tat«, pflichtete Elise bei.


  Sie gingen den Abhang hinunter. Eine verfallene Mauer umfriedete eine am Hang liegende Schafweide, und sie kletterten geräuschvoll über die losen Steine in das weiche Gras. Im Zwielicht schienen die Schafe Wölkchen gleich über der Heide zu schweben.


  Es war ein langer Abstieg, und allmählich senkte sich die Nacht über das Land. Die letzten Achtelmeilen legten sie im Licht der Sterne zurück. Ein kühler Wind wehte aus dem Norden, und den erschöpften A'brgail begann es zu frösteln. Dann tauchte eine gepflasterte Straße vor ihnen auf, ein graues Band, das sich vor ihnen herschlängelte, um alsbald im Dunkel zu verschwinden.


  Als sie näher kamen, sahen sie oben auf den Felstürmen Licht. Jetzt fiel dem Ritter auch auf, dass sie nicht nur auf der oberen Plattform, sondern ein Stück weit über den Rand bebaut waren. Wie die Bauten an den Steilwänden hielten, war ihm freilich ein Rätsel. Ihre Straße führte geradewegs zu einer Fährstelle, wo im Wasser zwischen Steinpfosten ein breiter, flacher Kahn vertäut war, der sich in der sanften Dünung hob und senkte. Aus dem Schatten einer kleinen Blockhütte traten zwei groß gewachsene Fáel heraus. Einer kam auf sie zu, die Hand am Schwertheft, der andere blieb mit erhobener Waffe im Hintergrund stehen. Das gebogene Yakaholz seines Bogens schimmerte im Licht der Sterne. Brendl trat vor und wechselte leise ein paar Worte mit ihnen in der Sprache der Fáel.


  Einen Moment später kam er zu den Fremden zurück. »Kommt, wir werden nach Aland-or übersetzen. Die Ältesten sollen entscheiden, was mit Euch zu geschehen hat.«


  »Verletzt es denn irgendein Fáelgesetz, nachts draußen herumzulaufen?«, fragte Elise störrisch.


  A'brgail fand, dass Brendl etwas verlegen wirkte. »Wir haben beunruhigende Nachrichten von unseren Gesippen bekommen, die das Land zwischen den Bergen bereisen. Es gibt Gerüchte, dass Rennés und Willts kurz vor einem Krieg stehen… oder sich bereits mitten in einem befinden.« Er deutete auf den stattlichen Kahn.


  A'brgail brauchte Hilfe beim Hineinklettern, doch schon bald fuhren sie über das ruhige Wasser, sechs Männer an den Riemen, ein weiteres halbes Dutzend als Wachen über den Fremden stehend. Der Ritter hatte jedoch den Eindruck, dass sie einen gewissen Abstand zu ihnen einhielten, um ihnen nicht unnötig Angst einzujagen. Die Ruder ließen die Spiegelungen der Sterne tanzen, bis sie im Kielwasser davonwirbelten. A'brgail zog seinen zerfetzten Mantel enger um sich, doch Elise schien von der Kälte unberührt. Für ihn war schon das Sitzen eine ungeheure Erleichterung. Wie schwach seine Glieder wirklich waren, spürte er erst, als er auf der Ruderbank unwillkürlich in sich zusammensank.


  Ruderschlag für Ruderschlag glitt das Boot vorwärts, hob sich der Bug ein wenig und kräuselte sich das schwarze Wasser. Wie die meisten Einwohner des Landes zwischen den Bergen hatte der Eidritter in seinem Leben viel Zeit in Wasserfahrzeugen verbracht, denn der Wynnd und seine Nebenarme waren die Hauptverkehrsadern des Landes. Er würde ein gutes Boot vielleicht nicht am Äußeren erkennen, aber wenn er in einem fuhr, war es etwas anderes. Dieses hier war ein gutes Boot– es glitt leicht über das Wasser, hielt stur seinen Kurs, hüpfte und schlingerte nicht. Er strich mit den Fingern über Dollbord und Planken, die Oberflächen waren glatt und blank, die Spanten schmal und filigran.


  Über ihnen schrien Nachtfalken. Ein Fisch schnellte in die Luft, um sofort wieder in sein Element zurückzutauchen. War die Wasseroberfläche bei Nacht von unten unsichtbar? Schossen die Fische unwillkürlich über die Grenzen ihrer Welt hinaus?


  So wie ich, dachte er. Auch er war verstört und nach Luft schnappend in einer Welt gelandet, die nicht die seine war.


  Die Frau an seiner Seite war ein Ungeheuer. Ein Großmeister seines Ordens war für das, was sie getan hatte, bei lebendigem Leib verbrannt worden. Pakte mit Nagars hatten immer unvorhersehbare Folgen, das wusste er– und doch konnte er nicht anders, er empfand Mitleid für sie. Vor kaum einer Stunde hatte sie ihm offen gestanden, unter welchen Seelenqualen sie litt. Sie bezahlte einen hohen Preis für das, was sie getan hatte. Er hoffte insgeheim, dass sie die Einzige bliebe, die bezahlen musste. Und er hoffte, dass Fräulein Elise Willt diesem Etwas in ihr niemals nachgeben würde, denn Sianon war ein herzloses Monster. Eine Frau, die für den Krieg lebte und ohne Skrupel das Leben anderer dafür opferte. Nichtsdestotrotz war sie die einzige Hoffnung– sie und Alaan. Ohne diese beiden gab es nicht die mindeste Chance, Hafydd zu besiegen.


  Im Dunkel vor ihnen erstand drohend die Silhouette des Felsenturms von Aland-or, an dessen Fuß sich ein steinerner Anlegesteg abzeichnete. Sie kletterten auf die Stufen hinaus. Brendl eilte sofort zu den Wachen und redete leise mit ihnen. A'brgail ließ sie nicht aus den Augen und versuchte angestrengt, aus Gesten und Blicken zu deuten, was gesprochen wurde. Doch die Männer sahen nur mit unergründlich gestrengen Mienen zu ihnen herüber.


  »Dieser Mann hier spricht nicht Eure Sprache«, erklärte Brendl. »Aber er wird Euch in die Stadt hinaufbringen. Ich werde Euch ohne Wachen ziehen lassen, wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass Ihr Euch anständig benehmt.«


  »Haben wir denn eine Wahl?«, fragte Elise leicht ungehalten. »Selbstverständlich geben wir unser Wort.«


  Brendl verbeugte sich einmal kurz und kletterte dann behände ins Boot zurück. Einen Augenblick später war er in der Nacht verschwunden, und nur das rasche, gleichmäßige Plätschern der Ruder, das sich immer weiter entfernte, zeugte davon, dass er da gewesen war.


  Auf ein unmerkliches Signal der Wachen hin begannen von irgendwo hoch über ihnen Seile herabzusinken. Aus der Finsternis schälte sich ein großer Korb, der weich auf dem Boden aufsetzte. Der Fáel öffnete eine kleine Tür in einer der Korbwände und forderte Elise und A'brgail zum Einsteigen auf. Gleich darauf hoben sie ohne das geringsten Rucken nach oben ab und stiegen immer höher, während sich unter ihnen der dunkle, mit Glitzerpunkten gesprenkelte See ausbreitete.


  Eine sanfte Brise umwehte sie. A'brgail hatte das Gefühl, als ließen sie alles Irdische hinter sich, um wie Falken im aufsteigenden Wind gen Himmel zu schweben. Er sah zu Elise hinüber, die im schwachen Licht kaum zu erkennen war. Eine Hand auf der schmalen Brüstung, stand sie da und blickte über das ruhige Gewässer. Ihr Gesicht war von Sorgen gezeichnet, fand er, ihre strahlende Gestalt überschattet vom Verdruss eines anderen Ichs, das viel, viel älter war als sie.


  A'brgail fragte sich, was in Elises Kopf vorging. Sie war und blieb ein Rätsel für ihn. Er hatte ohnehin nicht viel Erfahrung mit Frauen– und erst recht nicht mit solchen, denen ein Nagar innewohnte.


  Der Korb wurde langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Um sie herum befand sich eine hölzerne Konstruktion mit Trittplanken zum Aussteigen. Die dunklen Balken über ihren Köpfen trugen Schnitzereien, Vögel im Flug, auf denen das unstete goldene Licht einer Laterne tanzte. Als Erstes fiel A'brgail die grazile Leichtigkeit des Gebälks ins Auge, die zweifellos erforderlich war, wenn man in schwindelnder Höhe buchstäblich am Rande des Abgrunds baute.


  Ihr Führer sprach mit den Fáel, die hier ihren Dienst taten, woraufhin sich einer von ihnen an die Fremden wandte. »Ich bringe Euch zu einem Ort, wo Ihr warten werdet. Folgt mir bitte«, sagte er in schleppendem Tonfall.


  A'brgail stutzte kurz, als der Mann ohne Laterne durch die Ausgangstür voranging. Sie traten auf eine schmale Gasse hinaus, die gleichmäßig gepflastert und von Laternen beleuchtet war, die hier und da in Hauseingängen hingen. Den Weg säumten Wohnhäuser und einige Ladengeschäfte. Die Häuser waren alle höchstens drei Stockwerke hoch, ihre Türen bunt bemalt und die hölzernen Giebel auf den dicken Mauern von steilen Schieferdächern gekrönt. Wohin man auch sah, überall sprang einem das berühmte Kunsthandwerk der Fáel ins Auge: da eine Bank mit Blumenschnitzereien, dort ein Fenster, kunstvoll in Blei gefasst oder mit Buntglas geschmückt.


  Das Stadtbild wirkte harmonisch und in sich geschlossen, obwohl sich die Stadt auf natürliche Weise entwickelt zu haben schien. Der Fáel, der sie führte, ging ihnen voran eine kunstvoll gearbeitete Treppe hinunter. Hinter einer Biegung öffnete sich vor ihren Augen ein Park mit einem Teich, wo, auf einem Floß treibend, eine kleine Musikkapelle spielte. Auf den Pfaden lustwandelten junge Pärchen, während die Älteren auf Bänken saßen und den Abend genossen.


  A'brgail sah, wie Elise kurz zögerte. Er spürte förmlich, wie gerne sie verweilt hätte, um der Musik zu lauschen. Immerhin war ein Teil von ihr die Tochter von Carral Willt, dem berühmten Spielmann, der sogar– eine seltene Ehre für einen Nicht-Fáel– die aufrichtige Bewunderung des fahrenden Volkes genoss.


  Ihr Führer verbeugte sich kurz vor einem weißhaarigen Mann und wechselte ein paar Worte mit ihm, woraufhin sich der Alte eiligen Schrittes entfernte. Dann setzten sie ihren Weg fort. Über eine Treppe gelangten sie auf eine tiefere Ebene, die sich über dem freien Abgrund an den Rand der Klippe anschloss. Am Sternen übersäten Himmel hingen ein paar harmlose Wolken. In ein oder zwei Stunden würde der Mond aufgehen. A'brgail fragte sich, ob er noch so lange durchhalten würde. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so erschöpft gewesen.


  Sie wurden durch eine große Tür geführt, deren Flügel aus eindrucksvoll massiven Yakaholzdielen bestanden. Dahinter befand sich ein lang gezogener Raum, dessen Fenster sich geradewegs zum Himmel zu öffnen schienen.


  »Ihr seid im ›Kabinett des aufgehenden Mondes‹«, erklärte ihnen der Führer, dessen Stirn plötzlich Kummerfalten furchten. »Stimmt es, dass Ihr die Tochter von Herrn Carral Willt seid?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Aber es heißt, Ihr wärt bei einem Unfall gestorben.«


  »Es war kein Unfall, und ich bin nicht gestorben«, verbesserte Elise, und aus ihrer Stimme klangen Müdigkeit und Überdruss.


  Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Ich werde Euch Wasser zum Waschen bringen lassen, außerdem Speisen und Getränke. Die Ältesten werden bald hier sein. Euer Kommen war unerwartet, und so müssen sie erst beratschlagen, was mit Euch zu geschehen hat.« Damit verschwand er.


  Sie blieben allein zurück in dem Raum, dessen Einrichtung ebenso elegant wie schlicht war. Auf A'brgail wirkte sie exotisch und fremd, denn die Fáel hatten ein ganz eigenes künstlerisches Empfinden, das sich stark von dem anderer Völker im Land zwischen den Bergen unterschied. Die Säulen etwa waren schmal an ihrem Fuß, um dann nach oben hin immer dicker zu werden, als schössen sie wie eine Fontäne zu den gekrümmten Deckenbalken empor. Gegenüber der langen Fensterreihe, die Richtung Osten wies, verhüllten Teppiche in satten, bunten Farben die Steinwände.


  »Bestimmt verhängen sie die Fenster, damit die Morgensonne die Farben nicht ausbleicht«, sagte er mehr zu sich selbst, denn Elise schien seine Anwesenheit vergessen zu haben.


  Selbst die Motive auf den Teppichen empfand er als eigentümlich. Ganz anders als die Gobelinstickereien, die er kannte, die Szenen höfischer Minne oder berühmter Schlachten zeigten, waren diese hier voller verstörender Bilder.


  Elise schien seine Verwirrung zu spüren. »Gesichte-Stickerinnen«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. Als sich ihre Blicke trafen, wurde ihm klar, dass ihn sein Mienenspiel verraten haben musste. »Es sind die Arbeiten von Gesichte-Stickerinnen. Deshalb erinnern sie an Träume– oder Albträume.«


  Einen Augenblick lang betrachtete sie die sonderbaren Bilder, dann ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und blickte missmutig aus dem Fenster zum östlichen Horizont. A'brgail setzte sich ebenfalls und fand die Sitzfläche wohltuend weich…


  Nach einer Weile riss ihn das Geräusch aufgehender Türen aus dem Schlaf. Zwei junge Männer und eine junge Frau kamen mit Tabletts auf den Armen herein: Wasser zum Waschen und Teller voll dampfender Speisen. A'brgail konnte sich nicht recht entscheiden, was er notwendiger brauchte, beschloss dann aber, dass es schicklicher war, sich vor dem Essen zu säubern, so gut es ging.


  Elise wartete nicht erst, bis sie höflich gebeten wurde, sondern tauchte ihr Gesicht ohne Federlesens wie ein alter Kämpe in die Waschschüssel. Wenn die Fáel überrascht waren, so zeigten sie es nicht. Ein Ausdruck unerschütterlicher Artigkeit lag wie eine Maske auf ihren dunklen Gesichtern. Solange der Name Carral Willts im Spiel war, schien ihr guter Wille offenbar unerschöpflich.


  ***


  A'brgail fühlte sich schrecklich elend. Immer wieder stieg ihm die Galle hoch und brannte in seiner Kehle. Fremde Hände schienen ihn zu stützen, und jemand klopfte ihm sanft auf den Rücken.


  »Ich denke, er hat es geschafft«, sagte eine Stimme.


  Der Ritter versuchte, die Augen zu öffnen, doch als die Welt um ihn herum schwankte, schloss er sie sofort wieder. Er ließ sich zu Boden sinken, wo er einen Moment lang mit verdrehten Gliedmaßen liegen blieb. Seine Hände und Füße schienen gebunden.


  »Vorsicht. Wenn ihr das Gleiche passiert, müssen wir ihr den Knebel herausnehmen.«


  A'brgail wusste nicht, wie lange er so verharrte oder ob er überhaupt bei Bewusstsein war. Als er die Augen abermals öffnete, hatte die Welt aufgehört sich zu drehen, nur sein Blick war noch immer verschleiert.


  »Was ist mit mir geschehen?«, fragte er.


  Zunächst kam keine Antwort, dann hörte er eine Frauenstimme. »Du hast etwas gegessen, das dir nicht bekommen ist.«


  »Warum sind meine Hände gebunden?«


  »Das liegt an deiner Begleitung.«


  A'brgail verdrehte sich, um zu sehen, wer gesprochen hatte, doch seine Augen blieben an Elise hängen, die an einen Pfahl gefesselt war, einen Knebel im Mund, einen Scheiterhaufen zu ihren Füßen. Fáelmänner standen mit flackernden Fackeln um sie herum. Trotz seines getrübten Blicks konnte er die Angst, ja das nackte Entsetzen auf ihren Gesichtern lesen. »Ihr begeht einen Irrtum«, sagte er und versuchte, seine ganze Kraft zusammenzunehmen.


  »Es war nicht unser Volk, das diesen Irrtum begangen hat«, versetzte die Frau. Sie kam auf ihn zu und ließ sich vor ihm auf die Knie nieder.


  »Sie wacht auf!«, rief ein Mann.


  Die Frau streckte die Hand aus und berührte A'brgails Stirn, als wollte sie prüfen, ob er fieberte. »Wir werden dich schon wieder hochpäppeln«, sagte sie leise.


  Nach einer Weile kam auch Elise wieder zur Besinnung und fing sofort an, sich in ihren Fesseln zu winden. A'brgail sah, wie die Adern an ihrem Hals hervortraten.


  »Ich glaube, nicht mal du kannst solche Fesseln zerreißen«, bemerkte die Frau. »Ich bin Adalla. Das ist Idath«, fügte sie, auf einen alten Mann deutend, hinzu. »Und dies hier Tannis.« Eine junge Frau nickte.


  Adalla sah Elise einen Moment lang mit einer Miene freundlicher Entschlossenheit an. A'brgail hoffte insgeheim, dass sie nicht über sein Leben zu befinden hätte. Sie strahlte eine Gleichgültigkeit aus, die auf Milde gewiss vergeblich hoffen ließ.


  »Ich werde dir den Knebel entfernen lassen«, sagte sie. »Aber sei gewarnt: Wenn du nur ein Wort sagst oder auch nur murmelst, das wir nicht verstehen, werden diese Männer hier den Scheiterhaufen in Brand stecken, und du wirst samt diesem Ding, das in dir ist, zu Staub und Asche zerfallen. Hast du mich verstanden?«


  Elise nickte.


  Adalla machte ein Zeichen, woraufhin die junge Frau namens Tannis Elise den Knebel abnahm.


  »Das ist nicht gerade die Gastfreundschaft, für die das Volk der Fáel berühmt ist«, bemerkte Elise finster.


  »Ich sehe keinen Anlass, mich zu entschuldigen«, erwiderte Adalla und begann vor Elise im Kreis zu gehen. »Wir wissen, wer du bist und was du getan hast.« Sie nickte in Richtung der jungen Frau. »Tannis ist eine erfahrene Gesichte-Stickerin. Sie hat vorhergesehen, dass eine Frau einen Pakt mit Sianon schließt, ebenso wie sie zusammen mit ihrer Schwester gesehen hat, dass Sainth und Caibre zurückkehren.« Sie wandte sich um und nahm, die Hände auf dem Rücken verschränkt, ihre Kreise in umgekehrter Richtung wieder auf. Den Blick hielt sie zum Boden gesenkt, als wollte sie ihre Füße beim Gehen beobachten. »Doch dann verschwamm ihre Vision, wie es häufig vorkommt. Tannis sah Elise als Beschützerin des Landes zwischen den Bergen und all seiner Völker. Sie sah sie aber auch fallen und ihren Schatten das Schwert gegen uns erheben, ein eigenes Reich errichten und Krieg anzetteln– endlosen, grausamen Krieg.« Sie blieb stehen und blickte Elise an. »Zwei Visionen. Eine davon wird wahr werden, eine nicht. Was wird geschehen, wenn wir dich freilassen? Wird Elise Willt für uns kämpfen? Oder wird der Schatten in dir die Oberhand gewinnen und das Land zwischen den Bergen in eine Ära von Krieg und Zerstörung stürzen?«


  Elise schloss die Augen. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


  »Fräulein Elise«, entgegnete die Frau mit Wärme. »Mit dieser Antwort werdet Ihr Euer Leben nicht retten.«


  »Fräulein Elise wird Sianon niemals nachgeben«, rief A'brgail dazwischen. »Dessen bin ich mir gewiss.«


  Adalla antwortete, ohne ihn anzusehen. »Männer würden ihr Leben geben, um Sianons Zuneigung zu gewinnen. Wir können deinen Worten nicht trauen, Soldat.«


  »Aber ich bin mit ihr gereist, war Zeuge, wie sie ihr Leben für andere aufs Spiel gesetzt hat– das hätte Sianon niemals getan.«


  »Schweig, oder ich lasse dich knebeln«, drohte Adalla, und der Ritter schwieg, während Groll und Verzweiflung in ihm aufwallten.


  »Vielleicht solltet ihr mich verbrennen«, sagte Elise, den Blick auf Adalla gerichtet. »Als ich diesen Pakt schloss, wusste ich nicht, was es wirklich bedeuten würde. Was es heißt, Sianons Erinnerungen zu haben… und für die Liebe und bedingungslose Hingabe anderer sein Herz für immer dreinzugeben…«


  »Habt Ihr, Fräulein Elise, das auch getan? Euer Herz dreingegeben?«


  Elise schloss erneut ihre Augen. Tränen traten hervor, die zwischen ihren Wimpern glitzerten wie Regentropfen auf einem Spinnennetz. »Ich weiß nur, dass ich empfinde, als hätte ich das alles selbst getan, als hätte ich mein eigen Fleisch und Blut skrupellos geopfert und Legionen in den Tod geschickt. Sianon bekam einmal beim Essen die Meldung, dass eines ihrer Heere bis auf den letzten Mann aufgerieben worden war. Sie beendete ihr Mahl und verbrachte dann die Nacht mit einem Liebhaber, als wäre nichts passiert… Ich werde erdrückt von der Last dieser Erinnerungen, von Reue und Selbsthass. Ich lebe in einem Albtraum. Vielleicht ist der Tod und seine kalte Umarmung eine Erlösung für mich.« Jetzt sackte sie zusammen und begann zu schluchzen, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  »Bindet sie los«, ordnete Tannis leise an.


  Adalla wandte sich der jungen Gesichte-Stickerin zu. »Hast du nicht zugehört?«


  »Ich habe jedes Wort vernommen. Sie wird dem Ungeheuer, das in ihr wohnt, niemals nachgeben. Eher würde sie sterben. Bindet sie los. Mein Urteil ist gefällt.«


  Adalla wandte sich fragend an Idath, der bis dahin schweigend neben ihr gestanden hatte.


  »Tannis hat Recht, denke ich«, sagte er. »Sianon würde uns niemals dazu auffordern, sie in den Tod zu schicken. Fräulein Elise wird am Ende den Kampf gegen diese Kreatur in ihrem Innern gewinnen. Diese Frau ist ohne Zweifel die Tochter von Carral Willt, denn sie kapituliert nicht vor der Finsternis.«


  Adalla nickte einem der Wachposten zu, der sofort begann, Elise von dem Pfahl loszubinden. Ein zweiter schnitt A'brgails Fesseln durch, doch der Ritter konnte nicht aufstehen, weil seine Beine taub geworden waren, und so musste er noch eine Weile am Boden liegen bleiben.


  Elise streifte die Schnüre ab und stieg, sich die Handgelenke reibend, vom Scheiterhaufen. »Hättest du mich wirklich verbrannt?«, fragte sie Adalla geradewegs ins Gesicht.


  Ohne eine Miene zu verziehen, antwortete die Fáelälteste: »Ja. Und ich hätte es für den Rest meiner Tage bereut.«


  Einen Moment lang standen sie sich gegenüber und blickten sich an, dann trat Elise vor und nahm sie in die Arme, als wäre sie eine lange verschollen geglaubte Verwandte. »Ich hoffe, du hast das Richtige getan«, flüsterte sie. »Ich hoffe es von ganzem Herzen.«


  Kapitel 15


  Die Morgensonne durchbrach die Wolkendecke, bis sie voll und rund am Himmel stand und ungehindert ihre wärmenden Strahlen auf die Erde herabsandte. Die Vögel begrüßten singend ihren prachtvollen Schein, der das grüne Tal der Dubrell nach dem nächtlichen Regen glitzern und strahlen ließ. Die Sachen der Reisenden waren im Verlauf des Vormittags getrocknet, und ihre Stimmung hatte sich trotz der Ereignisse der Nacht gehoben.


  »Rätsel gedeihen in dieser Gegend anscheinend besonders gut«, sagte Fynnol, während sie ihre Pferde an einem vom Regen angeschwollenen Bach tränkten.


  Tam fand, dass sein Vetter heute nicht so gehetzt aussah wie sonst so oft in letzter Zeit. Er schien zu glauben, der Tod hätte es auf ihn besonders abgesehen und sich ihm an die Fersen geheftet. Doch nun war er der ewigen Finsternis abermals entronnen und rekelte sich wohlig im Schein der Sonne an einem Bachufer. Fast schien es, als hätte er seinen Frieden gemacht, als hätte er noch einmal den Löwenrachen passiert, und der Fluss dahinter flösse ruhig und bedächtig dahin.


  Cynddl stand neben seinem Pferd, das die Nase in das kühle Wasser gesteckt hatte. Mit seinen grauen Haaren und der bleichen Haut wirkte der Sagenfinder in seinen Fáelgewändern fast wie verkleidet. Er sah viel älter aus, als er war, nämlich Mitte dreißig. Freilich war er stark gealtert seit dem Tag, als Tam ihn hoch im Norden an der Telanonbrücke kennen gelernt hatte. Mit grimmiger Miene und abweisendem Gebaren starrte er ins Wasser. Was er wohl hier für Geschichten fand? Wo auch immer sich Menschen angesiedelt hatten, häuften sich Geschichten über Krieg und Verrat. Und es hatten einst Menschen hier gelebt, im Land der Riesen. Menschen, die Orlem Leichthand, acht Generationen zurück, hierher geführt hatte, allem Anschein nach Ritter vom heiligen Eid. Und nun wollten sie zurückkehren in das Land ihrer Vorfahren. Wenn sie nur ahnen würden, was das erst für ein Ort der Zwietracht war!


  »Wie weit ist es noch bis zur Grenze?«, fragte Fynnol. Er stand auf und ging mit ein paar Schritten zum Ufer, wo er sich bückte, um aus gekrümmten Handflächen zu trinken, während das Wasser ihm durch die Finger rann.


  »Morgen Abend erreichen wir die Grenze unseres Landes«, antwortete Wolfson. »Über diese bewegen wir uns nicht hinaus.« Der Riese kniete sich auf einen Felsbrocken am Uferrand, als wäre er zu groß, um sich zu bücken. »Wo ist der Heiler?«, wollte er wissen. »Krähenherz? Wir sollten zusammenbleiben. Das Land hier ist nicht mehr sicher.«


  »Er ist in den Wald gegangen«, sagte Alaan. »Lass ihn. Er wird von seinen Krähen beschützt.«


  Ein unvermitteltes wütendes Krächzen ließ den Vaganten aufspringen. »Ruhe!«, ordnete er an.


  Aus dem Wald drang das Geräusch eines Pferdes, das sich in leichtem Galopp näherte. Alaan hielt sein Schwert bereit. Einen Augenblick später wurde ein Reiter sichtbar. Es war der jüngste unter den Soldaten, die ihnen in der Nacht beigestanden hatten. Das Pferd stürmte sofort auf den Bach zu, und der junge Mann hatte große Mühe, es wieder davon wegzulenken. Kaum hatte er den kurzen Zweikampf gewonnen, sank er auch schon vollkommen ermattet aus dem Sattel. Wolfson nahm die Zügel des Tieres.


  Cynddl stützte den jungen Reiter, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Lasst mein Pferd saufen, aber nicht zu viel«, brachte er keuchend heraus.


  Das Tier war schweißgebadet und tänzelte wild hin und her, während es mit weiß gerandeten Augen irr um sich blickte. Da kam Krähenherz aus dem Wald und nahm Wolfson die Zügel ab. Er führte das Pferd langsam im Kreis herum, ließ es kurz saufen und setzte dann die Runde fort. Fast augenblicklich wurde das Tier ruhig und gefügig.


  Der junge Mann war unterdessen am Bachufer zu Boden gesunken und leerte im Liegen gierig seinen Trinkschlauch. Dann setzte er sich auf, streckte die Beine vor sich aus und stützte sich mit den Händen hinter dem Rücken ab. Sein Gesicht war immer noch puterrot, und er rang schnaubend nach Luft.


  Wolfson hockte sich neben ihn. »Ich wage kaum zu fragen, warum du dein Pferd um ein Haar zuschanden geritten hättest, Wil. Was ist geschehen?«


  »Menschen haben sich die Passage des Nordpasses erkämpft. Es sind die Männer, die den Fremden hier nachstellen.« Er blickte Alaan an. »Sie müssen geheime Kenntnisse haben, sonst hätten sie die Wachposten niemals überwinden können.« Er verstummte, um zu Atem zu kommen, als hätten ihm die wenigen Worte seine ganze Luft geraubt. »Mein Trupp jagt sie nun, aber es muss ein Zauberer unter ihnen sein…«


  »Hafydd!«, rief Tam aus.


  Alaan schüttelte den Kopf. »Er hat wirkungsvollere Methoden.«


  Der Riese sprang mit einem Satz auf die Füße. »Wir sollten umkehren und den Rittern helfen«, beschloss er, griff nach seinem Bündel und schwang es sich über die Schulter. Als es auf dem Rücken gelandet war, langte er mit der anderen Hand hinter sich nach dem zweiten Riemen.


  »Wir werden nicht umkehren«, widersprach Alaan. Wolfson drehte sich um und blickte auf die kleinere Gestalt herab. Doch Alaan zeigte keine Regung. »Wir werden nicht umkehren«, wiederholte er. »Wir müssen in den Süden, um unsere Mission zu erfüllen.«


  »Aber was wird aus den Rittern?«, gab Wolfson zurück, ohne die Augen von dem Vaganten zu wenden.


  Tam hätte dieser Blick in die Knie gezwungen, das stand fest.


  »Du kannst gehen, wenn du musst«, sagte Alaan ungerührt, »aber ich kann mir Mitgefühl nicht leisten. Nicht jetzt. Du weißt, was auf dem Spiel steht.« Er wandte sich an die anderen. »Wir müssen weiter.« Dann richtete er das Wort an den jungen Mann, der immer noch am Boden kauerte. »Ich danke dir für deine Warnung, Wil, aber ich kann dir nicht helfen. Mein Krieg richtet sich gegen das südliche Reich und seine Verbündeten in aller Herren Länder.«


  Alaan schob einen Fuß in einen Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Der junge Reiter kam auf die Beine und übernahm von Krähenherz wieder die Zügel seines Tieres. Dann sah er den Fremden nach, wie sie den Bach überquerten und zwischen den Bäumen verschwanden.


  »Kommt wieder!«, rief er ihnen nach. »Vergesst uns nicht!«


  Einen Moment lang blieb Wolfson wie erstarrt stehen, einen Fuß im Bach, einen am Ufer. Dann watete er eilig durch das Wasser und kletterte auf der anderen Seite an Land. Tam sah, wie er sich noch einmal nach dem jungen Mann umsah, der ihnen, sein Pferd am Zügel haltend, nachblickte. Im nächsten Moment war der Reiter außer Sicht, und Wolfson holte sie mit rot angelaufenem Gesicht ein.


  An Tam flog eine Krähe vorbei und streifte ihn mit der Flügelspitze, bevor sie sich auf der Schulter ihres Gebieters niederließ. Krähenherz langte nach oben und streichelte ihren dunklen Hals. Der Vogel schloss die Augen– vor Wonne, dessen war sich Tam gewiss.


  Die Pferde unablässig anspornend, bahnten sie sich schweigend ihren Weg durch den Wald. Die Anspannung in der Gruppe war spürbar. Wieder waren ihnen Hafydds Schergen auf den Fersen. Für ihn, Fynnol und ihren Fáelgefährten war das die Wiederkehr ihres schlimmsten Albtraums. Mit viel Glück hatten sie ihre Reise über den Wynnd überlebt, und damals hatten sie noch nicht einmal gewusst, dass sie gejagt wurden.


  Der Wald wurde lichter, dann ritten sie durch hohes Gras, dessen Halme sich im Wind wiegten und den Pferden gegen Brust und Flanken schlugen. Tam fand sich plötzlich hinter Krähenherz wieder.


  »Rabal?« Warum setzt du dein Leben aufs Spiel? Die Frage lag ihm auf der Zunge, schien ihm aber dann unbotmäßig. Stattdessen sagte er: »Warum bist du mit auf diese Reise gekommen?«


  Krähenherz hob die Schulter und verscheuchte die Krähe mit der Hand. Unter krächzendem Protest erhob sie sich in die Luft. Er drehte sich im Sattel, um Tam anzusehen; seine schwarzen Augen funkelten hinter wogendem schwarzem Haar, buschigen Augenbrauen und dem dichten Bart hervor, der ihm bis hoch über die Wangen wuchs. »Ich bin aus dem gleichen Grund hier wie du, Tam«, erklärte er. »Um herauszufinden, wer ich bin.« Damit gab er seinem Pferd die Sporen und preschte davon.


  Aber ich weiß, wer ich bin. Tam hatte versucht, etwas zu erwidern, doch die Worte waren ihm förmlich im Hals stecken geblieben.


  »Los, nicht zurückbleiben«, trieb ihn Wolfson von hinten an, und Tam ließ sein Pferd die Schenkel spüren.


  Der Riese bildete ihre Nachhut und hielt Ausschau nach den Männern, die über den Nordpass gekommen waren. Sein großer Stock traf bei jedem seiner Schritte mit der Wucht eines umstürzenden Baumes auf dem Boden auf. Tam hatte das Lauschen übernommen und versuchte, aus ihren eigenen Geräuschen jeden fremden Laut herauszufiltern.


  Der Himmel schien sich gleichsam zu verdicken, als verteilte sich eine dünne graue Paste über das Firmament, das alsbald drückend schwer über ihnen hing. Aus dem Norden hob ein Wind an, der die Landschaft um sie herum zu geräuschvollem Leben erweckte. Hoch über ihnen stachen Adler in das gleichförmige Grau des Himmels. Hin und wieder sah Tam Wölfe zwischen den Bäumen oder durch das hohe Gras traben. Zweimal kam die Gruppe an Viehherden vorbei, die von je zwei Riesen gehütet wurden. Zu Tams Überraschung schienen sich Rinder und Wölfe nicht im Mindesten füreinander zu interessieren. Die Riesen starrten die Fremden an und winkten Wolfson zu, der kurz mit ihnen sprach und sie vor Reitern warnte– das jedenfalls nahm Tam an.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang hielt Alaan und richtete auf einem Hügel zwischen den Bäumen eine Feuerstelle ein. Es war eine gute Stelle zum Kampieren– leicht zu verteidigen–, doch als Tam sein Pferd absatteln wollte, bedeutete ihm der Vagant, es nicht zu tun.


  »Wir werden hier nicht übernachten«, erklärte er.


  Sie schürten das Feuer und warfen einen kleinen Wall aus Erde darum herum auf, damit es sich nicht ausbreiten konnte. Anschließend führte Alaan sie weiter in die einfallende Dunkelheit. Ihr Nachtlager richteten sie erst ein, als schon beinahe vollkommene Finsternis herrschte. Diesmal entzündeten sie kein Feuer und aßen nur etwas Brot und Räucherfleisch. Alaan suchte für jeden von ihnen einen Schlafplatz– in einer Kuhle oder im Schatten eines Busches–, wo sie möglichst gut verborgen waren. Als der Wachdienst ausgelost wurde, zog Tam die erste Schicht, die er sich mit Krähenherz teilen würde. Wie sie allerdings erfahren sollten, wann es Zeit war, die Ablösung zu wecken, war ihm nicht klar, denn am Himmel zeigte sich nicht ein einziger Stern.


  »Mit etwas Glück werden unsere Häscher das Feuer finden, dann jedoch erst einmal abwarten, bis es heruntergebrannt ist, bevor sie angreifen. Jeder erfahrene Soldat würde in dieser Lage den Angriff möglichst lange hinauszögern. Das verschafft uns einen Vorsprung.«


  Alaan hatte auch für diese Nacht einen Hügel als Lagerplatz gewählt, der bei Tageslicht weite Sicht in den Norden geboten hätte, wo sich zu dieser Stunde allerdings nur ein Ozean aus Finsternis erstreckte.


  Tam spannte seinen Bogen und legte den Köcher so neben sich, dass er blind zugreifen konnte. Zusammen mit Krähenherz suchte er sich eine Stelle, wo sie nach Norden und gleichzeitig ihre Gefährten hätten sehen können– wenn nicht undurchdringliche Nacht um sie geherrscht hätte.


  »Ich sehe überhaupt nichts«, flüsterte Tam.


  »Wir müssen heute Nacht auf unsere Ohren vertrauen«, antwortete Krähenherz. »Und dabei versuchen, nicht in jeder Windböe oder dem Ächzen eines Baumes gleich den Feind zu wittern.«


  Leichter gesagt als getan, dachte Tam, denn er wusste, dass einem jedes Geräusch bedrohlich vorkam, wenn man nur aufmerksam genug lauschte. Stattdessen aber konnte er kaum die Augen offen halten und sank immer wieder in Halbschlaf, wo ihm die absonderlichsten Szenen durch den Kopf jagten, bis Krähenherz leise neben ihm zu schnarchen begann.


  Er stand auf und schüttelte zur Lockerung Kopf, Arme und Schultern. Die Wolkendecke war aufgerissen, stellte er fest, und ein paar blasse Sterne blitzten auf. Die Landschaft nahm verwischte grau-schwarze Konturen an, doch noch immer konnte er kaum zwischen offenem Abhang und Wald unterscheiden.


  Dann fiel ihm ein Flackern auf. Er rieb sich die Augen und sah noch einmal hin. Nein, das war kein Leuchtkäfer.


  »Rabal!«, flüsterte er und schüttelte den Schlafenden an der Schulter– vergeblich. Erst als er sich nicht mehr zu helfen wusste und ihn am Bart zog, zeigte der Mann eine Regung. »Da unten ist ein Licht.«


  Krähenherz rappelte sich hastig auf. Tam konnte ihn im Dunkeln kaum erkennen. Er war nicht mehr als ein Schatten, der groß und mächtig neben ihm aufragte. »Ich sehe nichts«, verkündete Krähenherz nach einer Weile.


  »Doch, da war etwas. Ich bin ganz sicher.« Tam suchte die Dunkelheit nach dem Flackern ab, aber alsbald wusste er nicht mehr recht, wo genau in der endlosen Schwärze er es gesehen hatte.


  Eine ganze Zeit lang standen sie nur da und bohrten ihre Blicke in die Nacht. Krähenherz begann von einem Fuß auf den anderen zu treten. Tam fragte sich, ob ihm seine Fantasie einen Streich gespielt hatte. Dann flackerte es erneut.


  »Da! Hast du das gesehen?«


  »Eine Fackel«, sagte Rabal leise. »Ich gehe Alaan wecken.«


  »Nicht nötig«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Bei dem Krach, den ihr macht.«


  Alaan trat hinzu und stellte sich neben Tam. Immer wieder flackerte das Licht kurz auf, um dann für längere Zeit unsichtbar zu bleiben.


  »Ich fürchte, Rabal hat Recht. Es ist eine Fackel. Und wer auch immer sie trägt, folgt unserer Fährte. Vielleicht sind es Riesen, vielleicht auch ihre verbündeten Ritter, aber ich schätze, wir sollten eher davon ausgehen, dass es Hafydds finstere Gesellen sind.« Alaan hielt inne, als das Licht erneut aufflackerte. »Sie sind nicht mehr weit. Gehst du bitte die anderen wecken, Rabal?«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Tam. »Die Pferde satteln?«


  Der Vagant blickte eine Weile stumm über das im Dunkeln liegende Tal. »Nein, es ist besser, wenn wir sie hier erwarten«, sagte er dann. »Der Wind kommt aus dem Norden, sodass ihnen der Geruch unserer Pferde nicht zugetragen wird. Wir werden ihnen nur ein Stück weit entgegengehen… und eine kleine Überraschung bereiten.«


  Tam hörte, wie die Gefährten, von Rabal im Dunkeln angestoßen, einer nach dem anderen aufstanden. Sie schlüpften in ihre Stiefel und griffen nach den Waffen, die sie dicht neben sich gelegt hatten.


  Fynnol erschien neben Tams Ellbogen– als der Kleinste von allen war sein Vetter auch im Dunkeln sofort zu erkennen. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen.


  »Wie viele sind es?«, flüsterte er.


  »Ich weiß es nicht. Nicht mehr als damals auf dem Fluss.«


  Fynnol legte einen Pfeil ein, obwohl die Fackel noch lange nicht in Schussweite war. »Ob der junge Reiter Recht hatte? Ist wirklich ein Zauberer bei ihnen? Könnte es Hafydd sein?«


  »Alaan hält es für wenig wahrscheinlich. Ich ebenso. Hafydd war auch nicht unter ihnen, als sie uns am Nordpass angriffen. Und allein findet er den Weg ins verborgene Land nicht, denn er besitzt nicht Alaans Gabe.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, erwiderte Fynnol, und seine Stimme krächzte rau aus tiefer, trockener Kehle.


  Cynddl trat auf der anderen Seite neben Fynnol– bestimmt dachte er, dass es dem kleinen Seetaler wohl tat, beiderseits Schutz und Beistand zu wissen. Wolfson verharrte regungslos wie ein Berg; in der Dunkelheit spürte Tam förmlich seine Gegenwart.


  »Wir lassen sie den Hang ein Stück weit heraufkommen«, erläuterte Alaan. »Dort ist eine kleine Lücke zwischen den Bäumen. Seht ihr sie? Der kleine graue Fleck etwas unterhalb?«


  Tam war sich nicht ganz sicher. Er sah zum Himmel auf, wo die Sterne inzwischen hell und klar leuchteten. Schon das geringste Licht war jetzt eine große Hilfe.


  »Still jetzt«, flüsterte Alaan. »Wir sollten ihnen noch nicht verraten, dass wir hier sind.«


  Tam legte einen Pfeil ein und spannte die Sehne, um ein Gefühl für den Bogen zu bekommen. Jetzt wurde auch sein Mund trocken, und sein Atem ging in kurzen, schnellen Stößen. Wie oft er sich auch schon in dieser Lage befunden hatte, noch immer schwappte die Angst wie eine eisige Welle durch seinen Körper.


  Abermals erschien das gedämpft orange Flackern der Fackel. Der bittere Geruch von Rauch stieg zu ihnen herauf. Tam vermeinte im schwachen Licht Schatten zu erkennen– Männer zu Pferde. Da durchschoss ihn ein Gedanke.


  »Woher wissen wir, dass das nicht die Ritter sind, die uns gegen die Keiler zu Hilfe kamen?«, flüsterte er Alaan zu.


  Doch noch ehe der Vagant etwas sagen konnte, schnaubte ein Pferd von unten herauf, und eines der ihren antwortete.


  Die Schatten erstarrten kurz und gingen dann sofort in Deckung. Die Fackel erlosch.


  »Beantwortet das deine Frage?«, fragte Alaan leise zurück. »Sie werden wahrscheinlich versuchen, aus dem Hinterhalt anzugreifen, vielleicht aus östlicher oder westlicher Richtung.«


  »Im Westen liegen Steilhänge«, flüsterte Wolfson mit seinem grollenden Bass. »Bei Tage wären sie vielleicht zu überwinden, aber nicht des Nachts. Im Osten ist eine enge Schlucht. Ein paar von uns könnten sie dort in Empfang nehmen.«


  »Wir sind zu wenige, um uns aufteilen zu können«, wandte Alaan ein, und Tam hörte die Besorgnis in seiner Stimme.


  »Dann bleiben wir hier und warten auf sie«, schlug der Riese vor, »es wird noch eine Weile dauern, bis sie hier sind.«


  »Wie weit ist diese Schlucht entfernt?«, fragte Alaan.


  »Nicht weit«, antwortete der Riese. »Nur einen Steinwurf.«


  Alaan schwieg einen Augenblick, und Tam spürte fast, wie er die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwägte. »Komm«, sagte er schließlich zu Wolfson, »hilf mir mit dem Stein hier.«


  Tam erahnte die dunklen Konturen von Alaan und Wolfson, die sich über einen massiven Felsbrocken beugten. Sie lösten ihn aus dem Boden und stießen ihn den Hang hinunter. Das Geräusch brechender und splitternder Zweige begleitete seinen Weg. Dann ertönte weiter unten lautes Fluchen– die Männer versuchten, sich vor dem Brocken in Sicherheit zu bringen, der aus dem Dunkel heraus auf sie zu rollte.


  »Kehrt um!«, rief Alaan zu ihnen hinunter. »Kehrt um, solange ihr noch könnt!« Dann sagte er leise zu den anderen: »So. Jetzt wissen sie, was sie hier erwartet. Sie werden nicht so dumm sein, diesen Weg zu nehmen. Fynnol, Rabal, ihr bleibt hier und haltet Wache. Ruft, wenn ihr uns braucht. Wir anderen folgen Wolfson. Auf zur Schlucht.«


  Die Sterne sandten kümmerliches Licht durch die Baumkronen, und sie stolperten über Steine und Wurzeln, während sie Wolfsons mächtigem Schatten durch den Wald folgten. Tam erschrak, als aus der Nacht, gleichsam aus dem Nichts heraus, plötzlich Wolfsons kleines Rudel Wölfe erschien. Zunächst strichen sie ihrem Herrn um die Beine, doch dann stieg ihnen offenbar der Geruch der Häscher in die Nase, und sie schlichen geduckt und mit leisem Knurren neben ihm her.


  »Hier«, flüsterte Wolfson.


  Tam sah nicht viel– Schatten, überlagert von Schatten–, und die Konturen, die er erkannte, wirkten seltsam verfremdet. Der Boden unter seinen Füßen war mit weichem Gras und Moos bewachsen, und über die Halde herauf wehte ein sanfter Wind, der den Duft von Fichten und Kiefern mit sich trug. An einer Stelle schien die Dunkelheit noch tiefer zu sein, als risse der Wald ein gähnendes Maul auf. Vielleicht war das die Schlucht, die Wolfson meinte.


  »Aber ich sehe nichts«, beschwerte sich Cynddl.


  »Die Wölfe werden uns warnen, wenn sie näher kommen«, sagte der Riese. »Falls wir sie nicht selbst hören, wenn sie schnaufend heraufstolpern.«


  Den Bogen schussbereit erhoben, ließ sich Tam auf ein Knie nieder. Er versuchte, lautlos zu atmen, damit ihm nicht das geringste Geräusch entging. Belaubte Äste peitschten durch die Luft, als der Wind hohl durch die Bäume pfiff. Eine Eule schrie dreimal, und in der Ferne heulte ein Wolf.


  Dann ertönte wieder das Geräusch eines rollenden Steines, der über andere Steine hinwegpolterte und schließlich zum Stillstand kam. Ein erstickter Fluch.


  Tam zog ein wenig an seiner Bogensehne und spürte, wie sie in die dicke Hornhaut seiner Finger schnitt. Ein Geruch wie von Eisen im Schmiedefeuer stieg ihm in die Nase.


  Auch die anderen schnüffelten, das konnte er hören. Aus dem Unterholz drang kaum wahrnehmbar ein Lichtschein, der Bäume und Sträucher schwach von unten anstrahlte. Tam spannte den Bogen und zielte in die enge Schlucht. Gewiss tauchte im nächsten Moment jemand mit einer Fackel auf… auch wenn dieser Schein nicht aussah, als ginge er von Feuer aus.


  Dann wand sich plötzlich ein halbes Dutzend Schritte unterhalb so etwas wie eine silbrige, schwach schimmernde Schlange um Wurzeln herum. Sie schien sich zu gabeln und floss bergauf geradewegs auf die Gefährten zu.


  »Verdammt! Magisches Quecksilber«, fluchte Alaan. »Los, hoch auf die Bäume!« Damit schnellte er herum und war in drei Schritten bei einer Eiche, die er, wie von Hunden gehetzt, erklomm, während die Äste sich schaukelnd unter seinen Tritten hoben und senkten.


  Tam blieb einen Moment lang wie in Trance stehen und starrte auf das Quecksilber, das sich zwischen Wurzeln und Steinen hindurchschlängelte, sich verzweigte und wand, um sich schließlich an anderer Stelle wieder zu vereinen.


  Cynddl packte ihn am Arm und zerrte so heftig daran, dass er fast das Gleichgewicht verlor.


  »Tu, was Alaan sagt!«, zischte der Sagenfinder.


  Selbst Wolfson zog sich in eine Baumkrone hinein, und Tam und Cynddl folgten seinem Beispiel. Eine der Silberschlangen hatte sich bedrohlich Tams Stiefel genähert, bevor sie ihre Richtung änderte und sich auf die Wölfe zubewegte, die sie verwirrt beobachteten. Als sie eines der Tiere an der Pfote berührte, heulte es auf und machte erschrocken einen Satz. Im nächsten Moment war das ganze Rudel in die Nacht verschwunden, während die schimmernde Flüssigkeit ihren mäandernden Weg durch den finsteren Wald suchte.


  Männer mit blanken Schwertern kamen die Schlucht herauf. Tam sah, dass sie sich nach Kräften bemühten, die silbernen Rinnsale zu umgehen, die sich um ihre Füße wanden.


  Ein Pfeil zischte, und ein Mann schwankte und fiel. Die Hand, mit der er sich am Boden abstützte, landete im Quecksilber, und er schrie auf, als hätte er in flüssiges Eisen gegriffen. Obwohl er sich sofort wieder hochrappelte, war es bereits zu spät. Die silberne Schlange kroch sich verzweigend an seinem Arm hoch, und er konnte nur noch brüllend vor Schmerz im Kreis herum toben.


  Ungerührt jagte Tam ihm einen Pfeil in die Kehle, woraufhin er rückwärts umfiel und holpernd den Abhang hinunterrollte, den er heraufgekommen war.


  Der Angriff war im Nu abgewehrt. Beim Versuch, den Pfeilsalven aus den Baumkronen auszuweichen, traten die Männer immer wieder in die silbrige Flüssigkeit, und der Wald hallte wider von ihren Schmerzensschreien.


  Die kalte Hitze des Quecksilbers verflüchtigte sich alsbald, und Alaan schwang sich von seinem Ast. Seine Stiefel landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem Waldboden. »Schnell!«, flüsterte er. »Wir müssen weg sein, ehe sie sich wieder sammeln.«


  Tam stolperte hinter dem Vaganten her in die Dunkelheit. Alle paar Schritte blickte er sich um, aus Furcht, ein lautloser silberner Fangarm könnte sich um sein Bein legen und ihn mit sich zerren.


  Kapitel 16


  Jamms Zustand wurde nicht besser. Sein Husten war sogar schlimmer geworden, und jeder Atemzug kostete ihn große Mühe. Sein Fieber war so glühend, dass man es schon aus einiger Entfernung spürte, und sein Gesicht trug eine unnatürliche orangerote Farbe.


  Er wird sterben, dachte Carl. Er würde sich zu Tode husten oder an dem Schleim ersticken, der in seinen verstopften Lungen gurgelte und rasselte.


  Hilflos sah Carl zu, wie Jamm, zusammengekrümmt auf dem harten Boden kauernd, einen Hustenanfall durchlitt. Sie hatten eine Quelle gefunden, verborgen in einem Weidenwäldchen, das mitten in den hoch stehenden Weizenfeldern lag wie eine Insel. Es war kein gutes Versteck, schon gar nicht tagsüber, denn eine Flucht war nur übers offene Feld möglich, und Jamm konnte keinen Schritt mehr gehen. Carl versuchte, die Umgebung rundherum unablässig im Blick zu behalten, doch das war schwierig, denn die Felder waren klein und von dichten Hecken und Baumreihen gesäumt. Für einen bewaffneten Trupp wäre es ein Leichtes, unbemerkt so nah an sie heranzukommen, dass es für jede Flucht zu spät war.


  Außerdem hatten sie Hunger. Selbst unbegrenzte Mengen frischen Quellwassers konnten das Loch in Carls Bauch nicht füllen. Er hatte sogar schon die grünen Eicheln beäugt und sich gefragt, ob man sie essen konnte und ob sie sättigend wären. Sein Magen knurrte hörbar.


  Es war ein schöner Tag, das fiel ihm jetzt zum ersten Mal auf. Der Hochsommer war vorbei, es war immer noch schön warm, doch eine leichte Brise blies aus dem Westen. Wären die Hecken nicht gewesen, hätte sie ein weites wogendes Meer aus reifen Ähren umgeben. Ein paar verirrte Wölkchen segelten über das strahlend blaue Himmelszelt und warfen kleine Schatteninseln auf die Landschaft.


  Carl hörte jemanden reden, begleitet vom Quietschen einer Wagenachse und dem Getrappel von Pferdehufen. Jamm setzte einen Moment mit dem Husten aus und horchte.


  »Da kommt jemand!«, sagte er und versuchte, den abermals aufkommenden Hustenreiz zu unterdrücken.


  Carl bückte sich, um seinem treuen Weggefährten aufzuhelfen, doch schon wurde der kleine Mann erneut von einem Anfall geschüttelt.


  »Geht!«, brachte Jamm keuchend hervor. »Lasst mich zurück.«


  Carl blickte über die Schulter. Die Stimme war noch immer zu hören. »Ich bleibe bei dir, Jamm. Wir legen uns ins Kornfeld, bis sie weg sind. Komm.«


  Doch Jamm konnte sich nur noch seinem Husten ergeben. Der Anfall war so heftig, dass er würgen musste. Noch ehe Carl einen Entschluss fassen konnte, kam über einen Pfad zwischen den Weiden ein Mann auf sie zu. Er führte ein kleines Pferd, das einen klapprigen alten Karren zog. Als er Carl sah, hob er grüßend eine Hand. Dann zog er seinen Strohhut und wischte sich die Stirn mit einem Hemdsärmel ab. Carl winkte zögerlich zurück. Ein Blick auf seinen rotgesichtigen Gefährten sagte ihm, dass er sich ohnehin nicht von der Stelle bewegen konnte.


  Der Fremde hatte Eichenholz auf seinem Wagen, das grob in kurze Stücke geschnitten war. Ganz oben thronte ein Werkzeugkasten, aus dem Hammer und Schabhobel herauslugten. Der Mann brachte sein Pferd zum Stehen und ließ seine Augen zwischen Carl und Jamm hin und her wandern. »Helft mir, ihn auf den Karren zu heben«, sagte er. »Meine Frau ist eine Heilerin.«


  Ohne zu protestieren, ließ sich Jamm auf die Holzscheite betten. Carl fand ihn leicht wie ein Kind, es war, als löste er sich buchstäblich zunehmend in Luft auf. Der Mann füllte an der Quelle einen Holzeimer und ließ sein Pferd saufen, dann verließen sie zusammen das Weidenwäldchen.


  Der Weg, den sie nahmen, kam Carl ziemlich umständlich vor, und einmal hielten sie gar hinter einer Hecke, während in einiger Entfernung ein paar Landarbeiter vorbeizogen.


  »Ist ja eine schreckliche Krankheit, die dein Freund hat«, bemerkte der Mann kopfschüttelnd.


  »Ja«, stimmte Carl zu.


  »Leidet er schon lange daran?«


  »Seit etwas mehr als einem Tag.«


  Erneut nahm der Mann seinen Hut ab, um sich über die Stirn zu wischen, und entblößte dabei sein von tiefen Furchen durchzogenes und von Sorgen gezeichnetes Gesicht. Carl schätzte, dass er das Ende seines fünften Lebensjahrzehnts bald erreichen würde; sein Haar wurde dünner, und sein Gebaren war ruhig und bedächtig. Die Sonne hatte seine Haut gegerbt, seine Hände zeigten dicke Knöchel und Schwielen, und er hatte auffällig dicke Unterarme– zweifellos ein Handwerker.


  Carl hatte den Eindruck, dass er nicht nur deshalb so schweigsam war, weil er sich in der Gesellschaft von Fremden befand. Er schien überhaupt wenig mit anderen zu reden– mehr mit sich selbst, wie das Gemurmel, das Carl auf ihn aufmerksam gemacht hatte, vermuten ließ. Es hatte sich klagend angehört. Wie das Wehklagen eines Mannes, der sich ungerecht behandelt fühlte. Bei allem verriet er nicht seinen Namen und stellte auch Carl keine Fragen, wie man es unter diesen Umständen vielleicht hätte erwarten können.


  Es war schon fast Abend, als sie das Haus des Mannes erreichten. Seine Frau trat heraus, um ihn zu begrüßen; sie war von zarter Gestalt, und aus ihren Augen sprachen Verbitterung und tiefe Unzufriedenheit. Ihre hellen Haare waren von silbernen Strähnen durchzogen und ihre Hände knochig und abgearbeitet.


  »Der da ist krank«, sagte der Mann nur, woraufhin sie sofort zum Karren lief.


  Nachdem sie einen kurzen Blick auf Jamm geworfen hatte, sagte sie: »Bring ihn rein, Thon. Wir legen ihn ins Hinterzimmer. Oder nein… besser auf den Speicher über dem Holzschuppen.«


  Carl und Thon trugen Jamm eine schmale Treppe hinauf in ein sauber geweißtes Zimmer gleich unter dem Dach. Völlig ermattet ließ sich der kleine Dieb auf das Bett legen, wo ihn sofort der nächste Hustenanfall schüttelte.


  Die Frau legte ihre Hand auf Jamms Stirn, dann berührte sie leicht die Prellungen und Wunden in seinem Gesicht. Sanft öffnete sie sein Hemd über der schwitzenden Brust, wo noch mehr Blutergüsse zutage traten.


  »Wer hat ihn so zugerichtet?«, fragte sie leise.


  Carl blickte misstrauisch zwischen Mann und Frau hin und her. Die beiden würden sie ohne Federlesens an die Rennés– oder schlimmer noch, an Vast– ausliefern, wenn sie erfuhren, wer sie waren.


  »Soldaten«, erklärte er. »Betrunkene Soldaten.«


  Die Frau wandte sich an ihren Gatten. »Ich brauche Tücher und kaltes Wasser aus dem Brunnen. Wir müssen sein Fieber senken. Und setz in meinem kleinen Topf einen Sud aus Dotterweidenrinde an.«


  Der Mann verließ den Raum. Seine Stiefel waren auf der Treppe kaum zu hören.


  »Würdet Ihr bitte das Fenster öffnen?«, sagte sie zu Carl. »Ein Lüftchen wird ihm gut tun. Armer Mann. Seine Rippen sind gebrochen oder wenigstens angebrochen, und es hat sich Galle in seinen Lungen angesammelt.«


  Thon kam mit einem Eimer Brunnenwasser und ein paar Stofflappen zurück. Die Frau tauchte einen davon in den Eimer und wusch dann behutsam Jamms Wunden aus. Einen faltete sie sorgfältig und legte ihn angefeuchtet auf seine Stirn; ein größeres Tuch wurde nass auf seiner Brust ausgebreitet. Durch das geöffnete Fenster wehte eine frische Brise herein.


  »Wir wissen gar nicht, wie wir euch danken sollen«, sagte Carl, als der Mann erneut hinuntergegangen war. »Wir waren gerade über die Insel unterwegs, da fielen die Soldaten über uns her.«


  »Wir wissen, wer Ihr seid«, erwiderte die Frau mit dem traurig-ernsten Gesicht, ohne den Kopf zu heben. Sie saß vornübergebeugt am Bettrand und wusch Jamms Nacken. »Ihr habt von uns nichts zu befürchten. Wir werden Euch nicht an die Rennés oder ihre verfluchten Verbündeten ausliefern.«


  Seinen Namen aber wollte sie dennoch nicht wissen, und auch den ihren behielt sie für sich.


  Carl ließ sich steif auf einen Holzstuhl fallen. Der Binsensitz erschien ihm weich wie ein Daunenkissen.


  »Geht nach unten«, empfahl die Frau. »Mein Gatte wird Euch ein Mahl bereiten und warmes Wasser zum Waschen bereitstellen. Um Euren Freund braucht Ihr nicht zu bangen. Er ist hier in Sicherheit. Wir ziehen am selben Strang, Ihr und wir. Wir werden tun, was in unserer Macht steht, damit Euch nichts zustößt.«


  Carl kam zu dem Schluss, dass er Jamm nicht helfen konnte, indem er an seinem Bett sitzen blieb, und so mühte er sich wieder auf die Beine und ging, sich an der Wand abstützend, die steile Stiege hinab. Er war so entkräftet von den durchlittenen Torturen, dass er sich am liebsten auf den Stufen zum Schlafen ausgestreckt hätte. Ob diese Leute im Sinn hatten, sie zu verraten, um die Belohnung zu kassieren, war ihm in diesem Moment vollkommen einerlei. Wenn er nur etwas zu essen bekam und sich dann endlich ausruhen durfte.


  Thon kniete vor dem Ofen und rührte in einem kleinen Tiegel. Ein großer Eisenkessel hing an einem Haken über der Herdflamme, und der Duft von Lammfleisch mit Kräutern erfüllte die Luft. Der Raum wirkte einladend und heimelig, auch wenn er schlicht eingerichtet war– ein Ofen, ein Tisch und Stühle, einige elegante Möbelstücke, die jedoch alt und mit billigen Stoffen neu bezogen waren. Ein Schreibtisch, ein halb voller Bücherschrank, ein Schemel. In einer Anrichte stand ein kostbares Geschirr, das indes angeschlagen und verblichen war. Über einem Balken hingen frisch gefertigte Kerzen am Docht, und die Sonne, die durch dickes, beinahe blindes Fensterglas fiel, sprenkelte die Szenerie mit tanzenden Lichtschnipseln.


  Thon unterbrach seine Tätigkeit und schöpfte für Carl Eintopf in eine Schüssel. Er setzte sich an den Tisch und bekam einen Silberlöffel mit einem eingravierten ›L‹ gereicht. Während er schweigend aß, blickte er sich im Raum um. An einer Wand hingen zwei Porträts; eines zeigte einen Edelmann mit beträchtlicher Leibesfülle, das andere denselben Mann mit seiner Familie– einer Frau und sieben Kindern. Carl sah zu dem Mann hinüber, der wieder in dem Tiegel am Ofen rührte. Zwischen den beiden bestand eine gewisse Ähnlichkeit in der hohen Stirn, dem verbitterten Mund.


  Thons Frau kam leichtfüßig die Treppe herunter, schenkte Carl ein mattes Lächeln und ging dann zum Ofen, um von dem Rindensud etwas in eine Tasse zu gießen. Dann verschwand sie wieder nach oben.


  Thon trocknete seine Hände an einem Baumwolltuch ab und ging dann zur Tür.


  »Muss nach dem Pferd sehen«, brummte er und war draußen. Carl hörte, wie Holz aufeinander gestapelt wurde, dann quietschte wieder die Achse des Karrens. Gleich darauf kam Thon wieder herein, wusch sich Gesicht und Hände in warmem Wasser und füllte sich selbst eine Schüssel mit Eintopf. Er stellte ein Brett mit einem halben Laib Brot auf den Tisch, legte ein gefährlich scharfes Messer daneben und holte zu guter Letzt noch frische Butter. Was für ein fürstliches Mahl, dachte Carl.


  Dann kam Thons Frau erneut die Treppe herab, wusch sich ihrerseits die Hände und setzte sich zu ihnen. Beflissen brachte ihr Thon eine volle Schüssel Eintopf samt Besteck.


  »Er schläft«, berichtete sie. »Das ist für ihn jetzt wichtiger als Nahrung. Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt lebt– nach einer solchen Tracht Prügel! Es wird ein paar Tage dauern, bis er wieder reisen kann. Dann werden wir dafür sorgen, dass Ihr zurück ans Ostufer gelangt, in die Obhut von Herrn Menwyn oder dem Fürsten von Innes.« Sie nickte Carl zu. »Wir sind hier nicht allein«, fuhr sie fort. »Außer uns haben noch viele andere unter den Rennés gelitten.« Sie ließ ihre Augen auf ihrem schweigsamen Gemahl ruhen. »Unsere Familien wurden aller Besitztümer und Ränge beraubt, als die Rennés einfielen. Das ist alles, was uns geblieben ist…« Ihre Hand beschrieb einen Kreis durch den Raum. »Als Herr Menwyn Willt und der Fürst von Innes über den Kanal kamen, hofften wir, dass nun endlich all unsere Gebete erhört würden– doch wir wurden verraten. Irgendein Abtrünniger hat die Rennés gewarnt, und sie kamen mit einem ganzen Heer, um Herrn Menwyn zu vertreiben! Ich wünschte so sehr, dass dieser Spitzel gefunden wird und man ihm den Kopf…«


  Ein zurechtweisender Blick ihres Mannes ließ sie verstummen. »Verzeiht meinen Ausbruch, doch unsere beiden Familien haben viele Jahre lang schrecklich gelitten. Wir sind aus gutem Grund verbittert.«


  »Es ist uns nicht schlecht ergangen«, entgegnete Thon milde, während er Butter auf ein Stück Brot strich. »Viele waren übler dran als wir. Ich vermisse nur eines, nämlich dass wir nicht mit Kindern gesegnet wurden.«


  »Wenn man nichts erreichen will, bekommt man auch nichts«, fauchte die Frau.


  Thon sah sie nicht an. »Bescheide dich mit wenigem, und du hast stets alles, was du brauchst«, erwiderte er leise.


  Seine Frau funkelte ihn an und widmete sich dann wieder ihrem Essen. Carl spürte, dass diese Fehde seit langem zwischen den Eheleuten schwelte. Als er auf die Porträts an der Wand blickte, fiel ihm auf, dass der unwirsch dreinblickende Edelmann ihr Vorfahr sein musste und nicht Thons.


  ***


  Unter der Pflege von Frau Languile– wie sie genannt zu werden wünschte– genas Jamm erstaunlich schnell. Carl lebte unterdessen ständig in Angst und warnte ihre Gastgeber immer wieder, zu niemandem etwas zu sagen– nicht einmal zu ihren engsten Freunden, die ebenfalls den Willts treu ergeben waren. Dem Fürsten von Innes durfte auf keinen Fall zu Ohren kommen, dass Carl A'denné lebte und sich auf der Insel befand. Wie würde es Frau Languile ergehen, wenn sie erfuhr, dass der vermaledeite Verräter unter ihrem eigenen Dach schlief? Dass sie ihn vor eben dem Mann versteckte, der seinen Kopf forderte– dem Herzog von Vast?


  Von draußen drang der scharfe Klang von Thons Schabhobel zu ihnen herein. Er war dabei, ein Rad zu fertigen. Unermüdlich und ohne Klagen schuftete dieser Mann– Carl bekam allmählich den Eindruck, als fände er eine gewisse Freude an seinem Tun.


  »Was machen wir denn, wenn ich wieder auf den Beinen bin?«, flüsterte Jamm. Carl zog seinen Stuhl näher zum Bett. In den Blättern draußen rauschte ein warmer Wind, und die Sonne warf tanzende Sprenkel auf Boden und Wände.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Carl leise. »Wir werden flüchten müssen und hoffen, dass uns niemand verrät. Aber zu wem sollten sie gehen? Zu den Rennés vielleicht? Es sind Trabanten der Willts. Was mir ein wenig Sorge bereitet, sind ihre Freunde… wer immer das auch sein mag.«


  »Wollen wir hoffen, dass sie einfach vor Schreck erstarren, wenn sie entdecken, dass wir weg sind. Schwierig wird es, Frau Languile zu entwischen, denn sie scheint immer in der Nähe zu sein.«


  »Fürwahr. Wir müssen wohl nachts gehen. Wie wir allerdings diese lärmende, baufällige Stiege überwinden sollen, weiß ich noch nicht.«


  »Wir nehmen das Fenster«, schlug Jamm vor. »Überlasst das nur mir. In ein paar Tagen bin ich wieder auf den Beinen. Wir haben diesen Leuten viel zu verdanken. Ich wäre ganz bestimmt elend verreckt, wenn nicht…«


  Die Geräusche eines Pferdes ließen Jamm verstummen. Carl sprang auf die Beine und blickte aus sicherer Entfernung aus dem Fenster. Durch das Blattwerk sah er, wie ein Wagen, gelenkt von zwei Männern, in das Geviert einfuhr, das Thons Haus mit den Nebengebäuden bildete.


  »Wer ist das?«


  »Zwei Männer mit einem Pferdewagen. Leute aus der Gegend, schätze ich.«


  Thon legte sein Werkzeug nieder und ging den Männern entgegen, um ihnen zur Begrüßung die Hand zu reichen.


  Carl trat näher zum Fenster, um hören zu können, was sie sprachen. Der Wind, der in den Blättern wisperte, machte ihm das Horchen schwer.


  »Sie waren wieder da, Thon«, sagte der eine, »haben in die Häuser geschaut und den Dörflern eine Belohnung versprochen. Ein hübsches Sümmchen. Wenn auch nur einer Wind von der Sache hier bekommt…«


  »Ich lasse sie am Tag gar nicht aus dem Haus, Hain.«


  »Dann sieht sie jemand am Fenster stehen. Oder die Männer des Herzogs kommen unerwartet und finden sie bei dir im Haus. Dann verlierst du auch noch deinen Kopf.«


  »Ich bin zu allem bereit, um die Insel von den Rennés zu befreien.«


  »Du bist ein tapferer Kerl, Thon. Das bezweifelt keiner von uns. Trotzdem sind sie hier nicht sicher, und du auch nicht. Wir können sie mit der Kutsche wegbringen. Es ist schon alles vorbereitet. Spätestens übermorgen sind sie flussaufwärts in einem Boot unterwegs Richtung Ostufer. Das ist das Sicherste für dich und für sie, und das weißt du auch.«


  »Ich muss erst meine Alte fragen, ob er schon wieder reisen kann.«


  »Sag ihr, er muss keinen Schritt zu Fuß gehen. Es ist alles vorbereitet. Wenn du uns ein bisschen Heu gibst, um sie zu verstecken, kann ihnen nicht das Geringste passieren. Hier, hilf mir mal beim Abladen dieser Eiche. Sie hat ein paar Astlöcher, um die du herumschneiden musst, aber die Maserung ist wunderschön und ganz fein, so wie es sich gehört.«


  Carl sah Jamm an. »Sollen wir aus dem hinteren Fenster springen und einfach drauflosrennen?«


  Jamm schüttelte den Kopf. »Ich kann doch noch nicht laufen.« Verzweiflung sprach aus seinen Augen. »Ihr schon.«


  »Ich lasse dich nicht allein zurück.«


  »Ihr seid ein Narr, Herr Carl A'denné… treu, aber ein Narr.«


  Als Thon kam, um sie abzuholen, konnte Jamm nicht ohne Hilfe die Treppe hinabsteigen. Sein Fieber war weg, und das Rasseln in seiner Lunge hatte merklich abgenommen, doch gesund war er noch lange nicht.


  »Er ist noch nicht in der Lage zu reisen«, mäkelte Thons Frau. »Er braucht noch geraume Zeit, um vollständig zu genesen.«


  »Wir können es uns nicht erlauben, ihn noch länger hier zu behalten. Hain hat Recht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die zwei entdeckt werden.«


  Unter dem Protest der Heilerin wurde Jamm auf den Wagen gehievt und auf eine Schicht Heu gebettet. Carl legte sich neben ihn, dann wurden sie mit einer weiteren raschelnden Heuschicht zugedeckt. Golden fiel das Licht hindurch, und zwischen den zerknickten Halmen konnte Carl den kleinen Dieb kaum mehr erkennen. Dann setzte sich der Wagen mit einem Ruck in Bewegung und holperte über die Zufahrt bis zur Straße, während sich das Heu um sie herum hüpfend und rauschend immer weiter setzte. Die Sonne brannte auf sie herab, und bald lag Carl schweißgebadet in der Bruthitze. Als sie eine schattige Allee erreichten, stieß er erleichtert einen Seufzer aus.


  Die beiden Männer auf dem Kutschbock unterhielten sich über den Alltag auf der Insel, den der Fürst von Innes mit seiner versuchten Invasion offenbar kaum berührt hatte. Im Vorbeifahren prüften sie den Reifegrad mehrerer Kornfelder und debattierten dabei über den Charakter ihrer Pferde und Kinder, über Apfelsorten und deren Vorzüge und zuletzt über das Aussehen einiger junger Frauen aus der Gegend.


  »Da kommt wer. Seid still«, zischte einer der Männer warnend.


  Man hörte einen Gruß, dann hob eine Unterhaltung an. Sehr zu Carls Leidwesen hatten sie mitten in der prallen Sonne gehalten, und bald bekam er Kopfschmerzen von der Hitze. Das belanglose Geplänkel zog sich quälend in die Länge. Carl war drauf und dran, sich aufzusetzen und zu bitten, das Gespräch doch bitte im Schatten weiterzuführen.


  Endlich begann die Achse wieder zu quietschen, und das Pferd nahm seinen behäbigen, aber sicheren Schritt über die staubige Landstraße wieder auf.


  »Kann ich sprechen?«, flüsterte Carl.


  »Die Luft ist rein«, antwortete der Fahrer.


  »Wir braten hier hinten.«


  »Wir kommen gleich zu einem Gasthaus. Dort halten wir auf einen Humpen Bier, und Ihr bekommt ebenfalls etwas zu trinken.«


  »Könnt ihr uns im Schatten abstellen?«


  »Sicher können wir das.«


  Der Weg zum Gasthaus schien unendlich weit, doch dann schlief Carl ein und verlor jedes Gefühl für Zeit. Er wurde wieder wach, als der Wagen hielt und Jamm ihn in die Rippen stieß.


  »Sch«, zischte der kleine Mann warnend.


  Es waren Stimmen um sie herum, Männer unterhielten sich und lachten. Ein Stallbursche brachte Wasser für die Tiere und bekam die Anweisung, sie samt Wagen im Schatten unterzustellen, was er zum Glück auch tat. Carl lag unter dem lästig piekenden Heu so regungslos, dass er bald schmerzhafte Druckstellen bekam und ihm die Glieder taub wurden.


  Das Gasthaus war ungewöhnlich voll. Carl fiel ein, was einer der Männer gesagt hatte: Viele, die bei den ersten Anzeichen von Krieg geflohen waren, kehrten nun zurück, nachdem das einfallende Heer zurückgetrieben war. Man versuchte nach Kräften, seinen Besitz zu schützen, und wollte nach Garten und Feldern sehen.


  Nach einer Weile, die ihm endlos vorkam, ertönten die vertrauten Stimmen wieder, und die beiden Männer kletterten auf den Kutschbock.


  »Hü!«, sagte der Fahrer und ließ die Zügel schnalzen.


  Der Wagen rollte durch den Hof auf die Straße hinaus. An einem Hügel hörte Carl, wie sich das Pferd angestrengt schnaufend ins Zeug legte, um die Steigung zu schaffen. Oben angelangt, hielt der Wagen.


  »Ich glaube, hier könnt Ihr Euch gefahrlos aufsetzen«, sagte der Fahrer.


  Carl schob sich in eine aufrechte Stellung und fegte sich erst einmal die Halme aus Haaren und Gesicht, wo sie am Schweiß klebten. Er blies den Heustaub aus der Nase und rieb sich die Augen. Der Fahrer und sein Begleiter, zwei schwerfällige Kerle in den Fünfzigern, grinsten.


  Einer reichte Carl einen Krug Bier. »Hier, das wirkt bestimmt Wunder.«


  Die Hügel auf der Schlachteninsel waren allesamt nicht hoch, doch Carl hatte den Eindruck, als befänden sie sich auf der höchsten Stelle der Insel. Um sie herum erstreckten sich Wälder und Felder, deren unregelmäßige Formen ein bunt geschecktes Muster bildeten. Diese Landschaft war von rauer Schönheit und so friedlich… War es nicht grotesk, dachte Carl, dass sie unwillkürlich Todesangst in ihm auslöste? Er leerte den Humpen beinahe in einem Zug und lehnte sich dann an die hölzerne Seitenwand der Ladefläche. Die Sonnenstrahlen wurden von alten Ulmen gebrochen, die stolz ihre prachtvollen Kronen in die Luft reckten.


  »Noch zwei Stunden«, sagte der Fahrer. »Dann könnt Ihr Euch ein paar Stunden ausruhen. Ohne Mondlicht kommen wir nachts nicht so gut voran, aber eine Laterne würde Soldaten auf uns aufmerksam machen. Achtung! Da kommt jemand den Hügel herauf.« Er trieb das Pferd an, während Carl und Jamm wieder unter ihre Heudecke krochen, wo von der kühlen Brise draußen nicht mehr blieb als eine angenehme Erinnerung.


  Man begrüßte sich, fragte nach Entfernungen, klagte ausführlich über das Wetter und verwünschte den steilen Hügel. Einer machte einen Scherz, alle lachten, dann setzte man seinen Weg fort. Die Straße wand sich in leichtem, aber stetigem Gefälle den Rücken des Hügels hinab. Der längste Teil der Wegstrecke lag im Schatten eines Waldes, wofür Carl sehr dankbar war.


  »Soldaten«, zischte der Fahrer.


  Einen Augenblick später drangen die vertrauten Geräusche eines bewaffneten Trupps durch das Heu: das Knirschen von Leder, das Schnauben von Pferden. Carl versuchte, sich nicht zu rühren, ja, sogar das Atmen einzustellen. Der Wagen holperte von der Straße weg auf weiches Gras, wo er zum Stehen kam.


  »Habt ihr zufällig zwei junge Männer gesehen? Fremde… ein Edelmannssohn und ein Dieb.«


  »Nein, Hauptmann«, erwiderte der Fahrer. »Aber ich wünschte, es wäre so. Meine Alte meint, wir hätten gute Verwendung für die Belohnung.«


  Ein paar der Reiter schmunzelten.


  »Habt ihr außer Heu noch etwas geladen?«


  »Nein, nur Heu, Hauptmann.«


  »Und wohin bringt ihr das?«


  »Nach Mauth. Haben für zwei Ferkel aus dem Herbstwurf Eichenholz versprochen. Das Heu ist jetzt eine Art Anzahlung– ein Beweis dafür, dass wir's ernst meinen.«


  »Na, wenn's nur Heu ist…«, bemerkte der Führer des Trupps.


  »He! Vorsicht mit dem Schwert!«


  Keine Handbreit von Carls Gesicht entfernt schnellte eine Klinge durch das Heu und bohrte sich mit ihrer Spitze in den Boden der Ladefläche. Als der Soldat die Waffe wieder herauszog, stand Carl kalter Schweiß auf der Stirn.


  »Angst ums Heu, oder was?«


  »Ihr… habt mir bloß einen gehörigen Schrecken eingejagt, das ist alles.«


  »Ich werde dir gleich noch einen ganz anderen Schrecken einjagen, wenn du nicht aufhörst, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«


  »Ich bitte ergebenst um Verzeihung, Hauptmann.«


  »Schon gut, weiter mit euch.«


  Der Wagen rollte an. Carl hörte noch, wie die Reiter sich in Bewegung setzten, doch ihre Geräusche wurden bald vom Quietschen und Knarren des Gefährts übertönt.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte der Fahrer nach einer Weile.


  »Er hat genau zwischen uns getroffen«, sagte Carl.


  »Dem Fluss sei Dank dafür. Das waren Männer dieses verfluchten Herzogs von Vast«, spie der Fahrer aus.


  Wenn sie nur gewusst hätten, dass dieser ›verfluchte Herzog von Vast‹ insgeheim mit dem Fürsten von Innes und ihrem geliebten Menwyn Willt paktierte. Zweifellos hatte keiner der beiden Menwyn je kennen gelernt, aber das hätte vermutlich auch nichts an ihrer Meinung geändert. Sein Charakter war unbedeutend, was zählte, war das– unausgesprochene– Versprechen, für das sein Name stand.


  Zwei Stunden später kam der Wagen zum Halt.


  »Ihr könnt jetzt herauskommen«, sagte der Fahrer.


  Unter größten Mühen stemmte sich Carl hoch und schob das Heu beiseite. Sie befanden sich in einer Scheune, deren große Türen weit offen standen und den verblassenden Tag hereinließen. Draußen standen Bäume, die Schattenflecken auf den Boden warfen. Carl wünschte sich, er könnte einfach in einen davon hineinspringen und sich darin treiben lassen wie ein Schwimmer, der sich vom kühlen Wasser umspülen lässt.


  Steif kletterte er von der Ladefläche und half dann Jamm herunter. Er dehnte und streckte seine Glieder und die verkrampften Muskeln und vertrat sich in der Scheune die Beine. Der Geruch von Rindern und Schweinen biss ihn in der Nase. Die wiederkäuenden Milchkühe glotzten ihn gleichmütig an, während Fliegen um ihre schimmernden Nasen kreisten.


  »Ich fürchte, Ihr müsst die Nacht heute auf dem Heuboden verbringen«, erklärte der Fahrer. »Ich werde Euch später etwas zu essen bringen.« Er nahm den Deckel von einem Holzfass. »Hier drin ist frisches Brunnenwasser.« Er sah hinein. »Allerdings nicht so viel, wie drin sein sollte– so ein nichtsnutziger Faulpelz von einem Sohn! Trinkt, so viel Ihr wollt. Nehmt einen Eimer voll und wascht Euch den Heustaub ab.« Er sah sich in seiner Scheune um, als sähe er sie seit Jahren zum ersten Mal. »Es ist nicht gerade ein Gasthaus, dafür seid Ihr heute Nacht in Sicherheit.«


  »Es ist mehr, als wir erwarten konnten«, wehrte Carl ab. »Ihr habt große Gefahren auf euch genommen, um uns hierher zu bringen, das wird man euch nicht vergessen. Sicher wird das Herrn Menwyn selbst eines Tages zu Ohren kommen.«


  Der Mann blickte seinen Vetter an, und beide unterdrückten ein zufriedenes Grinsen. »Nun ja, wir haben doch nur einen kleinen Beitrag geleistet. Ihr habt noch ein gutes Stück Weg vor euch.«


  Jamm hatte sich auf einen Milchschemel sinken lassen und sich mit dem Rücken an die rauen Planken einer Stallbox gelehnt.


  »Jamm, du siehst gar nicht gesund aus.«


  »Diese Hitze… Sie ist nicht gut für mein Fieber.«


  Carl ging zum Wasserfass und füllte den Holzschöpfer, der am Rand hing. Er ließ Jamm trinken und goss ihm dann den Rest des kühlen Wassers über den Kopf. Denselben Vorgang wiederholte er noch zweimal, dann schien wieder etwas Leben in den kleinen Mann zurückzukehren. Er versuchte sogar zu lächeln.


  »Wohl bekomm's!«, sagte der Fahrer und entschwand Richtung Haus. Unterdessen nahm sein Vetter eine Mistgabel, lud das Heu vom Wagen und führte dann das Pferd weg.


  »Bis hierher sind wir also schon einmal gekommen«, meinte Carl, »wo auch immer wir jetzt sind.«


  »Der Fahrer hat den Soldaten erzählt, dass er nach Mauth wolle.«


  »Falls er nicht gelogen hat. Die beiden haben die ganze Zeit über streng darauf geachtet, sich nicht mit Namen anzureden– gar nicht so einfach, wenn man von morgens bis abends zusammen unterwegs ist.«


  »Aber ist Euch nicht aufgefallen, dass sie auch unsere Namen nie ausgesprochen haben? Vielleicht halten sie uns gar für jemand anderen!« In die Augenwinkel des Diebes gruben sich kleine Lachfalten.


  »Da habe ich keine große Hoffnung. Dazu passte die Beschreibung des Hauptmanns zu gut auf uns: ein Edelmannssohn und ein Dieb.«


  Jamm nickte und wandte betrübt den Blick ab. Carl fühlte sich schlecht. Jamm war ein treuer Führer gewesen und hatte alles riskiert, um ihn über den Kanal zu bringen, und dann waren sie geradewegs in den Armen des Herzogs von Vast gelandet. »Es tut mir Leid, Jamm. Für mich bist du kein Dieb«, fügte Carl hinzu.


  Jamm bohrte geistesabwesend mit einem Finger in einem Loch in seiner Hose. »Ich bin aber ein Dieb«, entgegnete er leise. »Ich bin es zeit meines Lebens gewesen. ›Einmal ein Dieb, immer ein Dieb‹, sagt man, und das stimmt. Ist man einmal als Schurke gebrandmarkt, gibt es keine Hoffnung mehr auf ein anderes Leben.« Er sah zu Carl auf. »Wir sollten ein wenig schlafen. Morgen könnte ein langer Tag werden.«


  Bevor sie sich ausstrecken konnten, bekamen sie etwas zu essen und Leinentücher zum Zudecken gebracht. Es lag sich weich auf dem Heuboden, und sie schliefen bald ein, eingelullt vom Gurren der Tauben, die unter dem Scheunendach hockten. Durch Fenster und Ritzen in den Holzwänden drang das Sternenlicht und fiel auf das Gebälk der Scheune– Pfosten und Balken, Sparren und Streben. In der Nacht fiel mit leisem Klopfen etwas Regen auf das Dach. Nichts klingt mehr nach Einsamkeit, dachte Carl noch, bevor er entschlummerte.


  Ein lautes Geräusch riss ihn aus einem grellen Traum– verzweifeltes Flattern und Flügel, die gegen Holz schlugen.


  »Was ist das?«, murmelte er.


  »Eine Eule«, flüsterte Jamm. »Ist durch ein Loch in die Scheune gelangt. Jetzt tut sie sich an den Tauben gütlich.«


  Danach schlief Carl unruhig, bis er abermals wach wurde, weil ihn flaumige Federn in der Nase kitzelten. In einem Luftzug wirbelten einige davon auf und sanken in Spiralen durch dünne Sonnenstrahlen, die durch die Bretterwände drangen. Carl setzte sich auf und stellte fest, dass ihre grauen Laken mit roten Flecken und Federn übersät waren.


  »Ist es schon Zeit?«, murmelte Jamm im Halbschlaf.


  »Wofür?«


  »Für die Hinrichtung«, flüsterte Jamm. Dann öffnete er die Augen, und als er Carl sah, begann er stumm zu weinen.


  Kapitel 17


  Sie beförderten ihn in einem Boot über den Fluss; er lag im Heck, seine Karre verkehrt herum am Bug. Auf dem Boden kauerte Ufrra, gefesselt und geknebelt. Vier Mann saßen an den Rudern, die an den Stellen, wo sie in den Dollen lagen, mit Lappen umwickelt waren, um jedes Geräusch zu vermeiden. Es wurde nicht gesprochen, außer einem geflüsterten Wort hier und dann, das sich jedoch im Geräuschteppich des Regens verlor, der auf die bewegte Wasseroberfläche prasselte.


  Kai überlegte, ob er sich einfach seitwärts über das Dollbord kippen lassen sollte. Er war schon einmal tief in dunkle Wasser gesunken– damals, als Caibre ihm die Beine abgetrennt hatte. Damals hatte ihn der Fluss gerettet. Ob er es heute wieder tun würde? Kai war sich nicht sicher. Seinerzeit war er Sainths Weggefährte gewesen, heute war er nichts und niemand mehr. Ein Krüppel, der sich in einer Karre umherschieben ließ. Ein heimatloser Habenichts mit einem einzigen Getreuen an der Seite: Ufrra, der noch tiefer gefallen, noch hoffnungsloser verloren war als er.


  In Regen und Dunkelheit leuchtete eine Fackel auf. Der Mann an der Pinne deutete in eine Richtung. »Dort!«, sagte er. »Wir können uns ein wenig mit der Strömung treiben lassen.«


  ***


  Er war ein beleibter Glatzkopf, der in einer Karre hockte. Offenbar war es unter der Würde der schwarz gewandeten Soldaten, ihn zu schieben, denn sie hatten einen Stummen mit leerem Blick auserkoren, den Mann ins Zelt zu bringen. Beldor Renné fragte sich, warum sich Hafydd so brennend für dieses Stück menschliches Strandgut interessierte.


  Der Zauberer, wie er Hafydd jetzt insgeheim nannte, saß, die Beine weit von sich gestreckt, in einem Feldstuhl und ließ sich von einem mageren, verängstigten Jungen die Stiefel polieren. Auf einem Tisch gleich neben ihm stand eine Schatulle aus Walnussholz, die das Buch enthielt, das Beld von der Schattenpforte mitgebracht hatte. Hafydd ließ es nicht aus den Augen.


  Nach dem ›Meuchelmord‹ am Fürsten von Innes war Hafydd hierher aufs Feld gekommen und hatte ohne Umstände den Befehl über die Streitmacht übernommen. Selbst wenn Menwyn Willt den Verdacht hegte, dass er den Tod des Fürsten angeordnet hatte– und er wäre ein Narr, wenn er das nicht glaubte–, so konnte er doch nichts unternehmen. Das Haus von Innes hatte keinen Erben mehr, denn Prinz Michael war zum Feind übergelaufen– oder ohnehin längst tot. Außerdem waren die Willts im Bündnis mit dem Fürstentum von jeher schwach gewesen. Nun hatten sie freilich überhaupt keinen Einfluss mehr, denn Hafydd hatte die Heerführer so eingeschüchtert, dass sie ihm bedingungslos folgten.


  Und nun tauchte dieser Beinlose hier auf. Beld konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Hafydd blickte von dem Jungen auf, der sich beflissen an seinen Stiefeln zu schaffen machte. »Sieh an… Wer hätte gedacht, dass du ein ganzes Zeitalter überlebst.«


  Im Gegensatz zu jedem anderen, der dem schwarzen Ritter begegnete, wirkte der Beinlose keineswegs eingeschüchtert und verschreckt. »Ja«, erwiderte er gleichmütig, fast ungerührt, »als Caibre mich in den Fluss warf, schienen die Zeichen für mich nicht eben gut zu stehen.«


  »Wie hast du überlebt?«


  Der Beinlose zuckte die Schultern. »Ich glaube, Wassergeister haben mich gerettet… In Wirklichkeit sind das natürlich Hirngespinste, wie mir andere versichert haben.«


  Hafydd dachte einen Augenblick nach und rieb sich geistesabwesend sein bärtiges Kinn. »Es haben sich viele unerklärliche Ereignisse auf dem Wynnd zugetragen– wobei dieses wohl zu den seltsamsten gehört.« Er stellte den anderen Fuß vor, sodass der Junge den zweiten Stiefel bearbeiten konnte. »Lange ist es her– ein ganzes Zeitalter–, und du konntest deine Rache genießen, indem du unter den Lebenden weiltest, während Caibre schlief.« Hafydd maß den Beinlosen mit einem Blick, der den abgefeimtesten alten Haudegen in die Knie gezwungen hätte. »Doch nun brauche ich deine Fähigkeiten. Du wirst mich ins verborgene Land führen, Kilydd, oder ich nehme dir das Kraut weg, mit dem du deine Schmerzen linderst.«


  »Ihr wärt überrascht, wie lange ich diese Schmerzen ertragen kann«, gab der Beinlose zurück.


  »Diesen Schmerz vielleicht. Aber ich kann andere Qualen verursachen, andere Wunden öffnen.« Er sah Beldor an. »Legt diesem Burschen hier das Schwert an die Kehle.«


  Beldor packte den verwirrten Jungen und drückte, bevor er überhaupt begriff, wie ihm geschah, einen scharfen Dolch gegen die weiche Haut seines Halses. Das schmächtige Kerlchen wehrte sich nicht.


  »Ein unschuldiges Kind, Kilydd. Aber Herrn Beldor ist das einerlei«, sagte er und fügte, an Beld gewandt, hinzu: »Oder?«


  Beldor nickte lächelnd. Er beobachtete den Mann ohne Beine und wartete gespannt. Würde er tatsächlich nachgeben, um dieses unwürdigen kleinen Bastards willen?


  Kilydd schüttelte den Kopf. »Lasst den Jungen gehen, Hafydd. Ich werde Euch führen, wohin immer Ihr wünscht.«


  »Ich lasse ihn nicht gehen. Er wird mit uns kommen… damit du nicht vergisst. Ich suche einen Ort namens Mondspiegel. Wie lange dauert die Reise dorthin?«


  »Wieso seid Ihr so sicher, dass ich weiß, wo sich dieser Ort befindet?«


  Hafydd stand auf. Groß und hochmütig ragte er vor der armseligen Gestalt in der Karre auf. »Weil das Leben dieses Burschen davon abhängt– ebenso wie deines.«


  Der Beinlose überlegte einen Moment. »Ich war einmal dort, vor langer Zeit, mit Sainth. Die Reise dauert mindestens fünf Tage, und am Ende benötigen wir ein Boot.«


  »Könnte man mit einem Pferdewagen fahren?«


  Wieder überlegte der Beinlose kurz. »Möglicherweise, aber leicht wird es nicht.«


  »Wir brauchen einen Karren für dich, und ein kleines Boot werden wir auch auftreiben.« Als Hafydd sich umdrehte, fiel ihm Beld ins Auge, der immer noch den verängstigten Jungen festhielt. »Lasst ihn los, Herr Beldor. Er soll am Leben bleiben… zumindest vorläufig.«


  ***


  Ein Wagen wurde beladen mit allem, was sie für die Reise benötigten, samt dem Boot. Kai wusste nicht, welche Befehle Hafydd für das Heer erlassen hatte; auf die Reise ins verborgene Land nahm er jedenfalls nur zwanzig Männer seiner schwarzen Garde mit, einen Hirten und eine Hand voll Diener sowie Carl A'denné, der sich allen gegenüber schweigsam und argwöhnisch verhielt. Bis auf den Beinlosen und zwei andere, die im Wagen an der Spitze der Kolonne fuhren, waren alle zu Pferde. Einige Stunden lang hielten sie sich auf einer Straße Richtung Süden, dann führte Kai sie auf einem schmalen Pfad einen bewaldeten Hügel empor. Zwischen den Bäumen plätscherte ein Bach, den sie mehrmals überquerten. Als sie, auf dem Kamm angekommen, über das Land blickten, waren weder Bauernhöfe noch Hügel zu sehen. Die Soldaten flüsterten untereinander, doch Hafydd schien nicht im Mindesten überrascht, dass die Landschaft gänzlich anders aussah als erwartet.


  Eine Wagenspur gab es hier nicht mehr, doch der Wald war nicht besonders dicht. Er bestand aus Ahornen, Buchen, Eichen und Ulmen, und das Unterholz war so licht, dass sie immer einen Weg für ihren Wagen fanden. Kai führte sie unbeirrbar, als würde er die Route im Schlaf kennen, und Hafydd trieb sie unablässig zur Eile an.


  Es war ein schöner Tag, und das Sonnenlicht, das durch das Astwerk fiel, schwirrte flimmernd über den Waldboden. Mehrmals mussten sie halten, um ein paar kleinere Bäume umzuschlagen, die den Wagen behinderten, doch zumeist kamen sie gut voran, nicht schnell, aber doch nicht so langsam, wie Kai erwartet hatte. Der Junge, der das Pech gehabt hatte, im falschen Moment Hafydds Stiefel zu putzen, saß zwischen dem Beinlosen und dem Kutscher, schweigsam, verdrießlich, voller Angst. Hin und wieder ließ er den Blick über die unbekannte Umgebung wandern, als erwöge er die Flucht.


  Zweimal mussten sie kleinere Flüsse überqueren, doch die Furten waren leicht passierbar. Gegen Abend öffnete sich eine große steppenartige Wiese vor ihnen. Am Rande des wogenden Grasteppichs ließen sie sich nieder, um zu rasten. Als Erstes wurde aus trockenem Holz ein Feuer entzündet, dann begannen die Diener das Lager zu errichten und das Abendessen zu bereiten.


  ***


  Der Mann, den Hafydd Kilydd nannte, obwohl er selbst als Kai von sich sprach, wurde von einem stummen Diener begleitet, einem eigentümlichen Kerl namens Ufrra, dessen grobes Äußeres einen sanften Kern zu bergen schien. Er richtete für seinen Herrn aus Zedernzweigen eine Liegestatt, die er mit abgewetzten Laken bedeckte. Dann goss er aus Kräutern einen Tee auf, der offenbar schmerzlindernd wirkte, denn Kais Gesicht, das stundenlang in stummer Qual verzerrt gewesen war, entspannte sich nach ein paar Schlucken deutlich.


  Neugierig beobachtete Beld den Mann ohne Beine. Wer oder was war er? Beld wusste nur, dass er sie in das so genannte verborgene Land führen würde. Außerdem hatte Hafydd erwähnt, dass er schon sehr lange lebte. Aber wie alt war er wirklich?


  Der kleine Schuhputzer– er hatte auch einen Namen, Stilman– wich ihm nicht mehr von der Seite. Der Beinlose verhielt sich freundlich zu ihm, und als Dank ging der Junge seinem stummen Diener zur Hand. Beld sah zu, wie er Ufrra half, Kai aus seiner Karre zu heben und auf die Liegestatt zu betten. Besonderen Schutz konnte dieses wehrlose Kind von einem Krüppel nicht erwarten, aber vielleicht war ihm das nicht bewusst. Andererseits war Kai der Einzige aus dieser Gruppe, der Hafydd nicht zu fürchten schien, und er hatte dem Jungen das Leben gerettet. Vielleicht genügte das schon. Beld wusste nur zu gut, dass jeder nach Kräften Bündnisse schloss, wo er konnte. Vielleicht spürte der Junge, dass Kai ein weiches Herz besaß, während alle anderen hier nicht einmal davor zurückschrecken würden, einen Säugling zu töten, falls sie den Befehl bekamen. Er musterte die dunkel gewandeten Leibwächter, die ihren Dienst schweigend– fast ebenso stumm wie Kais Diener– taten. Von ihnen wäre nicht ein Funke Menschlichkeit zu erwarten, dessen war sich der Edelmann gewiss.


  Kai bemerkte Beldors starren Blick.


  »Gibt es etwas, das Ihr mir sagen möchtet, Herr Beldor?«


  »Hafydd wird den Jungen töten, sobald er hat, was er will. Und dich wird er ebenso töten.«


  »Das wird er mitnichten tun. Er muss vielleicht noch öfter ins verborgene Land reisen, und ich bin einer von ganz wenigen, die ihm den Weg weisen können. Was ist mit Euch, Herr Beldor? Was habt Ihr zu bieten, was sonst niemand kann? Vielleicht ist er ja Eurer bald überdrüssig?« Kai blickte auf. »Ah, Herr A'denné… Kann ich etwas für Euch tun?«


  »Ich habe Anordnung bekommen, mein Nachtlager bei den anderen Gefangenen von Herrn Eremon einzurichten.«


  »Seid willkommen. Ein Feind von Hafydd ist mein Freund«, sagte Kai und wandte sich dann wieder an Beld. »Überbringt das doch Eurem Herrn und Meister, vielleicht könnt Ihr Euch damit ein wenig bei ihm einschmeicheln.«


  »Du weißt genau, dass ich einem Krüppel nichts antun würde«, erwiderte Beld, »es zeugt also nicht von besonderem Mut, mich zu beleidigen.«


  »Kilydd ist mutiger, als Ihr meint, Herr Beldor.«


  Als Beld sich umdrehte, stand Hafydd hinter ihm.


  »Er wurde einst in einem Turm von sechs Meuchelmördern angegriffen. Obwohl er hätte fliehen können– ich bezweifle nicht, dass ihm das gelungen wäre, doch das hätte ihm wohl nicht genügend Ruhm und Ehre eingebracht–, tötete er sie alle binnen weniger Stunden. Meine besten Männer. Ein einziger davon hätte zum Beispiel Euch, Herr Beldor, im Handstreich erledigt.« Hafydd ließ seinen Furcht einflößenden Blick zu Kai wandern. »Nein, man darf ihn nicht unterschätzen. Er hat keine Angst vor Euch, weil er Euch in einem Zweikampf mit Gewissheit töten würde– sofern er den Dolch noch hat, den er immer unter seinen Kleidern versteckt. Doch lass dir gesagt sein, Kilydd: Solltest du mich in die Irre führen oder im Kreis herum, töte ich zuerst den Jungen, dann deinen Diener und schließlich Herrn A'denné. Ihr Leben liegt in deiner Hand.«


  »Um meines braucht Ihr Euch nicht zu sorgen«, meldete sich A'denné gleichmütig. »Denn es ist ohnehin verwirkt.«


  Der finstere Ritter starrte ihn an, und obwohl sich der Edelmann große Mühe gab, dem Blick standzuhalten, musste er nach einer Weile geschlagen die Augen abwenden.


  »Herr Beldor«, sagte Hafydd. »Folgt mir zu meinem Zelt.«


  Der Zauberer schlief als Einziger nicht unter den Sternen, doch das lag nicht daran, dass er ein Weichling gewesen wäre, das wusste Beld. Sein Strohsack lag in einem kleinen Zelt. Vor dem Zelt stand ein Stuhl, der sich für die Reise zusammenklappen ließ, sowie eine Truhe, die als Tisch diente. Für die Beleuchtung sorgten zwei Kerzenlaternen und für die Sicherheit zwei Leibwächter.


  Hafydd nahm auf dem Stuhl Platz und legte die Fingerspitzen aneinander, um damit gegen sein bärtiges Kinn zu klopfen. »An Eurer Stelle würde ich mich von Kilydd fern halten. Er ist eine Art Zauberer und von äußerster Gefährlichkeit.«


  Beld deutete eine Verbeugung an und überlegte, ob er vielleicht ein ungeschriebenes Gesetz gebrochen oder einen geheimen Verhaltenskodex missachtet hatte. Zollten sich Zauberer gegenseitig Respekt, selbst wenn sie verfeindet waren, so wie Soldaten?


  Hafydd griff in seinen Mantel und zog einen Stein an einer Goldkette heraus. »Wisst Ihr, was das ist?«


  »Es sieht aus wie ein Smaragd«, antwortete Beld, »wobei ich noch nie so einen großen gesehen habe.«


  Hafydd hielt den Stein an der Kette hoch, sodass er sich im Schein der Kerzen langsam drehte. »Vielleicht ist– oder war– es tatsächlich ein Smaragd. Aber jetzt ist es etwas viel Bemerkenswerteres als nur ein Juwel: ein Gewissen. Es gelangte auf verschlungenen Pfaden in meine Hände– freilich glaube ich, dass mein Bruder die Finger im Spiel hatte, Caibres Bruder Sainth, den wir als Alaan kennen, meinen Züst. Zum Glück habe ich das Ding durchschaut, bevor es die Wirkung entfalten konnte, die er sich davon erhofft hat.« Er hielt Beld die Kette entgegen. »Ich wünsche, dass Ihr darauf aufpasst. Tragt es um Euren Hals. Ich möchte sehen, welche Wirkung es auf Euch hat, was mit einem Mann geschieht, wenn er ein Gewissen bekommt.«


  Beld zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er zum Narren gehalten wurde.


  »Nehmt es nur. Es wird Euch keinen Schaden zufügen. Viele glauben ja sogar, jeder Mensch brauche ein Gewissen. Wollen wir mal sehen, ob es stärker ist als Eure wahre Natur.« Er beugte sich vor und ließ die Kette von seinen Fingern baumeln, sodass sich der grüne Stein immer weiter langsam drehte.


  Beld nahm ihn widerstrebend entgegen. Diese geheimnisvollen Gegenstände behagten ihm nicht. Das verfluchte Buch hatte ihm Schauer über die Haut gejagt. Und jetzt das.


  »Zieht es über den Kopf, Herr Beld. Und legt es niemals ab. Berichtet mir, ob Euch Gefühle von Bedauern oder Reue überkommen. In ein paar Tagen lasse ich Euch Herrn A'denné töten, dann werden wir sehen, wie dieses Ding wirkt.« Der Ritter zeigte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Gute Nacht Euch, Herr Beldor. Wünsche, wohl zu ruhen.«


  Beldor fand seine Lagerstatt zwischen den Strohsäcken der unfreiwilligen Reisegefährten. Der Zauberer ließ ihn also ebenso bewachen und von seinem Zelt fern halten wie Kai und A'denné. Aber musste er sich wundern, dass man ihm misstraute? Er hatte versucht, seinen eigenen Vetter zu ermorden, weil er mit den Willts Frieden schließen wollte, und als die Verschwörung gescheitert war, hatte er sich dem Erzfeind angedient. Immerhin hatte ihm die Hand des Todes den vertrauensvollen Auftrag erteilt, das ominöse Buch zu Hafydd zu bringen– aber wer war schon so töricht, die Hand des Todes zu hintergehen?


  Kai hatte Recht gehabt. Beld sah zu A'denné hinüber, der mit dem jungen Burschen redete. Der Edelmann würde in ein paar Tagen tot sein, und wahrscheinlich wusste er das sogar. Kai würde so lange am Leben bleiben, wie er Hafydd nützlich war. Und Stilman… Er war so unbedeutend, dass sein Leben jeden Augenblick gleichsam zerrinnen konnte. Vielleicht würde ihn Hafydd aus einer Laune heraus an einen Hund verfüttern.


  Sie alle waren dem Tod geweiht, und er saß mitten unter ihnen. Er presste den harten Edelstein unter seinem Mantel fest gegen seine Brust. Warum hatte Hafydd ihm dieses Ding gegeben? Was meinte er, als er sagte, es sei so etwas wie ein ›Gewissen‹? Man konnte kein Gewissen entwickeln. Entweder man war damit geboren oder nicht. Das stand unverrückbar fest. Beld bereute nichts von dem, was er getan hatte– nur, dass er Toren nicht getötet hatte, als sich ihm die Gelegenheit bot. Reue war ein Ausdruck von Schwäche. Beld stand zu dem, was er tat, statt zu jammern, sich die Haare zu raufen oder sich von Schuldgefühlen quälen zu lassen. Das war etwas für Weichlinge und Narren. Männer wie Dease und Arden. Männer, die nicht den Mut hatten, mit den Folgen ihres Handelns zu leben.


  Er hielt im Stiefelausziehen inne. Wohin hatte ihn sein Handeln geführt? In das Lager von Hafydd, der ihn jederzeit über die Klinge springen lassen würde und der ihm einen Edelstein um den Hals hängte, um dessen Wirkung zu beobachten.


  Aber mir wurde an der Pforte des Todes eine Gnadenfrist gewährt. Hatte ich denn eine Wahl?


  Jeder andere hätte sich ebenso dafür entschieden, nicht in die endlose Finsternis zu entschwinden.


  Beld legte sich auf den Rücken und blickte in das weite Meer aus Dunkelheit hinauf, das mit einem glitzernden Sternenschleier überzogen war. Eine Bewegung im Augenwinkel ließ ihn den Kopf zur Seite drehen, und er sah Stilman, der ihn finster und hasserfüllt anblickte. In dieser Nacht würde Beld wohl kaum erholsame Ruhe finden.


  Kapitel 18


  In den Augen des Blinden standen Tränen. Die Fähigkeit zu weinen blieb, dachte Dease, auch wenn das Auge seinen Dienst versagte.


  Sie saßen in einem hohen, runden Fenster auf Schloss Renné, und das Licht, das gebrochen durch die Buntglasscheibe fiel, malte farbige Flecken auf ihre Hände und Gesichter. Die Szene, die auf dem Glas abgebildet war, zeigte den Fall der Feste Kaltenstein und die Vernichtung des Eidritterordens– der nichtsdestotrotz überdauert hatte wie so viele, viel zu viele andere Dinge aus der Vergangenheit.


  Carral legte sich seine feingliedrige Hand auf die Stirn, und seine Haut schimmerte bläulich. Blaue Tränen liefen ihm über die Wangen, ohne dass er schluchzte oder seine Schultern zuckten.


  »Es tut mir so Leid, Herr Carral«, sagte Dease leise.


  »Nein, das sind doch gute Neuigkeiten. Meine geliebte Tochter, mein einziges Kind, ist nicht im Fluss ertrunken.« Nun begannen seine Schultern doch zu beben, und er verbarg sein Gesicht hinter seiner Hand. »Aber warum nur ließ sie mich in dem Glauben, sie wäre tot?«


  Dease wusste nicht recht, was er antworten sollte. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, warum. »Ich bin sicher, Fräulein Elise hatte ihre Gründe«, erwiderte er.


  Carral straffte sich ein wenig und drehte seinen Oberkörper weg, als schämte er sich für diesen Ausbruch der Gefühle– wenngleich Dease das bezweifelte. »Hat dieses Ding Macht über sie?«


  »Die Nagar? Nun, sie selbst verneint es. Ich kenne Eure Tochter nicht gut genug, um das zu beurteilen. Doch wer sie kannte, schien sie in keinerlei Hinsicht verändert oder… sonderbar zu finden.«


  »Dank dem Fluss«, sagte Carral. »Ob sie jetzt noch lebt?«


  »Viele von uns haben die Sturmflut in den Tunneln überlebt, und da sie bereits den Sturz in den Fluss überstanden hat, wird sie auch jetzt unversehrt sein, denke ich.« Dease war alles andere als sicher, doch er hoffte, dass seine Stimme seine Zweifel nicht verriet.


  Carral zeigte nicht die Gesten, die man von Sehenden gewöhnt war– Nicken oder Kopfschütteln, Lächeln oder Stirnrunzeln. Sein Gesicht behielt immer den gleichen maskenhaften Ausdruck. Es sei denn, er weinte. »Dann wird sie vielleicht bald wieder auftauchen. Darauf dürfen wir doch hoffen…«


  »Darauf hoffen wir fürwahr. Je eher, desto besser.«


  Carral wischte sich mit der flachen Hand die Tränen ab, als hätte er sie in diesem Moment erst bemerkt. Der Fall der Feste Kaltenstein leuchtete auf dem Boden und auf seinen Schultern. In seinem Haar tanzten lodernde Flammen. Als er steifbeinig aufstand, stürzten auf seinem Rücken Ritter in den Tod.


  Statt sich Dease zuzuwenden, richtete er seine leeren Augen auf den schwach beleuchteten Korridor, der sich vor ihm öffnete, und sein Schatten schob sich drohend über Kaltenstein. »Als Ihr sie saht, Herr Dease… War sie da…« Er schluckte, und sein Kehlkopf hob und senkte sich. »Ging es ihr gut? War sie wohlauf?«


  »Sie wirkte gesund und munter.«


  Carral bemühte sich um ein Lächeln, machte einen Schritt und blieb dann wieder stehen. »Ich danke Euch, dass Ihr Euch Zeit für mich genommen habt, Herr Dease. Ich weiß, wie beschäftigt Ihr im Augenblick seid.«


  »Ich wünschte, ich könnte mehr für Euch tun. Ich wünschte, ich könnte Eure Tochter herzaubern, aber leider fehlt mir diese Gabe.«


  »Dafür könnt Ihr nur dankbar sein, Herr Dease. Dafür und für vieles andere.« Carral entfernte sich mit kleinen unsicheren Schritten, als wäre er mit einem Mal ein schwacher Greis. Dease blickte ihm nach, wie er den Flur entlangging. Seine Augen waren auf das helle Licht eingestellt, das durch das Buntglas fiel. Je weiter sich der Spielmann vom Fenster entfernte, desto mehr verschmolz er mit dem Dämmerlicht, das im Korridor herrschte. Dann verschwand er gänzlich, als wäre er in dichten Nebel getreten. Nur das regelmäßige tack-tack seines Stocks war noch immer zu hören wie das Ticken einer Uhr in der Ferne.


  Kapitel 19


  Carl half Jamm ins Boot und setzte ihn auf der Ruderbank am Heck ab. Dabei verlor der Dieb das Gleichgewicht, und seine Stiefel prallten mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden des Bootes auf.


  »Pst«, machte einer der Bootsleute warnend.


  Die Nacht war dunkel, zwischen vereinzelten Wolken schwebte als silbrig schimmernder Bogen der abnehmende Mond. Die beiden Bootsleute waren nervös und unruhig und ließen ohne Unterlass ihre Augen durch die Finsternis wandern. Der junge Mann, der sie hergeführt hatte– Carl zu Fuß, Jamm auf einem Pony–, wünschte ihnen flüsternd Glück und rannte dann davon, wie von Dämonen gejagt.


  »Nun könnt Ihr hineinklettern, Euer Gnaden.«


  Carl nahm am Bug Platz, und die beiden Fremden, die in der Dunkelheit kaum mehr schienen als Schatten, stießen das Boot vom schlammigen Ufer ab in Richtung des offenen Flusses. Dann kletterten sie leichtfüßig an Bord, wobei das Boot etwas ins Schaukeln geriet. Carl mochte Boote nicht besonders. Sie waren launisch und instabil, ebenso wie das unbeständige und tückische Element, für das sie gebaut waren.


  »Sorgt Euch nicht, Euer Gnaden«, sagte der Bootsmann, der ihm am nächsten saß. Er musste Carls Furcht gespürt haben. »Mein Bruder und ich befahren das Wasser zeit unseres Lebens. Ihr werdet nicht einen Spritzer abbekommen.«


  Damit griffen die beiden Männer zu den Riemen und tauchten sie in die dunkle Oberfläche des Wynnd.


  Sie steuerten auf die Mitte des Flusses zu, bis die mit Bäumen gesäumten Ufer nur noch als gezackte Schattenstreifen in der Ferne zu sehen waren. Über ihnen am Himmelsgewölbe leuchteten die Sterne und die dünne Mondsichel. Die Brüder ruderten beinahe lautlos, denn sie hatten die Riemen mit Tüchern umwickelt. Nur das Eintauchen der Blätter war zu hören und das Tropfen von Wasser, wenn sie wieder herausgehoben wurden.


  Carl sah zum Westufer hinüber. Ein Feuer brannte dort– vielleicht ein Wachposten der Rennés. Sie beobachteten den Fluss, weil sie fürchteten, dass der Fürst von Innes mit seinen Truppen überzusetzen versuchte. Carl fragte sich, was aus seinem Vater geworden war. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass er bei Menwyn blieb. Carl wusste tief in seinem Innern, dass das ein Fehler gewesen war. Freilich hätte er ihn niemals umstimmen können, denn Sturheit war ein typischer Wesenszug ihrer Familie.


  Obwohl die Strömung zum Ufer hin abnahm, hielten sich die Ruderer möglichst fern davon, um nicht von den Rennésoldaten entdeckt zu werden, die am Ufer der Insel patrouillierten. Jamm, der zusammengekauert am Heck saß, war praktisch nicht zu sehen. Der arme Kerl war noch immer nicht wieder wohlauf. Gebrochene oder angebrochene Rippen, und dann dieser schreckliche Husten, das Fieber… Wenn sie nicht vier Tage im Haus der Heilerin verbracht hätten, wäre er längst tot. Doch sie hatten ihn zu früh wieder auf die Reise geschickt. Auf diese Art konnte er nicht genesen. Sein Zustand wurde vielleicht nicht schlechter, aber auch nicht besser. Das konnte nicht so weitergehen, dachte Carl. Er musste den treuen Gefährten an einen Ort bringen, an dem er sich endlich ausruhen und erholen konnte.


  »Ich schätze, wir sind jetzt weit genug weg«, sagte der Bootsmann zu seinem Bruder, dann steuerten sie auf das Ostufer zu.


  Carl behagte nicht, was er jetzt tun musste, aber er hatte keine Wahl. Er zog sein Schwert, lehnte sich vor, packte mit einem Arm den Ruderer neben sich und hielt ihm die Spitze der Klinge an die Kehle.


  »Wir fahren zum Westufer«, sagte er leise, aber deutlich, »oder ich schneide deinem Bruder die Kehle durch.«


  »Was zum…?«, fluchte der andere und drehte sich auf seinem Platz um.


  »Er hält mir ein Messer an die Gurgel, Bruder…«, keuchte Carls Geisel. »Tu, was er sagt.«


  Der Ruderer machte eine Kehrtwendung und steuerte auf das Westufer zu.


  »Dann seid Ihr also der Verräter, den der Herzog von Vast für vogelfrei erklärt hat, Carl A'denné?«


  »Es ist eine lange, verworrene Geschichte, mein Freund«, sagte Carl. »Wenn ihr wüsstet, was für ein Abschaum Fürst Neit und Menwyn Willt in Wirklichkeit sind, würdet ihr sie und ihren Krieg längst nicht so glühend unterstützen. Und jetzt rudere und mach keinen Lärm. Ich möchte deinem Bruder nicht wehtun.«


  »Da hätte ich aber noch eine Frage…«, fuhr der Mann leise fort. »Könnt Ihr schwimmen?«


  Und damit warfen sich beide Brüder auf eine Seite des Bootes, das zu schaukeln und zu schlingern begann, um dann schließlich zu kentern, woraufhin alle Insassen in den Fluss fielen. Ohne nachzudenken, ließ Carl seine Geisel fahren, denn er wollte dem Mann trotz seiner Drohung kein Leid zufügen.


  »Jamm!«, rief er, als er wieder aufgetaucht war.


  »Hier ist er, Bruder«, sagte der ältere der beiden. »Los, ertränk ihn.«


  »Aber vielleicht hat er sein Schwert noch«, wandte der andere ein. »Gib mir ein Ruder.«


  Carl tauchte unter und schwamm zur anderen Seite des Bootes. »Jamm«, flüsterte er abermals, bekam aber keine Antwort.


  Er klammerte sich an das im Wasser liegende Schandeck. Die glatte Außenhaut des Bootsbauches schimmerte im schwachen Licht des Nachthimmels.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte einer der Fährmänner.


  »Wahrscheinlich längst abgesoffen. Schätze, der konnte nicht schwimmen. War verdammt nervös beim Einsteigen.«


  Carl spürte einen leichten Strudel an seinem Bein. Er zuckte zurück, doch dann fasste er beherzt hin. Unter dem Boot war jemand und klammerte sich an eine Ruderbank. Carl tauchte unter dem Bootsrand hindurch. Im Innern herrschte absolute Dunkelheit, doch es gab Luft zum Atmen.


  »Jamm?«, flüsterte er so leise, dass er sich selbst kaum hörte.


  »Hier«, kam die Antwort ebenso gehaucht.


  »Halt die Luft an«, befahl Carl. »Wir müssen tauchen.«


  Hechelnd hing sein Reisegefährte an der Holzplanke. Carl wartete, bis er ein kurzes Einatmen hörte, dann drückte er den kleinen Mann nach unten. Ein paar Fuß entfernt kamen sie wieder an die Oberfläche. Carl schob einen Arm unter Jamms Achsel hindurch und fasste ihn um die Brust. Etwas Hartes schlug gegen seine Schulter, ein Ruder, wie Carl feststellte. Unter großer Anstrengung– schließlich hatte er nur eine Hand frei– schob er es Jamm unter dem anderen Arm durch. Auch wenn es nicht gerade ein Rettungsanker war, so würde es dem kleinen Mann doch ein wenig Auftrieb geben.


  Langsam strampelte Carl auf das westliche Ufer zu. Eine Zeit lang hörten sie noch die Stimmen der Männer, die mühevoll ihr Boot umdrehten und das Wasser herausschöpften.


  »Werden wir es schaffen?«, fragte Jamm leise.


  »Ja. Vertrau mir. Paddele ein wenig mit den Füßen, wenn du kannst, immer auf und nieder. Sonst brauchst du nichts zu tun. Leg dich zurück. Ich halte deinen Kopf über Wasser.«


  ***


  Toren Renné war für das Auge ein Widerspruch in sich, dachte Carl, denn seine Erscheinung war ebenso hold wie respektgebietend. Sein jugendliches, angenehmes Äußeres, die aufrechte Haltung und die weizenblonden Locken passten nicht recht zu seinen verkniffenen Lippen und dem Argwohn in seinen klaren blauen Augen.


  »Aber er ist ein Dieb. Warum sollte ich sein Wort über das des Herzogs von Vast stellen, der, seit ich denken kann, unser Verbündeter ist?« Toren musterte Carl aufmerksam.


  »Weil Jamm die Wahrheit sagt und Vast lügt. Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Aber Vast kam auf der Schlachteninsel uns zu Hilfe, dabei hätte er sich leicht dem Fürsten von Innes anschließen können. Wäre das nicht sonderbar, wenn er mit dem Fürsten gemeinsame Sache machte?«


  »Fürwahr– allerdings hatte ich dasselbe vor: Gegen die Rennés kämpfen, damit der Fürst mich für treu ergeben hält und ich weiterhin unerkannt für Euch als Kundschafter tätig sein kann. Euer Vetter Kel wird Euch bestätigen, dass ich ihm unter Einsatz meines Lebens das seine rettete. Genau dieser Umstand hat mich nun hierher gebracht: Jemand hat mich beobachtet, wie ich Kel half, und es dem Fürsten gemeldet. Alles Übrige habe ich Euch bereits berichtet.«


  Toren blickte seine Mutter an. Die Edelfrau wirkte klug und besonnen auf Carl, und er hoffte insgeheim, sie für sich eingenommen zu haben. Beatrice zeigte ihrem Sohn ein knappes, trauriges Lächeln und ließ einmal ihre ergrauenden Locken wippen.


  Im Raum herrschte sommerliche Wärme. Es war Nachmittag, und ein leichtes Lüftchen bauschte die Vorhänge und schüttelte einen Strauß Schnittblumen, der in einer Vase auf einem niedrigen Tischchen stand. Carl flankierten zwei Wachen, die ihn sofort ergreifen würden, wenn es notwendig schien. Doch seine Hände und Füße waren nicht gefesselt, und das nahm er als gutes Zeichen. Man hörte, wie Männer im Kaminschacht arbeiteten, und hin und wieder fielen polternd rußgeschwärzte Trümmerteile in die Feuerstelle.


  »Ich habe nichts davon, dass ich zu Euch komme«, sagte Carl. »Gäbe es tatsächlich diese gestohlenen Briefe, von denen Vast schrieb, so wäre ich damit doch zum Fürsten von Innes gegangen. Ich versichere Euch: Den Fluss zu überqueren bedeutet für mich den sicheren Tod. Der Fürst will mich tot sehen. Und nur durch großes Glück bin ich den Männern von Vast entronnen, die mich auf der Stelle umgebracht hätten.«


  »Was Ihr behauptet, ist zumindest in einem Punkt wahr«, erwiderte Toren. »Laut Kels Bericht hat Vast seinen Leuten befohlen, Euch auf der Stelle zu töten, wenn sie Euch finden. Ist das nicht widersinnig? Jeder andere würde doch einen Spion erst einmal verhören, bevor er ihn richtet.«


  »Wie auch immer Ihr in meiner Sache entscheidet, Herr Toren, nehmt Euch in Acht vor Vast. Er steht mit dem Fürsten von Innes im Bunde. Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


  »Ja… allein, der Fürst ist nicht mehr am Leben. Selbst wenn es dieses Bündnis gab, ist jetzt wieder alles offen.«


  »Der Fürst ist tot?«


  Toren nickte, dass seine Locken hüpften. »Ermordet von einem seiner eigenen Trabanten, heißt es.«


  »Hafydd!«, sagte Carl.


  »Oh, dieser verhasste Name«, rief Beatrice aus und ballte die Hände auf ihren Armlehnen zu Fäusten. »Wie kommt Ihr auf ihn?«


  Carl zuckte unwillkürlich die Schultern. »Es kann kein anderer gewesen sein.«


  »Eure Begründung ist nicht eben erschöpfend, und doch kann ich nur beipflichten.« Toren veränderte seine Sitzhaltung. Sein Blick schien auf eine Stelle hoch an der gegenüberliegenden Wand gerichtet, und seine Miene war betrübt und sorgenschwer. »Wir müssen diese Angelegenheit in Ruhe überdenken. Und, so Leid es mir tut, Ihr werdet so lange hinter Gittern ausharren müssen.«


  Carl neigte den Kopf. »Mir wird das nicht schaden, aber Jamm benötigt einen Heiler. Er ist auf der Insel fast gestorben. Ich fürchte, ein klammer Kerker würde Husten und Fieber sofort wieder verschlimmern.«


  »Wir werden uns um Euren Freund kümmern«, versprach Beatrice.


  Toren nickte den Wachen zu, und sie führten beide hinaus. »Ich weiß nicht, was wir mit ihm anstellen sollen, Mutter. Er bezichtigt einen unserer ältesten und treuesten Verbündeten des Verrats. Vast hat auf der Schlachteninsel an unserer Seite gekämpft… Nur eines verstehe ich nicht: Warum hat Vast befohlen, Herrn Carl auf der Stelle zu töten? Ist das nicht sonderbar?«


  »Vast ist manchmal etwas ungestüm.«


  »Gewiss, aber er ist kein Narr. Warum wollte er auf ein Verhör verzichten?«


  »Das ist in der Tat sonderbar… aber Herr Carl wirkte auf mich nicht, als hegte er Hintergedanken. Was er sagte, klang in meinen Ohren wie die reine Wahrheit.« Beatrice lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen.


  Toren empfand tiefes Mitgefühl für sie. Sie hatte es wirklich nicht leicht im Leben.


  »Ja, du hast Recht. Freilich hieße das, dass wir Vast fürderhin als Feind betrachten müssten…«


  Kapitel 20


  Die Zellen rochen nach Schimmel, feuchtem Stein und dem Qualm der Wachsstöcke. Toren nahm die Laterne des Wächters und hängte sie an einen rostigen Haken.


  »Dease?«, ließ sich aus dem Inneren des Verlieses eine Stimme vernehmen.


  »Nein, Vetter, ich bin es.«


  In der vergitterten Öffnung der Tür erschien Samuls Gesicht, das Toren blasser erschien, als er es in Erinnerung hatte. »Toren. Zweifellos hat dich mein Ruf als guter Gastgeber hierher gelockt.«


  »So ist es«, gab Toren steif zurück.


  Samul blickte ihn einen Moment lang an, ohne etwas zu sagen. Was in seinem Kopf vorging, war Toren von jeher ein Rätsel gewesen. Hier im finsteren Verlies konnte er erst recht nicht darauf hoffen, aus seinem Gesicht etwas herauszulesen. Vielleicht glomm sogar Wut hinter diesen Augen– Toren würde es nie erfahren. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass Samul ihn heimtückisch ermorden wollte.


  »Was führt dich her, Vetter?«, fragte Toren. »Du hast zugestimmt, das Gebiet der Rennés nie wieder zu betreten. Hast du unsere Abmachung vergessen?«


  »Hast du vergessen, dass ich dich vor Beld gerettet habe?«


  Toren ließ einen Moment vergehen, bevor er fortfuhr. »Ich habe nicht vergessen, dass du versucht hast, mich zu töten, Vetter.«


  Samul trat einen Schritt zurück, sodass er im Dämmerschein des Kerkers kaum mehr zu sehen war. Seine Stimme hallte dumpf von den nackten Wänden wider. »Ja, aber damals warst du drauf und dran, uns an die Willts zu verraten– mit deinen fruchtlosen Versuchen, Frieden zu stiften. Hättest du auf mich gehört, wärest du längst bereit gewesen für den Krieg, den du jetzt ohnehin führst. Du warst im Irrtum, Toren, und ich hatte Recht.«


  »Ja, in gewisser Hinsicht hattest du Recht. Allein, wenn ich mit einem Gesippen nicht einer Meinung bin, versuche ich doch nicht gleich, ihn umzubringen.«


  »Und wie viele Leben hätte es gekostet, dass du einem utopischen Frieden mit dem Erzfeind nachjagtest? Dein Tod hätte viele Leben gerettet.«


  Toren schüttelte traurig den Kopf. Diese Logik war nicht zu leugnen. Beld hätte ihn aus Hass getötet, Samul aus Überzeugung.


  »Ich kann dir nicht mehr vertrauen, Samul Renné«, sagte Toren leise. »Du hättest nicht zurückkommen dürfen.«


  Er hörte, wie Samul erbost schnaufte.


  »Ich wurde aus einem Erdloch in einen Bach gespien«, erzählte Samul, Verachtung in der Stimme. »Eine Patrouille griff mich auf, als ich auf dem Weg zum Fluss war. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, Fuß auf Renné'sches Land zu setzen, denn unsere Abmachung war mir noch deutlich in Erinnerung.«


  Er erschien wieder an der Türöffnung. Die Schatten der Gitterstäbe malten dunkle Streifen auf sein Gesicht. »Dass ich hier bin, ist ein Versehen, Toren. Das schwöre ich.«


  Toren nickte. Es fiel ihm schwer, diese Behauptung anzuzweifeln. Samul war viel zu gerissen, um sich vorsätzlich in die Höhle des Löwen zu begeben. »Was soll ich nur mit dir anstellen, Samul? Ich habe geschworen, dich für deine Verschwörung gegen mich bezahlen zu lassen, sobald du dich auf unserem Territorium blicken lässt… Was soll ich mit dir machen?«


  »Kannst du mich nicht gehen lassen?«, flüsterte Samul.


  Toren schwieg einen Moment lang, und ein Gefühl der Trauer legte sich auf ihn wie eine schwere Bürde. »Würdest du das an meiner Stelle tun?«


  »Nein«, erwiderte Samul. Toren sah, wie er den Kopf schüttelte. »Nein. Das würde ich nicht tun.«


  Ihr Schweigen erfüllte die feuchten Katakomben. Der Wächter hustete. Toren hörte, wie Samul stockend atmete. Wahrscheinlich überlegte er, ob er gerade sein eigenes Todesurteil gesprochen hatte.


  »Du könntest mich fliehen lassen. Ich würde für immer verschwinden, Toren. Du würdest meinen Namen nie wieder hören.«


  Toren antwortete nicht. Das wäre der einfachste Weg, doch Führer konnten nicht immer den einfachsten Weg wählen. Wenn er Samul freiließe, würde man ihn für einen Weichling halten, der noch nicht einmal seinen eigenen Mörder bestrafen konnte. »Ich kann dich nicht gehen lassen, Samul. Das weißt du.«


  »Warum bist du dann hier?«


  »Ich weiß es nicht. Um herauszufinden, warum du gekommen bist. Um dir persönlich zu sagen, wie mit dir verfahren wird.«


  »Und wie wird mit mir verfahren?«


  »Du wirst dem Henker überantwortet, und ich werde deinen Verlust beweinen und die Liebe, die ich für dich empfunden habe.«


  Toren wandte sich ab, um durch den schmalen Gang zwischen den Kerkertüren zurückzugehen. Er war kaum fünf Schritte weit gekommen, als ihm Samul nachrief.


  »Auch wenn du mich enthaupten lässt, ändert das nichts daran, dass ich meiner Familie treu ergeben bin, was du auch immer glauben magst. Nimm dies hier als Abschiedsgeschenk– auch darin hast du dich geirrt, und ich hatte Recht: Ich habe mit Herrn Carl hier über den Korridor gesprochen; Vast ist in der Tat ein Verräter. Carl A'denné spricht die Wahrheit. Vast wird uns verraten.«


  Toren hielt einen Moment inne. »Vast wird uns nicht verraten«, widersprach er und ging weiter.


  Oben an der Treppe traf er Dease, der, einen gefalteten und versiegelten Bogen Papier in der Hand, auf ihn zugeeilt kam.


  »Das hat ein Fáel gebracht«, sagte er. »Von A'brgail.«


  Toren erbrach das Siegel und öffnete den Brief, bevor er ein paar Schritte in den Schein einer Laterne trat.


  Herr Toren,


  soeben bin ich im Lager der Fáel angekommen, die sich niedergelassen haben, wo Westrych und Wynnd zusammenfließen. Fräulein Elise Willt ist hier, und bei allen herrscht große Ratlosigkeit. Ich beabsichtige, noch heute Abend wieder aufzubrechen, und bitte hiermit ergebenst um die Ehre, mich zuvor mit Euch beratschlagen zu dürfen.


  Untertänigst


  Gilbert A'brgail


  Toren blickte auf und stellte fest, dass Dease ihn aufmerksam beobachtete.


  »Würdest du mir bitte ein Pferd satteln lassen, Vetter? Ich werde mich umgehend zum Lager der Fáel begeben.«


  »Ich werde eine Eskorte zusammenstellen, die dich begleiten soll.«


  Toren nickte. »Weißt du, wo ich Fondor finden könnte?«


  »In seinen Gemächern. Warum?«


  »Ich habe eine Hinrichtung zu veranlassen.« Damit trat er in den Flur und machte sich auf den Weg zu seinem Vetter Fondor.


  ***


  Er fand ihn schließlich in Beatrices Gesellschaft vor dem kalten Kamin sitzend, der inzwischen mit Eisenstreben gegen unerwünschte Horcher gesichert war. Toren las den Brief noch einmal. Er stammte in Wirklichkeit von Kel und war eine verschlüsselte Nachricht von einem seiner Kundschafter.


  »Aber warum sollte Hafydd gerade jetzt weggehen? Wir befinden uns im Krieg.«


  Fondor zuckte die Schultern. »Ich maße mir nicht an, in das Hirn dieses Schurken hineinschauen zu können. Kel sagt, Offiziere und Verbündete des alten Fürsten von Innes sind unzufrieden und aufsässig. Sie hassen Hafydd, und nun, da er weg ist, hoffen sie, selbst wieder ans Ruder zu kommen.«


  »Das klingt in meinen Ohren mehr nach Wunschdenken«, gab Toren zurück. Er warf erneut einen Blick auf den Brief. »Dass A'denné mit Hafydd gegangen ist, kann zweierlei bedeuten. Entweder sein Sohn Carl weiß nicht, wem der Vater die Treue hält, oder er lügt. Und dieser Beinlose…«


  »Kai– den wir unter unserem Dach hatten und den wir in Hafydds Hände fallen ließen«, ergänzte Beatrice. Sie legte sich eine Hand auf die Stirn und schüttelte kurz den Kopf.


  »Diese Geschichte über Beldor«, fuhr Toren fort, »der von den Dienern des Todes verschleppt worden sein soll… Kann man dieser Nachricht trauen? Und wie glaubwürdig ist der Rest dieses Schreibens?«


  Fondor sah Frau Beatrice an, als fürchtete er, Toren hätte den Verstand verloren. »Kel hält die Berichte für glaubwürdig«, sagte er. »Und Kel irrt sich selten.«


  »Fürwahr«, entgegnete Toren leise. »Du hast Recht. Kel irrt sich selten.« Er stand auf, ging zum Fenster und blickte in das letzte Licht des Tages und die heraufziehenden Schatten der Nacht. »Ich werde zu dem Fáellager reiten und mit A'brgail und Fräulein Elise sprechen«, beschloss er.


  »Und ich kümmere mich um die Hinrichtung«, sagte Fondor. »Ich hoffe, du liegst richtig damit, Toren.«


  »Das hoffe ich auch, Vetter.«


  Fondor verbeugte sich kurz vor Beatrice und ging dann hinaus, wo seine Stiefel durch den Korridor hallten. Toren lauschte den verklingenden Schritten, bevor er sich umwandte und feststellte, dass der Blick seiner Mutter auf ihm ruhte. Er dachte oft, dass sie in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen sein musste. Ihrer Haltung und Anmut hatte die Zeit nichts anhaben können, doch ihr Gesicht war von Sorgen gezeichnet. Das zu sehen machte ihn traurig. Das Los seines Vaters oben im Turm war eine schwere Bürde. Es wäre fast besser, wenn der Mann sterben würde, statt immer wieder zu Sinnen zu kommen– als käme er zurück ins Leben, nur um abermals zu sterben und wiedergeboren zu werden. Man konnte nie aufhören zu trauern… und zu hoffen.


  »Mutter?«, sagte Toren nach einer ganzen Weile fragend.


  »Da ist noch eine Sache, die du zu erledigen hast…«


  »Ja?«


  »Es ist sehr wichtig. Du musst zu Llyn gehen«– sie holte tief Atem– »und ihr zu verstehen geben, dass sie sich vergeblich Hoffnungen macht.«


  Toren wollte schon widersprechen, gewahrte dann aber, dass seine Mutter ihn nicht anhören würde. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen. »Aber Llyn hat ohnehin so wenig im Leben«, protestierte er schwach.


  »Herr Carral liebt sie«, erklärte Beatrice.


  »Aber er ist ein Willt.«


  »Dann soll sie eben eine Willt werden!«, fauchte sie. »Das ist nicht von Belang. Sie hat mehr verdient als Bücher und ein grünes Gefängnis. Und das weißt du auch.«


  Toren nickte. »Sobald ich von den Fáel zurück bin.«


  Seine Mutter erwiderte das Nicken, und ihr Gesicht entspannte sich etwas. Sie schenkte ihm sogar ein schmallippiges Lächeln.


  Kapitel 21


  Toren starrte auf den Stickrahmen, den Tuath in den Schein der Laterne hielt. Einen Moment lang schloss er die Augen und genoss die Linderung, die ihm die Dunkelheit brachte.


  Dann schlug Tuath die Stoffabdeckung wieder über ihr Schreckenswerk.


  Toren griff zu seinem Glas und spürte, wie ihm der trockene, leicht bittere Wein die Zunge benetzte. »Gibt es denn keine Nachrichten mehr, die Anlass zur Hoffnung sind?«, sagte er und stellte das Glas ab. »Monster an unseren Grenzen, wiedergeborene Zauberer, unser Land kurz vor einer Invasion…« Er blickte sich in der Gruppe aus Fáel und Menschen um. »Ich komme mir vor, als wäre ich in einer alten Sage gelandet, in einem Heldenepos… Leider habe ich nicht das Gefühl, dass ich den Helden der alten Zeiten das Wasser reichen kann.«


  »Wir mussten den Beweis noch nicht erbringen«, wandte A'brgail leise ein.


  Elise saß in einem Korbstuhl, inmitten von Kissen und dicken Decken. Sie trug immer noch Männerkleider, die abgetragen und geflickt waren wie die eines Bettlers. Ihr Blick ging ins Leere. Toren empfand Sympathie für sie. Es war gewiss eine Zeit der Prüfungen für sie; die junge Frau hatte vor kurzem vermutlich noch gedacht, das Leben bestünde aus Heiraten und Ränkeschmieden.


  Einer der jungen Männer aus der Wildermark stand ein paar Schritte hinter ihr, und der Riese Orlem Leichthand thronte zu ihrer Rechten, als wäre dies sein angestammter Platz. Ein weißbärtiger alter Mann namens Eber saß neben ihnen im Kreisrund, daneben drei Fáelälteste, deren Namen Toren bereits wieder vergessen hatte. Gilbert A'brgails Stuhl wurde von zwei seiner grau gewandeten Ritter flankiert, die ihre Zweihänder blank, aber mit der Spitze zum niedergetrampelten Gras gerichtet hielten.


  Die Schneefrau kehrte zu ihrem Platz zurück und legte ihren Stickrahmen neben sich ab. Toren musste sich überwinden, sie anzublicken. Ihre Schönheit war zauberhaft und berückend, aber auch eiskalt und gleichsam jenseitig.


  »Alaan wird versuchen, den Weg zu diesem Ort zu finden«, sagte Elise. »Zu dem Ort, wo Wyrr ruht.«


  »Und wo ist das?«, wollte Toren wissen.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, entgegnete Elise.


  Ein kleiner Junge, der am Rande dabeigestanden hatte, schlüpfte in den Lichtkreis und kletterte auf den Schoß des Alten. Dann begann er, auf sonderbare Art und Weise seine Hände zu bewegen.


  »Was sagt er, Eber?«, flüsterte eine der Fáelältesten.


  Der Junge hielt inne, und Eber nickte. »Llya sagt, er kann uns jetzt zur Insel des Wartens führen. Dort wird Hafydd seinen Seelenfresser machen.«


  Die Fáelältesten erschauderten sichtlich, und alle Anwesenden wirkten zutiefst erschüttert.


  »Wer ist das Kind?«, fragte Toren.


  »Ebers Sohn Llya«, erklärte die Gesichte-Stickerin. »Er hört die Stimme des Flusses.«


  »Unseres Flusses? Des Wynnd?«


  Tuath nickte. »Wobei ich ihn nicht als ›unseren Fluss‹ bezeichnen würde«, sagte sie. »Der große Zauberer Wyrr hat einst seinen Geist mit dem Fluss vereint. Ihm gehört die Stimme, die Llya vernimmt.«


  Toren blickte wieder auf den kleinen Jungen, diesmal zweiflerisch und von tiefem Unbehagen erfüllt.


  Abermals begann das Kind, seine Hände zu rühren. »Die Stimme im Fluss ist… verschwommen«, übersetzte der Vater. »Ihre Worte verdreht, wirr, einem Rätsel gleich, doch Llya sagt, sie weisen ihm jetzt den Weg zur Insel des Wartens. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Hafydd ist auf dem Weg dorthin, um schreckliche Dinge zu tun. Das Land wird überfallen werden.« Das Kind sprang vom Schoß des Vaters und gestikulierte wild mit den Armen. »Boote, sagt er. Wir brauchen Boote und müssen noch heute Nacht aufbrechen.« Der alte Mann zog den Jungen wieder auf seine Knie, schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Tränen strömten ihm über die Wangen und in den weißen Bart, wo sie wie glitzernde Schneekristalle hängen blieben.


  ***


  Noch in derselben Nacht trieben sie Boote auf, und im ersten Morgengrauen waren sie bereits unterwegs und teilten im Vorankommen den tief hängenden Nebel, der in ihrem Kielwasser Wirbel bildete. Toren fuhr mit A'brgail, Dease und sechs Soldaten, wovon die Hälfte Rennés und die übrigen Eidritter waren. Auch Theason hatten sie mitgenommen, denn sie waren alle keine erprobten Flussfahrer und kannten sich überdies im verborgenen Land nicht aus. Vor sich konnte Toren Elise sehen, die am Heck ihres Bootes stand. Baore und Leichthand ruderten zusammen mit einer kleinen Truppe Soldaten in Grau und Renné-Blau. Der alte Mann, Eber, saß am Bug, neben sich Llya. Es war ihm sehr schwer gefallen, seinen Jungen als Führer für diese Mission zur Verfügung zu stellen.


  Es war bewölkt, aber windstill. An beiden Flussufern ragten Pappeln und Weiden über den Bodennebel hinaus. Toren blickte nach Osten und fragte sich, ob sie der Feind wohl sehen konnte und ob bereits Boote unterwegs waren, um sie abzufangen.


  »Es ist zu neblig, als dass uns jemand erkennen könnte«, sagte A'brgail, als hätte er Torens Gedanken gelesen.


  »Gewiss habt Ihr Recht.« Toren setzte sich auf die Ruderbank. »Was meint Ihr, haben wir den Verstand verloren? Sollten wir nicht besser hier bleiben und den Feind bekämpfen, von dem wir wissen, dass es ihn tatsächlich gibt?«


  A'brgail schüttelte den Kopf. »Ihr wart in den stillen Wassern, Herr Toren. Ihr wisst, dass es in diesem Krieg längst nicht mehr um Rennés und Willts geht.«


  Beim Gedanken an die stillen Wasser schloss Toren einen Moment die Augen. »Das alles kommt mir jetzt vor wie ein Albtraum«, sagte er, »wie etwas, das nie wirklich geschehen ist, weil so etwas nie wirklich geschehen kann.« Er war am Abend nicht einmal mehr auf Schloss Renné zurückgekehrt– es war keine Zeit mehr gewesen, zumindest redete er sich das selbst ein. In Wahrheit hatte er sich vor der Aussprache mit Llyn gedrückt, die er seiner Mutter versprochen hatte. Er hatte Beatrice eine kurze Nachricht geschickt, in der er erklärte, was er erfahren hatte und wohin er ging– wobei er nicht erwartete, dass sie Verständnis zeigen würde.


  Über ihnen kreiste eine Möwe, deren Schreie über das nebelverhangene Wasser hallten. Die Männer legten sich schwer in die Riemen. Toren stand wieder auf, um nach dem anderen Boot zu sehen. Nur Elise war zu erkennen. In einen Fáelmantel gehüllt, stand sie da, von Nebelschwaden umflort.


  »Fondor und Kel können Krieg führen«, meinte A'brgail. »Das soll nicht Eure Sorge sein. Ihr habt alles gut für sie vorbereitet. Denkt nicht mehr daran. Wir sind jetzt auf dem Weg zum eigentlichen Krieg. Ich hoffe nur, dass Alaan uns findet.«


  »Vor kurzem noch habt Ihr Euren Halbbruder verwünscht.«


  Der Ritter nickte ernst. »Ich billige nach wie vor nicht, was er getan hat«, sagte er nachdenklich. »Aber jetzt ist nicht die Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Wir müssen Hafydd um jeden Preis aufhalten. Mit Alaan befasse ich mich später– sofern er und ich dann noch am Leben sind.«


  Nach kaum einer Stunde ragten beiderseits des Flusses hohe Felswände auf. Toren wusste, dass es an der Westrych flussabwärts nirgends solche Klippen gab– jedenfalls nicht binnen vieler Meilen. Der Nebel hielt sich bis weit in den Vormittag hinein, und es fiel ein leichter Nieselregen, der Boden und Duchten glatt und schlüpfrig machte. Toren hatte seine Ruderer angewiesen, sich nahe an dem vorderen Boot zu halten, denn in diesem Nebel und dem schlechten Licht konnten sie leicht getrennt werden. Ohne Llyas Führung aber wären sie gänzlich orientierungslos und müssten womöglich für immer im verborgenen Land umherirren.


  Die Schlucht zwischen den Steilwänden wurde immer enger, das ohnehin gedämpfte Tageslicht immer schwächer. Über den vom Regen dunkel gefärbten, feucht schimmernden Felsen liefen überall feine Rinnsale. Durch die Verengung floss der Fluss jetzt schneller und schwemmte die Boote mit sich. Die Ruderer waren dankbar für eine Pause, und Theason, der bislang still am Bug gehockt hatte, kletterte achtern, um selbstbewusst die Pinne zu übernehmen.


  »Kennst du diesen Ort, guter Theason?«, fragte A'brgail laut, um über das Rauschen des Flusses gehört zu werden.


  Der kleine Vagant schüttelte den Kopf. Mit geradem Rücken saß er am Steuer, sein Gesicht war ernst, doch die Augen schienen zu tanzen, wanderten hierhin und dorthin, als wäre er nach langer Zeit in die geliebte Heimat zurückgekehrt. Allen übrigen Bootsinsassen stand die Furcht ins Gesicht geschrieben; alle fragten sich, wohin sie dieses widernatürliche Kind führen würde und welche Fährnisse der Fluss für sie bereithielt. Vor Torens geistigem Auge erstand unwillkürlich ein hoher, reißender Wasserfall.


  Doch der Fluss barg keine Überraschungen, wenn er auch mit beachtlichem Tempo durch die Schlucht rauschte. Toren hätte es vorgezogen, zu Pferd zu reisen, denn im Sattel fühlte er sich zu Hause. Er war schon viele Male mit Booten gefahren, und doch waren sie ihm nicht geheuer. Vor dem Wasser selbst fürchtete er sich nicht, denn anders als die meisten anderen konnte er schwimmen. Es war der Fluss, der ihm Angst machte, denn er war unberechenbarer als das verrückteste Pferd. Wen er einmal in seine Tiefen sog, den ließ er nie wieder los.


  Er sah erneut zu Elise hinüber, die noch immer am Heck ihres Bootes stand, obwohl die Strömung sie rasch vorantrieb. Sie war ein Geschöpf des Wassers, er gehörte ans Land. Das unterschied sie beide mehr als der Umstand, dass er ein Renné und sie eine Willt war.


  Dann tauchten am Fuß der Klippen niedere Kiesstrände auf, und der Fluss wurde wieder breiter. Torens Boot kam dem anderen etwas näher, und er konnte die Gesichter der Insassen sehen, die von Dunstschleiern überzogen schienen. Er sah in die Richtung, in die Elises Blick ging. In einem Nebelloch vermeinte er eine weiße, beinahe menschliche Gestalt zu erkennen. Sie starrte zu ihnen herüber und machte dann eine Armbewegung, als wollte sie sie weiterwinken, um schließlich in einem Nebelwirbel zu verschwinden.


  In der Abenddämmerung zogen sie die Boote auf einen Kiesstreifen und richteten ein Nachtlager ein. Toren, der sich freute, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, blickte die Steilwände hinauf.


  »Ich hoffe nur, wir müssen nicht dort hinauf«, sagte er zu A'brgail.


  Der Ritter, der im Begriff war, sein Bündel zu öffnen, hielt inne und blickte ebenfalls nach oben. Auf Felsvorsprüngen und aus Ritzen im Stein sprossen Farne und sogar kleine Bäume– die vereinzelten grünen Flecken nahmen sich auf der glatten Wand aus wie Wörter, die über ein großes Blatt Papier verstreut waren.


  »Nur eine Spinne käme dort hinauf«, erwiderte A'brgail. »Wenn wir nicht mit dem Boot durchkommen, werden wir hier sterben.«


  »Was für ein tröstlicher Gedanke, Gilbert.«


  Der Ritter widmete sich wieder seinem Bündel, und Toren ging ein paar Schritte bis zum äußersten Rand des Kiesstreifens. Der Nebel hatte den ganzen Tag über nicht aufgeklart und waberte wirbelnd über dem Wasser, während die Dämmerung ihn allmählich gräulich-schwarz einfärbte.


  Zwanzig Schritte entfernt am anderen Ende der Kiesbank stand Elise, noch immer in ihren langen Mantel gehüllt. Sie blickte starr auf einen Punkt irgendwo flussabwärts, und Toren trat zu ihr, um zu sehen, was sie so in Bann schlug. Als sie seine Stiefel auf dem Kies knirschen hörte, schüttelte sie den Kopf.


  »Was seht Ihr da?«, fragte Toren.


  Ein kurzes, trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich sehe einen Fluss, dessen Verlauf ich nicht kenne. Ich fürchte, dass er sich verzweigt und ich wählen muss. Wie immer ich mich entscheide, werden einige leben und andere sterben.«


  »So ist das immer, wenn man für die Macht geboren ist, mein Fräulein.«


  »Ich wurde nicht für diese Macht geboren«, widersprach sie bitter. »Sie wurde mir von Hafydd aufgezwungen, auch wenn das gar nicht in seiner Absicht lag.«


  »Was er auch berührt, nimmt Schaden.«


  Sie nickte.


  »Euer Vater weiß, dass Ihr am Leben seid«, sagte Toren.


  »Ihr habt es ihm gesagt…«


  »Frau Beatrice hat es ihm gesagt. Sie meinte, es tun zu müssen.«


  Elise nickte. Sie hatte ihre blonden Locken zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden; ein paar entwischte Strähnen hüpften bei jeder ihrer Bewegungen. Dann weckte etwas ihre Aufmerksamkeit, und Toren folgte ihrem Blick auf das Wasser hinaus, wo sich etwas Dunkles regte.


  »Ein schwarzer Schwan«, erklärte Elise, als sie sah, dass auch er das Tier entdeckt hatte. »Das Symbol von Tusival und seiner Dynastie.«


  »Aber sind sie nicht vor Jahrhunderten aus diesem Land verschwunden?«


  »Wir befinden uns nicht mehr in Eurem Land, Herr Toren.«


  »Ist es ein Omen?«


  »Möglich… ich möchte nur gern wissen, wofür«, rätselte Elise.


  Toren drehte sich zu ihr und sah sie an. Sie war hübsch, wenn auch keine Schönheit. Ihr Gesicht war ein wenig zu lang und sehr schmal, ihre Nase zu groß, doch ihre Ausstrahlung, ihre ernsthafte Ruhe, rührte ihn an. Ihre Aura von Traurigkeit war dichter als der Nebel, und sie war weder gespielt noch eingebildet. Das Leben dieser junge Frau war zur Tragödie geraten. Er verspürte den Drang, sich von ihr zu entfernen, als fürchtete er, sich mit ihrem Unglück anzustecken, und gleichzeitig wollte er sie tröstend in die Arme schließen.


  Der arme Herr Carral, dachte er, als hätte der Mann nicht auch so schon genug Kummer.


  »Sorgt Euch nicht, Herr Toren«, sagte sie, offenbar sein Unbehagen spürend, »ich bin aus Fleisch und Blut und erfüllt mit Gefühlen wie jeder andere.« Sie wandte den Kopf und erwiderte seinen Blick. »Ich bin nur… voll von Erinnerungen aus Jahrhunderten, Erinnerungen an ein Leben im Überfluss und voller Grausamkeiten. Ganz vage nur erinnere ich mich an den Fluss, an all die Jahre, die Sianon als Nagar ruhend verbrachte. Das Leben von Elise Willt, mein Leben, kommt mir dagegen vor wie das leichte Flackern einer Kerzenflamme, kurz wie ein Wintermorgen. Und doch ist es dieses Leben, nach dem ich mich zurücksehne, das Leben mit meinen albernen Basen und meinen abscheulichen Tanten.«


  Toren nickte verständnisvoll, obwohl er nichts verstand und sich dessen wohl bewusst war. Er fühlte sich im Gespräch mit dieser Frau auf einmal klein und armselig menschlich.


  Elise lächelte abermals. »Wisst Ihr was? Ich hatte einst die Idee, Euch zu heiraten, um die dumme Fehde unserer Familien endlich zu beenden.«


  »Vielleicht sollten wir das tun.«


  Elise schüttelte ihre entwischten Strähnen, und das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. »Nein. Elise Willt wäre wohl eine standesgemäße Braut für Euch gewesen, doch diese Kreatur, die jetzt hier vor Euch steht… sie ist ein Monster.«


  »Ihr seid kein Monster.«


  »O doch. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was für Dinge Sianon getan hat. Und sie füllen nun mein Gedächtnis, meine Vergangenheit. Nein, Herr Toren, Ihr tut gut daran, mich abstoßend zu finden.«


  »Ich finde Euch keineswegs abstoßend.«


  Elise lächelte verschmitzt. »Ach nein? Dann sollten wir vielleicht doch über eine Heirat nachdenken.« Sie sah, wie er eine hilflose Grimasse zog, und berührte ihn lachend am Arm. »Keine Sorge, Herr Toren, Ihr braucht von mir nichts zu befürchten. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe mein Herz an einen jungen Mann aus der Wildermark verloren.«


  Toren blickte zu dem großen Seetaler hinüber, der über dem Feuer kniete und mit einer Hand voll grüner Blätter Luft darüber fächelte.


  »Oh, nein, nicht der arme Baore.« Sie wandte ihren Blick ebenfalls zu dem Mann aus dem Seetal. »Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll. Wollt Ihr ihn nicht in Eure Dienste nehmen? Ich fürchte, er ist nicht sicher in meiner Nähe. Ebenso wenig wie all die anderen.«


  Sie drehte sich um und ging am Rande der Kiesbank entlang davon, während ihr Wasserzungen über die Füße leckten.


  ***


  Beim Abendessen herrschte gedrückte Stimmung. Dieser sonderbare Ort ließ keinen von ihnen unberührt. Die Soldaten fühlten sich unwohl und hielten sich lieber fern von Eber, Llya und Elise. Auch sie hatten gewiss das Wesen im Nebel gesehen, dachte Toren, und sie wussten genau, dass es in der Westrych flussabwärts keine Schlucht wie diese gab. Toren hatte die Männer vor ihrem Aufbruch gewarnt, dass sie vielleicht auf sonderbaren Wegen in unbekannte Lande reisen würden, doch zweifellos hatten sie ihm kein Wort geglaubt. Es waren tapfere und aufrechte Männer, aber das Geheimnisvolle machte ihnen Angst– und das aus gutem Grund, dachte Toren. Auch er fühlte sich unbehaglich. Allein Theason fand die Fahrt ganz nach seinem Geschmack. Mit glitzernden Augen schien er die Landschaft um sich herum gierig in sich aufzusaugen. Es war, als wäre der schweigsame kleine Vagant an diesem Tag erst wirklich zum Leben erwacht; nun untersuchte er ihren Lagerplatz mit dem Eifer eines Frischverliebten. Er studierte die wenigen Pflanzen, die auf dem Kies wuchsen, wie kostbare Kleinode und kletterte sogar ein paar Schritte entfernt die Steilwand hinauf, um eine Blume zu pflücken– und das alles in nahezu vollständiger Dunkelheit.


  Sie hatten zwei Feuer entzündet, eines für die Soldaten– hier saßen die Rennés mit A'brgails grau gewandeten Rittern zusammen–, eines für alle Übrigen. Die Eidritter blickten immer wieder auf Orlem Leichthand, der reglos und schweigsam Toren gegenübersaß. Mit seiner riesigen, kraftstrotzenden Gestalt, dem Zweihänder, der in seiner Rechten lag wie ein Spielzeugschwert, sah er aus wie eine leibhaftige Figur aus einer uralten Legende. Viel zu viel tauchte dieser Tage aus der Vergangenheit auf, dachte Toren, und nicht alles war so willkommen wie Leichthand.


  Eber kehrte zum Feuer zurück, nachdem er seinen Sohn ein paar Schritte entfernt im Dunkeln schlafen gelegt hatte. Als er sich auf einem Holzklotz niederließ, flackerte der Feuerschein auf seinem langen, hellen Bart, und es sah aus, als würde sein Gesicht von Flammen umzüngelt.


  »Schläft der Junge, guter Eber?«, erkundigte sich A'brgail.


  Der alte Mann zuckte die Schultern. »Ich hoffe es.« Er blickte in die Dunkelheit. »Dieser Ort ist so fremdartig. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er auf diese Reise mitkommt. Das hier ist nichts für Kinder.«


  »Meine Wachen werden ihn beschützen, guter Eber«, sagte Toren beschwichtigend. »Das habe ich geschworen.«


  »Warum sollten sie ihn beschützen?«, fauchte der alte Mann. »Sie haben Angst vor ihm. Er verstört sie…«


  »Er verstört sogar dich, guter Eber«, unterbrach ihn Elise. »Und doch würdest du dein Leben geben, um seines zu retten.«


  Eber schien überrascht, widersprach aber nicht. »Ich bin sein Vater. Ich liebe ihn über alles.« Erregt stand er auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Keiner sagte etwas. Nur das Murmeln des Flusses war zu hören.


  »Wer ist Eber, Sohn von Eiresit?«, fragte Toren leise. »Weißt du etwas über ihn, Theason?«


  Der kleine Mann hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich traf ihn einst am Fluss, viele Jahre ist es her, am sprechenden Felsen, wo er lebt. Er war freundlich zu mir, hieß mich in seinem Hause willkommen und ließ mich großzügig an seinem Wissen über Heilkräuter teilhaben. Er sprach wenig von seiner Vergangenheit. Seine Frau ist früh gestorben, und die Erinnerungen sind sehr schmerzvoll für ihn. Als ich ihn kennen lernte, hielt ich ihn für ein wenig… verrückt, weil er am Fluss lebte, um dessen geheime Sprache zu erlernen. Nun kann sein Sohn sie verstehen, und Eber bereut inniglich, dass er dem Wyrr gelauscht und sich an seinem Ufer niedergelassen hat.« Theason schüttelte traurig den Kopf. »Eber, Sohn von Eiresit, und Llya, Sohn von Eber, sind wie Seher– nur dass sie Stimmen aus der Vergangenheit hören, Worte, Bruchstücke von Sätzen, die im Wasser widerhallen. Der kleine Junge, der nicht sprechen kann, ist die Sprache des Wassers. Er bringt euch alle aus der Fassung, für mich aber ist er das größte Wunder, das mir je begegnet ist. Ich würde mein Leben geben, um ihn zu beschützen. Er gibt dem alten Fluss eine Stimme. Ist das nicht wunderbar?«


  »Eber, Sohn von Eiresit, ist mehr, als er zu sein scheint«, bemerkte Elise leise. Dann stand sie auf und verschwand im Dunkeln, während die anderen dem Raunen und Wispern des Flusses lauschten.


  ***


  Sie stellten Wachen auf. Nicht aus Furcht vor Menschen– wer hätte sie hier schon aufspüren können?–, sondern aus Angst vor der Dunkelheit. Toren wusste, dass in seinem Leben keine Nacht mehr vergehen würde, in der er nicht an die Wesen dachte, die in den stillen Wassern über sie hergefallen waren. Unter freiem Himmel liegend, fühlte er sich klein und verwundbar. Der seltsame Fluss murmelte so laut, dass sogar er versuchte, Worte herauszuhören. Hin und wieder erklang schaurig der Ruf eines Nachtvogels.


  Mehrere Stunden lang wälzte sich Toren seufzend hin und her, bis ihn schließlich Schlaf und Vergessen ereilten. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er von einer Hand auf seiner Schulter geweckt wurde.


  »Kommt«, sagte A'brgail. »Aber seid leise.«


  Toren schälte sich aus seiner Decke und folgte dem Ritter auf bloßen Füßen. Der Nebel hatte sich verzogen; über ihnen stand frei die dünne Mondsichel am Himmel und schickte ihr schwaches Licht auf sie herab. A'brgail führte ihn zum Fluss hinunter. Die kleinen Kiesel, die vom Wasser an Land gespült wurden, knirschten hier nicht so laut beim Gehen. Zwanzig Schritte entfernt entdeckte Toren eine Gestalt, die am Wasser hockte, und eine weitere, die daneben aufragte wie ein Wachturm. Wenige Fuß von den beiden entfernt im Wasser schwebte eine blasse Kreatur aus Nebel und Mondlicht. Toren konnte ihre Augen sehen, die ihn an Monde erinnerten. Elise– es konnte niemand anderes sein– schien zu sprechen, doch Toren konnte ihre Stimme nicht von der des Flusses unterscheiden. Neben ihr stand schweigend Orlem, dessen reglose Hünengestalt unwillkürlich an die Steilklippen denken ließ.


  Die Kreatur glitt unter die Wasseroberfläche wie der Mond, wenn er im Meer versank, woraufhin sich Elise erhob. Sie blickte noch einen Moment ins Wasser, ehe sie sich umdrehte und auf A'brgail und Toren zuging.


  »Weckt die anderen«, befahl sie im Vorbeigehen. »Wir haben uns lange genug aufgehalten. Hafydd rastet nicht.«


  Kapitel 22


  In der Dunkelheit warten zu müssen behagte Menwyn Willt nicht. Die zahlreichen Wachsoldaten, die er mitgebracht hatte, teilten sich eine einzige Laterne, die kaum Licht abgab. Die Mondsichel war so dünn, dass sie zwischen den Sternen wie ein Stück gebogenen Silberdrahts wirkte. Menwyn trat von einem Fuß auf den anderen und zerdrückte dabei das hohe, taunasse Gras. Der Geruch des Flusses stieg ihm in die Nase, die Luft war feucht und erstaunlich kühl für eine laue Sommernacht. Ein paar Fuß weiter glitt der Fluss dahin, geräuschlos wie eine Schlange.


  Menwyn legte die Hand an sein Schwert und zog es eine Handbreit aus der Scheide, um sich zu vergewissern, dass sich im Notfall umstandslos blankziehen ließ. Seit er nicht mehr auf Turnieren kämpfte– schon viele Jahre–, hatte er keines mehr in der Hand gehalten. Er vertraute darauf, dass ihn die Geschicklichkeit seiner Jugendjahre noch nicht gänzlich verlassen hatte. Heute Nacht war freilich keine gute Zeit, um sich eines Besseren belehren zu lassen.


  »Euer Gnaden…«, flüsterte einer der Wachsoldaten.


  Aus seinen Gedanken gerissen, hörte Menwyn auf, hin und her zu treten und blieb regungslos stehen. Einen Augenblick lang hörte er nichts, dann drang ein leises Plätschern an sein Ohr, als würde ein Ruder ins Wasser getaucht. Unmittelbar vor ihnen zeichneten sich die Umrisse eines Bootes ab.


  »Ist da jemand?«, klang eine Stimme vom Fluss her.


  »Vast! Seid Ihr das?«


  »Nennt keine Namen. Stimmen tragen weit über den Fluss.«


  »So kommt denn an Land.«


  Das Boot glitt mit einem schleifenden Geräusch auf das grasbewachsene Ufer, und der Herzog von Vast kletterte behände über den Rand. Die Laterne wurde herangereicht und angehoben, sodass sie die Gesichter der beiden Männer beleuchtete. Vast schob die Kapuze seines Mantels zurück.


  »Das nehmen wir besser ab«, flüsterte er erklärend.


  Der Herzog ergriff Menwyns Hand zum Handschlag und fasste ihn mit der Linken am Ellbogen. »Ist es wahr?«, flüsterte er. »Der Fürst von Innes ist tot?«


  »Ja. Gemeuchelt von einem seiner eigenen Leute, heißt es; freilich glaubt das niemand.«


  »Hafydd hat ihn ermordet«, sagte Vast.


  »Hafydd oder einer aus seiner verfluchten schwarzen Garde.« Menwyn spürte, wie ihn die Hitze des Zorns durchwallte. »Es geht sogar das Gerücht um, dass es Beldor Renné war«, flüsterte er.


  Es wurden zwei aufklappbare Stühle aufgestellt, und die zwei Edelmänner nahmen an der Uferbank Platz, während sich ihre Wachen in respektvoller Entfernung um sie herum aufstellten. Menwyn konnte sich nicht vorstellen, dass dies eine Falle war. Vast würde vermutlich nicht das eigene Leben aufs Spiel setzen– er war zwar tapfer, aber nicht tollkühn. Er konnte nicht wissen, wie viele von Menwyns Soldaten im Dunkeln lauerten, aber er konnte sich denken, dass es nicht wenige waren.


  »Es war töricht von Innes, sich auf einen Handel mit dem Zauberer einzulassen«, sagte Vast leise.


  »Meiner Meinung nach war er verhext. Sein eigener Sohn hat ihn immer wieder gewarnt, aber er hörte nicht auf ihn. Ich bin sicher, Hafydd hat auch den Prinzen getötet, denn Michael ist mit ihm gegangen und seither verschwunden.«


  Vast rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Ein Wachsoldat brachte ihnen zwei Gläser Wein, und sie prosteten sich zu. Menwyn konnte das Gesicht des Herzogs nicht sehen. Selbst seine Umrisse waren schwer zu erkennen. Er wirkte gramgebeugt und gealtert– wie eine Figur aus einer alten Ballade. Seine tiefe, wohlklingende Stimme schien gleichsam aus dem Fluss zu steigen.


  »Es war töricht von Innes, nicht auf Eure Forderung einzugehen«, entgegnete Menwyn willfährig. »Das halbe Land der Rennés– das wäre ein fairer Handel gewesen, finde ich.«


  »Das halbe Land der Rennés«, sagte Vast, »sowie das Anrecht auf jeden anderen Besitz, den ich am Westufer in meine Hände bringen kann.«


  Menwyn atmete tief durch. Die Forderung war ungeheuerlich, aber ihm blieb keine Wahl. Die Rennés hatten sie schon einmal auf der Insel geschlagen, und er fürchtete, dass sie es wieder tun würden. Wie oft lag er nachts wach und überlegte, wo sie mit ihren Truppen anlanden würden. Wann er wohl morgens aufwachen und sich dem Renné'schen Heer gegenüber sehen würde, angeführt von dem unbeugsamen Toren Renné.


  »Ich bin einverstanden, Vast. Doch zuvor müsst Ihr mir helfen, die Rennés zu besiegen.«


  »Das will ich gerne tun, aber steht das Heer des Fürsten nicht unter Hafydds Befehl?«


  »Hafydd ist weg. Zusammen mit ein paar Männern seiner Garde, Beldor Renné und einigen anderen. Einer seiner Hauptleute blieb, um das Heer zu befehligen, doch damit wird heute Nacht Schluss sein. Es ist keine Hundertschaft seiner Leute mehr da, und sie sind bei allen verhasst. Alles ist vorbereitet.«


  »Nun, Menwyn, Euer Ruf als Stratege scheint wohl begründet zu sein. Aber was werdet Ihr unternehmen, wenn Hafydd zurückkehrt?«


  »Hafydd und eine Hand voll Männer können gegen das gesamte Heer von Innes, verstärkt durch Soldaten der Willts, nicht bestehen. Im Gegensatz zu diesem Hohlkopf von einem Fürsten stehe ich nicht unter Hafydds Bann. Ich werde ihn mit Vergnügen töten, wenn er es wagt zurückzukommen.« Menwyn vermeinte Vast im Dunkeln nicken zu sehen.


  »Dann will ich Euch als Beweis für meinen guten Willen noch Folgendes verraten«, erklärte Vast. »Herr A'denné ist ein Abtrünniger und hat sich mit den Rennés verbündet. Ich weiß das, weil ich persönlich zugegen war. Außerdem: Prinz Michael von Innes lebt. Er hält sich zur Stunde auf Schloss Renné auf, um sein Wissen und seine Dienste Herrn Toren anzubieten.«


  Menwyn fluchte. »Das sind keine guten Nachrichten. Die A'dennés sind mir gleich. Der Sohn Carl ist auf der Flucht, und den Vater hält aus mir unbekannten Gründen Hafydd fest. Aber Prinz Michael… Er wird Anhänger im Heer seines Vaters finden und unter dessen Verbündeten…« Er fluchte wieder. »Sollten wir nicht jemanden beauftragen, der dieses Problem ein für alle Mal für uns löst?«


  »Die Rennés sind nicht dumm. Der Mordversuch an Herrn Carral hat sie misstrauisch gemacht. Prinz Michael wird gewiss gut geschützt.«


  Menwyn fluchte noch einmal. »Dann müssen wir das Gerücht streuen, dass der Prinz in Wahrheit tot ist und die Rennés nur das Gegenteil behaupten, um unsere Glaubwürdigkeit zu untergraben.«


  »Ja, das dürfte man uns abnehmen«, stimmte Vast flüsternd zu, »zumindest eine Zeit lang. Vielleicht lange genug.«


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  »Ich werde nach Westrych zurückkehren, um herauszufinden, was Toren vorhat. Wir können davon ausgehen, dass die Rennés vom Tod des Prinzen und Hafydds Verschwinden erfahren. Sie werden versuchen, das Durcheinander auszunutzen und mit einem Heer über den Fluss zu setzen. Ich sende Euch eine Nachricht, wann und wo das stattfinden soll. Euer Heer ist größer und besser ausgerüstet als das ihre. Lasst sie bei Nacht anlanden, dann könnt Ihr sie im ersten Morgengrauen in den Fluss zurücktreiben. Anschließend werden wir den Fluss überqueren, das Schloss der Rennés belagern, stürmen und ihr Land unter uns aufteilen.«


  Menwyn legte eine Hand auf die breite Schulter des Fürsten. »Vast, Euer Name wird bei den Willts auf ewig in Ehren gehalten werden.«


  »Ja, als der des großen Verräters… Aber wen bekümmert das noch in zweihundert Jahren?«


  Kapitel 23


  Das Rasseln eines Schlüsselbundes, gefolgt vom Knarren des alten Schlosses in seiner Zellentür, weckte Samul. Die an rostigen Angeln hängende Tür öffnete sich quietschend, und eine Laterne wurde sichtbar, deren verrußtes Glas kaum Licht durchließ. Er stützte sich auf einen Ellbogen und hob eine Hand schützend vor die Augen.


  »Zünde ein Licht an«, hörte er den Wächter sagen. Ein Diener huschte herein, stellte ein Tablett auf den kleinen Tisch und griff nach der Kerze, die dort stand. Er entzündete sie an der Laternenflamme und stellte sie dann neben das Tablett, wo sie unruhig flackerte. Ein zweiter Diener kam herein und legte einen Arm voll Kleidungsstücke über den Rücken des einzigen Stuhls. Irgendwo hoch über ihnen läuteten die Glocken des Schlosses. Es war vier Uhr morgens.


  »Was soll das?«, fragte Samul schlaftrunken.


  »Das ist Eure Henkersmahlzeit«, erklärte der Wächter. »Esst und kleidet Euch an. In einer Stunde werdet Ihr dem Scharfrichter übergeben.«


  Die Diener wandten sich um und huschten hinaus, der Soldat hinterdrein.


  Samul schnellte aus dem Bett. »Aber davon hat mir niemand etwas gesagt!«, rief er.


  Die Tür fiel ins Schloss, und er hörte erneut das Rasseln der Schlüssel. »Ich weiß von nichts, Euer Gnaden«, murmelte der Mann.


  »Ruft Herrn Dease!«, schrie Samul durch das vergitterte Fenster. »Ich muss mit Dease sprechen!«


  Der Wächter zog den Schlüssel aus dem Schloss. Im schwachen Licht konnte Samul kaum sein Gesicht erkennen.


  »Herr Dease ist mit Herrn Toren weggeritten. Niemand weiß, wann sie zurückkehren. Ich kann ihm keine Nachricht überbringen.« Der Mann schlurfte durch den Gang davon, und der dürftige Schein seiner Laterne wurde von der undurchdringlichen Finsternis verschluckt.


  ***


  Sie kamen noch vor dem Fünfuhrläuten. Samul fragte sich, ob er einen Albtraum hatte, so unwirklich erschien ihm alles. Das kleinste Geräusch war deutlich zu hören, im schwachen Licht schien jeder einzelne Mauerstein aus der Wand herauszustehen. Auch die anderen beiden wurden nun aus ihren Zellen geholt; ein Edelmann und ein kleiner Kerl mit dunklen Haaren.


  »Herr Samul, nehme ich an…?«, sagte der Edelmann.


  »Herr Carl– so lernen wir uns am Ende doch noch von Angesicht zu Angesicht kennen.«


  Die beiden verbeugten sich voreinander. Samul sah, wie der kleine Mann zitterte, dem Zusammenbruch nahe.


  Carl legte ihm eine Hand auf die Schulter. »So weit habe ich dich nun gebracht, Jamm. Ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid es mir tut.«


  »So weit wäre es sowieso gekommen«, erwiderte der kleine Mann, wobei er kaum die Stimme zu halten vermochte. »Immerhin befinde ich mich in bester Gesellschaft.« Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht.


  Es war eine schweigsame, wenn auch nicht lautlose Prozession. Ihre Schritte klangen in Samuls Ohren wie der monotone Rhythmus eines Trauermarsches, und das Quietschen der Laterne, die an ihrem Griff hin und her baumelte, tönte laut und klar wie der Gesang einer Lerche am frühen Morgen.


  Im Halbdunkel stieg das Grüppchen die Treppe empor. Oben erwartete die Männer ein kleiner Trupp Soldaten, der sie durch den Korridor eskortierte.


  Samul hatte das Gefühl, niemals eine schönere Farbe gesehen zu haben als das Renné-Blau der Übergewänder, welche die Soldaten trugen. Blau wie der Himmel im Sommer… Durch die hohen Fenster fiel das dämmrige Licht des Morgengrauens.


  »Findet die Hinrichtung noch vor Sonnenaufgang statt?«, fragte er einen der Wächter. Er hatte seit Tagen die Sonne nicht gesehen. Plötzlich erschien es ihm unendlich wichtig, sie noch ein letztes Mal auf seiner Haut zu spüren.


  »Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete der Mann leise. Zweifellos hatten alle den Befehl, nicht mit den Todeskandidaten zu sprechen.


  Samul gab sich große Mühe, sich zusammenzunehmen. Niemand sollte sagen können, er sei am Ende schwach geworden. Er hatte sich für einen Weg entschieden und musste nun die Folgen tragen. Gleichzeitig aber rief eine leise Stimme in seinem Inneren: Das kann nicht das Ende sein! Ich bin noch nicht bereit zu sterben. Ich bin nicht bereit!


  Türen öffneten sich auf einen kleinen Innenhof, der, wie Samul wusste, Gebeinhof genannt wurde. Es war ein freudloses Geviert mit grauem Steinpflaster und nackten Wänden, die nur vereinzelt von kleinen Fenstern unterbrochen waren, denn der Ausblick, der sich durch sie bot, war nicht eben erquicklich: kein Grün, keine Blumen, nicht ein Schatten spendender Baum, keine Weinranken, die den kahlen Mauern Leben eingehaucht hätten.


  Das Grüppchen machte eine halbe Kehrtwende und trat durch die Türen nach draußen. Carls Gefährte schluchzte einmal auf, straffte dann aber den Rücken. Samul blickte auf den jungen Edelmann. Er hielt sich aufrecht, seine Hände waren ruhig. Auf seiner Stirn schimmerte ein dünner Schweißfilm, seine Augen waren wie vor Überraschung geweitet, doch im Übrigen legte er eine bewundernswerte Würde an den Tag. Samul hoffte, dass sein Gebaren einem Vergleich standhalten würde.


  Am Ende des Hofes stand ein Schafott, darunter drei Körbe in einer Reihe. Bei dem Anblick drohte Samul der Mut zu verlassen, doch dann wandte er die Augen ab und ging weiter. Es schien ihm, als berührten seine Füße kaum mehr den Boden. Alles geschah ganz langsam, gleichsam verzögert, erst kam die Ferse auf dem Boden auf, nach einer Weile der Ballen.


  Mit gramvoll-finsterer Miene erwartete sie Fondor am Fuße der Stufen. Samul musste daran denken, dass Fondor ihn als Kind immer vor den Schikanen der älteren Vettern beschützt hatte.


  Die Männer blieben vor der hölzernen Treppe stehen. Fondor machte einen stockenden Atemzug. »Hast du noch etwas zu sagen, Vetter?«, fragte er.


  Samul neigte sich dem Mann zu, der ihn etwas überragte, und flüsterte ihm ins Ohr. »Dease war derjenige, der Toren ermorden sollte«, sagte er, »aber er hat nicht geschossen, weil er merkte, dass er Arden vor sich hatte und nicht Toren. Beld hat ihn dann niedergeschlagen und selbst geschossen.« Er trat zurück. Das Entsetzen in Fondors Gesicht bereitete ihm eine gelinde Genugtuung. »Überbringe Dease meinen Dank für all die Mühen, die er sich meinetwegen gemacht hat.«


  Damit wandte er sich ab und stieg die Treppe hinauf, gefolgt von Carl und dessen Wegbegleiter.


  Es war finster unter dem dunklen Behang, und doch konnte Samul im schwachen Licht den Henker mit seiner schwarzen Kapuze und der Axt in der Hand erkennen. Wachen umringten sie, die drei kläglichen Gestalten, die mit gebundenen Händen ihres Schicksals harrten; einer so voller Angst, dass er kaum stehen konnte und unablässig von einem Fuß auf den anderen trat.


  Auf demselben Schafott werden gemeine Verbrecher hingerichtet, dachte Samul voller Empörung. Diese Beleidigung musste Absicht sein. Eine letzte Botschaft von Toren, denn er hatte die Enthauptung angeordnet.


  ***


  An einem schmalen Fenster hoch oben stand ein Emissär des Herzogs von Vast. Er war an diesem Morgen eingetroffen, bereits kurz nachdem Vast erfahren hatte, dass Carl A'denné auf Schloss Renné aufgetaucht war. Der alte Rennéberater, der neben ihm stand, räusperte sich.


  »Ihr werdet Eurem Herrn Frau Beatrices Dank überbringen. Dieser junge Verräter hätte großen Schaden anrichten können, wenn der Herzog ihn nicht beizeiten entlarvt hätte.«


  Der Mann nickte. »Der Herzog wird sehr erfreut sein.«


  »Hier ist übrigens noch ein Geschenk– ein kleiner Beweis für Frau Beatrices Zuneigung.«


  Der Bote deutete eine Verbeugung an.


  Durch das schmutzige Fensterglas ertönte ein dumpfer Schlag, als der erste Kopf in den Korb fiel. Das Geräusch wiederholte sich zweimal, mit demselben Ergebnis.


  »Das ist das Ende von A'denné und seinem zwielichtigen Begleiter… und das Ende von Herrn Samul Renné. Was ist die Welt doch heutzutage voll mit Verrätern«, fügte der alte Berater hinzu.


  »In der Tat. Diese immerhin habt Ihr ihrem gerechten Los zugeführt.« Der Bote blickte noch einmal zögerlich durch die fast blinde Scheibe und wandte sich dann ab.


  In Gedanken bereits beim Frühstück, traten die beiden Männer auf den Korridor hinaus.


  ***


  Samuls Blick fiel auf die drei Holzklötze, die am Rande des Schafotts standen. Er schloss unwillkürlich die Augen und hob sein Gesicht zum Himmel. Als er die Lider wieder öffnete, sah er nur das konturlose Grau des frühen Morgens. Keine Spur von Blau, keine Spur von Sonnenlicht.


  »Herr Samul…«, sagte einer der Soldaten, »hier entlang.«


  Eine Hand berührte ihn an der Schulter, und er löste seinen Blick vom Himmel. Der Soldat deutete auf eine Treppe, die ins Schlossgebäude führte.


  »Was?«, fragte Samul ungläubig.


  »Hier entlang, Herr.« Der Mann nahm behutsam seinen Arm und führte ihn die Treppe hinunter.


  Samul warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, wie ein Fremder zu dem Holzklotz geführt wurde und auf die Knie fiel. Dann waren sie im Schloss.


  Im flackernden Schein einer Laterne wartete dort Fondor auf ihn. Hinter ihm waren Carl A'denné und der kleine Dieb. Sie wurden an ihm vorbei den Korridor entlanggestoßen.


  »Wa-was ist hier los?«, stammelte Samul.


  Fondor neigte sich zu ihm und flüsterte ihm mit rauer Stimme ins Ohr: »Samul Renné ist tot. Du wirst diesen Namen nie wieder gebrauchen, und du wirst niemals wieder deinen Fuß auf Renné'sches Land setzen. Ich habe eine Aufgabe für dich, Vetter. Wenn du sie erfüllst, wird Toren sein Urteil über dich zeit seines Lebens bereuen.«


  »Was auch immer es ist«, erwiderte Samul. »Ich werde es tun.« Damit gaben seine Beine nach, und er wäre gestürzt, wenn Fondor ihn nicht gehalten hätte.


  ***


  Carl A'denné wusste nicht, wie ihm geschah. Zusammen mit Jamm wurde er in einen kleinen Raum gestoßen, der nur durch ein kleines vergittertes Fenster hoch oben in der Wand dämmrig erhellt war.


  Jamm begann tonlos zu schluchzen, und seine Schultern zuckten. »Was ist denn das nun wieder für ein Possentheater?«, jammerte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Carl und blickte sich um. Sie befanden sich in einem Verwaltungsraum mit Schreibtischen, auf denen sich Berge von Schriftstücken stapelten. Durch die Tür drang dumpf das Geräusch der Henkersaxt. Jamm strauchelte gegen eine Wand.


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Fondor Renné trat mit einer Miene grimmiger Entschlossenheit herein.


  »Was treibt Ihr für ein Spiel?«, wollte Carl aufgebracht wissen.


  »Vast wird Euch für tot halten«, sagte Fondor. »Einer seiner Getreuen stand während Eurer Hinrichtung über Euch an einem Fenster. Der Kopf, der in den Korb fiel, war zwar nicht ganz so blond wie Eurer, aber bei der schwachen Beleuchtung dürfte das unerheblich gewesen sein.« Fondor lehnte sich an den Tisch, der hinter ihm stand, und verschränkte die Arme. »Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht einweihen konnte, aber es sind Spitzel im Schloss. Es durfte nicht der geringste Verdacht aufkommen, und so musstet Ihr wie Männer aussehen, die wahrhaftig dem Tod ins Auge blicken.«


  Carl lehnte sich rücklings an die Wand und stützte die Hände auf den Knien ab.


  »Lasst Euch einen Moment Zeit, um die Fassung wiederzugewinnen«, schlug Fondor freundlich vor. »Es war ein grausames Spiel, zugegeben. Doch Ihr seid am Leben. Und seid versichert: Wir Rennés trachten Euch in keiner Weise nach demselben.«


  Carl zwang sich, tief Luft zu holen. Wieder war ein dumpfes Bumm! zu hören. Zum dritten und letzten Mal.


  »Wer waren diese Männer?«, fragte er schwach.


  »Zum Tode verurteilte Verbrecher. Sorgt Euch nicht– so skrupellos sind die Rennés nicht, dass sie unschuldiges Leben opfern.«


  »Aber was jetzt?«, meldete sich Jamm zu Wort.


  »Unter den gegebenen Umständen verzeihe ich dir, dass du mich nicht mit dem angemessenen Respekt angeredet hast«, sagte Fondor. Er wippte vor und zurück, sodass der Tisch, an dem er lehnte, unter seinem Gewicht quietschte. »Meine Familie hat ein Angebot für Euch. Dank Eurer Warnung ist die Schlachteninsel noch immer in unserer Hand, Herr Carl, doch allein damit hättet Ihr Euch noch keine Belohnung verdient.« Fondor legte eine Hand ans Kinn und schien seine nächsten Worte abzuwägen. »Es hat sich viel verändert in letzter Zeit. Der Fürst von Innes wurde ermordet, und sein Sohn, Prinz Michael, ist zu uns übergelaufen. Als wir unsere geheime Abmachung mit Euch trafen, Herr Carl, war der Fürst von Innes unser Feind, und wir konnten leicht versprechen, Euch im Falle eines Sieges die Hälfte seiner Besitzungen zu überlassen. Doch nun… nun hat sein Sohn die Seiten gewechselt, und sein gesamtes Land ist ihm genommen. Was sollen wir also tun?« Er hob eine buschige Augenbraue. »Doch damit nicht genug. Selbst wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben und Hafydd unauffindbar bleibt, können wir den vereinigten Heeren von Innes und Menwyn Willt nicht die Stirn bieten. Wir haben auf der Schlachteninsel gesiegt, weil sie nicht mit uns gerechnet haben, aber solch eine Demütigung würden sie nie wieder zulassen. Sie werden in noch größerer Zahl angreifen, und das an einem Ort, wo uns kein Fluss, kein Kanal beschützen kann.« Er sah Carl einen Moment lang an, die Stirn vor Ernst zerfurcht. »Unsere Lage ist ausgesprochen misslich.«


  Er blickte Jamm an und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  »Hier nun unser Angebot«, fuhr Fondor fort. »Prinz Michael hat nichts, wie er sehr wohl selbst weiß. Sogar die Auskünfte, die er uns bot, waren von geringem Wert. Ohne die Hilfe der Rennés hat er keine Chance, sein Land wiederzubekommen. Wir haben also eine Vereinbarung mit ihm getroffen. Wenn er auf dem Fluss gen Osten reist und Anhänger für seine Sache gewinnt– unter den Offizieren, die seinem Vater dienten, oder alten Verbündeten– und wenn er sie für uns gewinnen kann, werden wir uns nach dem Krieg für seine Ansprüche stark machen.« Fondor holte tief Luft. »Wenn Ihr Prinz Michael unterstützt, ihn führt und ihn beschützt, Herr Carl, wird er Euch die Hälfte seiner wiedererlangten Besitzungen überlassen.«


  »Solch ein Versprechen würde er niemals halten.«


  »Das glaube ich sehr wohl, und ich glaube auch, dass Ihr Euch überzeugen lasst, wenn Ihr selbst mit ihm sprecht.« Fondor öffnete die Tür und winkte einen jungen Mann herein, der wie ein armer Vagant gekleidet war. Carl kannte Prinz Michael von früheren Gelegenheiten; er war es zweifellos, doch wirkte er älter, reifer, nicht mehr so frei und selbstbewusst. Außerdem fehlte das charmante Lächeln, für das er berühmt gewesen war.


  »Prinz Michael«, sagte Carl und verbeugte sich ungelenk, da er immer noch am ganzen Leib zitterte.


  Der Prinz erwiderte die Geste. »Hat Euch Herr Fondor unsere Vereinbarung unterbreitet?«


  Carl nickte.


  »Sämtliche Besitztümer meiner Familie befinden sich in den Händen von Hafydd oder Menwyn Willt. Hafydd ist mit unbekanntem Ziel verreist, heißt es, und mein Vater ist tot– es kann nun alles geschehen. Vielleicht kommt es zu Kämpfen unter den Verbündeten, vielleicht versuchen einige ehrgeizige Generäle, die Lage auszunutzen, um sich selbst ein wenig Land unter den Nagel zu reißen. Wenn wir gemeinsam meine Besitzungen bewahren können, werde ich Euch mit Freuden so viel davon abgeben, dass wir zu gleichen Teilen bedacht sind. Besser die Hälfte von etwas als alles von nichts, pflege ich zu sagen. Was aber noch wichtiger ist: Wenn sich einige der Verbündeten meines Vaters überzeugen lassen, gegen Hafydd zu kämpfen, haben wir vielleicht eine Chance, den Zauberer zu vernichten.« Prinz Michael sah Carl tief in die Augen und vermeinte Sympathie in seinem Blick zu lesen. »Hier sind größere Kräfte am Werk, und mehr steht auf dem Spiel als der schnöde Besitz des Hauses von Innes… und der A'dennés.«


  »Es bleibt nicht viel Zeit«, gab Fondor zu bedenken. »Wir müssen Euch aus dem Schloss schaffen, bevor es hell wird. Ja oder nein, Herr Carl. Frau Beatrice erwartet Eure Antwort.«


  »Was ist mit Jamm? Ich muss gestehen, meine Flucht wäre ohne ihn niemals möglich gewesen. Wenn er uns nicht führt, werden wir ohne Zweifel scheitern.« Carl wandte sich an den kleinen Dieb. »Jamm, würdest du überhaupt noch einmal das Wagnis eingehen, den Fluss zu überqueren?«


  »Was wünschst du dir denn als Entlohnung?«, fragte Prinz Michael.


  Der kleine Mann antwortete nicht sofort, sondern ließ stattdessen seinen Blick im Zimmer umherwandern, als suchte er einen Fluchtweg. »Ich kenne nichts anderes als die Straße«, sagte er schließlich gedankenvoll. »Tafelwagen. Tafelwagen und Gespanne dazu. Es gibt immer etwas vom Fluss her ins Land hineinzubefördern, und nie sind genug Fuhrwerke da.« Er nickte. »Ja, ein Dutzend große Tafelwagen, nagelneu, und Zugpferde, die ich mir selber aussuchen darf.«


  »Wenn wir Erfolg haben, sollst du all das bekommen«, versprach Prinz Michael.


  Carl sah Fondor an und nickte.


  »Die Pferde warten«, sagte der Renné und winkte sie aus dem Zimmer.


  Carl hatte immer noch das Gefühl, als berührte er nicht richtig den Boden, und mehr als einmal musste er sich mit der Hand an der Mauer abstützen. Ihm fiel auf, dass es Jamm ebenso erging.


  In den schummrigen Korridoren verlor er schnell die Orientierung und hätte bald nicht mehr sagen können, wie lange sie schon unterwegs waren. Schließlich aber kamen sie in den Ställen an, wo gesattelte Pferde für sie bereitstanden. Samul Renné war ebenfalls da. Er trug die Miene eines Mannes, der soeben Haus und Familie durch eine Feuersbrunst verloren hat. Er nickte Carl zu, schien aber nicht in der Lage zu sprechen.


  Fondor reichte ihnen Kleidung zum Wechseln, und als sie umgezogen waren, sahen sie aus wie waschechte Straßenräuber.


  »Das vierte Mitglied Eurer Bande«, sagte Fondor und nickte in Samuls Richtung. »Drei von Euch gelten als tot, nach Euch wird also niemand suchen. Wenn Ihr aber gefasst werdet, müsst Ihr kämpfen bis auf den Tod, denn wenn Menwyn Willt erfährt, dass Ihr lebt, weiß er, dass wir Euch geglaubt haben, Herr Carl, und nicht Vast.«


  Einen Augenblick später wurden sie durch ein Tor hinausgelassen und ritten in die heraufziehende Morgenröte. Über ihnen färbte sich der Himmel allmählich blau, und Carl sah, wie Samul Renné zweimal mit leuchtenden Augen nach oben blickte. »Meinst du, Samul hat die Wahrheit gesagt?« Beatrice erblickte ihr Antlitz in einem Spiegel; wie Strahlen runzelten sich tiefe Falten aus ihren Augenwinkeln. Sie versuchte, sie mit den Fingerspitzen zu glätten, mitsamt ihrem Schmerz wegzustreichen, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  »Das ist schwer zu sagen. Dease war bei ihm, und in Anbetracht der vergangenen Ereignisse darf man sich schon fragen, warum.«


  Fondor war ebenso verstört wie sie, das war nicht zu übersehen. »Vielleicht hat er versucht, Dease zu zwingen, ihm zur Flucht zu verhelfen, und als Dease sich weigerte…«


  Fondor zuckte die Achseln. »Das sähe ihm nicht ähnlich. Samul war nie nachtragend.«


  Beatrice nickte. Die andere Erklärung war wesentlich schmerzlicher, nämlich dass Dease tatsächlich in das Mordkomplott gegen Toren verstrickt war. Aber waren diese beiden nicht gerade jetzt wieder gemeinsam unterwegs? Der Gedanke jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.


  »Ist Toren in Gefahr?«, fragte sie wie betäubt.


  Fondor schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie wollten ihn umbringen, weil er versuchte, mit den Willts Frieden zu schließen. Jetzt aber führt er Krieg gegen sie. Anders als bei Beldor ist Deases Handeln nicht von Niedertracht geleitet. Aber wohin sind sie gegangen, Dease und Toren?«


  Frau Beatrice reichte ihm eine hastig hingekritzelte Botschaft.


  »Da steht nicht viel drin. Was soll das heißen: ›… wo wichtigere Schlachten geschlagen werden‹?«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Zauberer«, sagte sie mit rauer Stimme. »All das Gerede über Dinge aus der Vergangenheit, Diener des Todes…« Sie sah Fondor hilflos an und zuckte die Schultern.


  »Ich hoffe nur, er weiß, was er tut.«


  »Ich wünschte, Dease wäre nicht bei ihm. Ach, Dease…« Mit einem traurigen Seufzer legte sie sich die Finger auf die Stirn. »Ich dachte immer, er liebt Toren. Sie standen sich immer sehr nahe, obwohl sie Rivalen in der Liebe waren– wovon Toren vermutlich gar nichts ahnte.«


  Fondor sagte eine Weile nichts, während sich eine Furche zwischen seine dichten Brauen grub, die immer tiefer wurde. »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen.« Sein Ausdruck verfinsterte sich noch mehr. »Wollen wir hoffen, dass auch Dease nicht darauf kommt. Toren würde nicht einen Moment lang Verdacht schöpfen, denn er ist, was diesen Wettstreit angeht, ahnungslos wie ein Neugeborenes.«


  Kapitel 24


  Die Sonne stand bereits tief am westlichen Horizont, als sie den Berg herunterkamen. Die Schatten der Bäume schlängelten sich lang gezogen über den Abhang, und an Tams Füßen klebte gleichsam ein großer, dünner Schattenriese.


  Es war ein ereignisloser Tag gewesen. Hafydds Schergen hatten sie nicht eingeholt, und auch sonst waren sie auf ihrem Weg durch das Land der Dubrell niemandem begegnet. Wolfson hatte ihnen erzählt, dass sein Volk vor langer Zeit hier gelebt habe, bis es durch die Attacken aus dem Grenzland vertrieben worden sei. Nur die Männer der Grenzpatrouille hielten sich noch in dieser Gegend auf, und sie seien unablässig unterwegs und verbrächten jede Nacht an einem anderen Ort. Sie dürften in ihrer Wachsamkeit niemals nachlassen, hatte Wolfson erklärt, da man nie vorhersagen könne, wann der namenlose Schrecken wieder zuschlage.


  Zutiefst erschöpft erreichten sie eine Stunde vor Sonnenuntergang schließlich den Fuß eines Berges. Tam fühlte sich, als würde er jeden Augenblick auf seinem Pferd einschlafen, während Fynnol bereits völlig in sich zusammengesunken im Sattel hing; unter seinen geschlossenen Lidern wanderten die Augäpfel hin und her.


  In der Ferne heulte ein Wolf. Tam war der Laut kaum aufgefallen, doch dann bemerkte er, wie Alaan und Krähenherz erregt miteinander flüsterten. Mit einem Schlag war er hellwach und spürte, wie das Blut durch seine Adern pulsierte. »Was ist los?«, flüsterte er.


  »Wölfe«, erklärte der Riese, der zu ihm aufgeschlossen hatte. »Einige meiner Leute sind in der Nähe. Sie patrouillieren an der Grenze.« Er bedeutete Alaan, etwas zurückzubleiben, und schritt dann voraus.


  Ein Wolf trabte auf ihn zu, dann noch einer. Seine eigenen Tiere versammelten sich mit aufgestellten Nackenhaaren zu seinen Füßen und begannen zu knurren. Als Wolfson mit Nachdruck auf die fremden Tiere einredete, begannen sie, mit dem Schwanz zu wedeln und ihm die Hand zu lecken.


  Der Ruf eines Vogels, den Tam nicht kannte, schallte durch den Wald, und Wolfson legte eine Hand an den Mund und antwortete in gleicher Weise. Einen Augenblick später teilte sich das Gebüsch und zwei Dubrell traten heraus. Sie warfen misstrauische Blicke auf die berittenen Gefährten, doch Wolfson ging mit erhobenen Händen auf sie zu und sprach sie in dem schnellen, fremd klingenden Dialekt der Riesen an.


  Auf einer kleinen Lichtung blieben sie voreinander stehen. Dann redeten sie miteinander, erstaunlich ruhig und leise für so groß gewachsene Wesen, wie Tam fand. Es wurde viel mit dem Kopf genickt, und schließlich streckte einer der Riesen deutend einen Finger aus, woraufhin Wolfson zu den Gefährten zurückgestapft kam.


  »Kommt«, sagte er, »in den letzten beiden Nächten hat hier ein Näckmehr sein Unwesen getrieben. Kommt schnell, bevor es dunkel wird!«


  Tam wusste nicht, was ein Näckmehr war, dennoch hieb er seinem Pferd die Hacken in die Flanken und folgte den anderen. Die Riesen liefen mit ihnen und legten dabei ein Tempo vor, das Tam nie für möglich gehalten hätte. Trotzdem schienen sie nicht müde zu werden; vermutlich hielten sie diese Geschwindigkeit sogar einen halben Tag oder länger durch.


  Gemeinsam trabten sie durch die schräg einfallenden Sonnenstrahlen, und immer wieder schlugen ihnen Äste ins Gesicht. Mit einem Mal verblassten die letzten Lichtflecken, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. Die Sonne war hinter den Hügeln im Westen versunken, und nun waberte der Dämmer durch die Bäume wie Rauchschwaden.


  Kurz bevor die Dunkelheit obsiegte und die Sterne aufblinkten, ließen die Gefährten den Wald hinter sich. Vor ihnen lag eine Ruine– offenbar das Ziel der Riesen–, deren Außenmauer wieder aufgebaut und mit einem massiven Eichentor versehen worden war. Einer der Dubrell ließ Bündel und Waffen fallen und kletterte darüber; er schien genau zu wissen, wohin er Hände und Füße setzen musste. Einen Augenblick später öffnete sich das Tor, und sie traten ein. Im zunehmenden Dunkel konnte Tam noch erkennen, dass sie sich im Innern einer Ringmauer befanden, in einem Hof, der in Länge wie Breite rund fünfundzwanzig Schritte maß. An die Mauer schmiegten sich zwei Holzschuppen; einer davon war eingezäunt und somit zweifellos für die Pferde gedacht. Der andere barg in der Mauerseite einen Kamin. Vier Treppen führten zu einem Wehrgang empor, der mit einem hohen Schutzwall versehen war. Einer der Riesen stieg sofort hinauf und ging einmal im Kreis herum, die Augen in die zunehmende Finsternis bohrend.


  Tam ließ sich auf den Boden sinken, der aus gestampfter Erde bestand und mit Unkraut überwuchert war. Krähenherz gewahrte, dass Fynnol vor Müdigkeit umzufallen drohte, und nahm sich seines Pferdes an. Die Tiere wurden trocken gerieben und getränkt. Zwei der Riesen griffen zu Sensen, die im Gebälk hingen, und stapften auf die Lichtung hinaus. Kurz darauf kamen sie mit frischem Gras zurück. Die Pferde gruben selig ihre Nasen hinein, wobei sie auf Tam unvermindert reizbar und schreckhaft wirkten.


  Um den Kamin herum standen Bänke– Baumstämme, die mit einer Dechsel an einer Seite abgeflacht worden waren–, auf die sich die Dubrell und ihre Gäste erleichtert fallen ließen.


  Ein Feuer wurde angezündet, und alsbald saßen Riesen und Menschen zusammen in einer Runde und verzehrten die Kaninchen und Rebhühner, die sie am Tage erlegt hatten. Fynnol hatte kaum den letzten Bissen hinuntergeschluckt, da legte er sich auf die Seite, zog die Beine an und war im nächsten Moment auch schon eingeschlafen.


  »Ihr habt eine beachtliche Entfernung hinter euch gebracht, und das in kurzer Zeit, Wolfson«, sagte der Dubrell namens Beln.


  Die drei Riesen, die sich als Grenzwachen bezeichneten, schienen alle noch recht jung zu sein. Tam fand es jedoch schwierig, ihr Alter zu schätzen; ihre Gesichter verbargen sich hinter dichten Bärten, und ihre Stimmen grollten aus tiefstem Schlund.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, antwortete Alaan.


  Die drei Wachen tauschten Blicke aus, dann fragte einer von ihnen: »Wir haben gehört, es sollen Menschen über den Nordpass gekommen sein. Wisst ihr etwas darüber?«


  Wolfson schnitt Zwiebeln, und ihm stand das Wasser in den Augen. »Wir haben das erledigt«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie uns weiter verfolgen.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, widersprach Alaan. »Hafydds Schergen fürchten ihren Herrn und Meister mehr als uns.«


  »Hafydd… Wer ist das?« Die Frage kam von dem Riesen, der, wie Tam fand, besonders häufig lächelte. Sein Name war Ponder. Um sie für sich besser unterscheiden zu können, hatte er ihre Namen an ihre hervorstechende Eigenschaft geknüpft: Ponder war der Lächelnde, Beln der Wachsame– er rannte immer wieder auf den Wehrgang, um die Dunkelheit abzusuchen– und Teke der Schweigsame, der stets ein wenig abseits saß und wenig sagte.


  »Ein Zauberer«, erklärte Alaan. »Einer, dem man lieber nicht begegnet.«


  »Wen oder was jagt ihr eigentlich hier?«, wollte Tam wissen.


  »Den Näckmehr«, erwiderte Ponder. »Wobei es sich, genau genommen, eher umgekehrt verhält.« Er sah zum Himmel auf. »Der Geruch von Rauch und gebratenem Fleisch wird ihn anlocken. Aber wenn er kommt, wird ihn das Rudel mit Geheul ankündigen.«


  Tam beugte sich vor, griff nach Bogen und Köcher und legte sogleich einen Pfeil ein.


  »Keine Sorge«, sagte der Riese. »Bis jetzt hat es nur ein Einziger je geschafft, diese Mauer zu überwinden.«


  »Aber was ist das für ein Ding?«, hakte Tam nach.


  »Ein Näckmehr«, begann Wolfson, »die Menschen nennen ihn Nachtmahr, ist eine gewaltige Kreatur. Er geht auf zwei Beinen, besitzt aber Hörner wie ein Stier. Sein Schwanz gleicht einer Peitsche, und seine Krallen können eine Rüstung durchschlagen.« Sein Gesicht verzog sich zu einer furchtsamen Grimasse. »Er ist beinahe dreimal so groß wie ihr und würde euch alle auf einmal packen und mit einem Streich seiner Pranke an der Wand zerschmettern. Wir haben einen getötet und einige andere verwundet, aber immer zu einem hohen Preis.« Er blickte auf die kleine Gruppe Riesen. »Wenn der Näckmehr kommt, wird einer von uns den Morgen nicht mehr erleben.«


  »Nun, bislang waren wir nicht zugegen, um euch zur Seite zu stehen«, sagte Cynddl.


  Die Riesen wandten das Gesicht ab oder widmeten sich ihren Tätigkeiten, um ihr spöttisches Schmunzeln zu verbergen.


  »Ihr werdet schon sehen, dass Cynddl keineswegs prahlt«, meinte Alaan. »Sie haben gegen die Diener des Todes gekämpft… und gewonnen.«


  Über die Mauer drang ein Heulen, und die Dubrell erstarrten.


  »Esst jetzt auf«, sagte Ponder. »Es sind des Todes garstigste Diener, die uns erwarten.«


  Tam war viel zu nervös zum Essen, zwang sich aber noch zwei Bissen in den Mund. Im Nu waren sie alle auf dem Wehrgang, ausgerüstet mit allen verfügbaren Waffen. Ponder befestigte eine große Eisenkugel am Ende eines dicken Eichenstabes– geführt von der Hand eines Riesen würde dieser Schläger Knochen brechen oder Felsgestein zum Bersten bringen, dessen war sich Tam gewiss. Von Pfeil und Bogen schienen die Riesen nicht viel zu halten, aber Speere lehnten an der Brustwehr. Außerdem hatten sie Haufen großer Steine aufgetürmt, die sie auf heranstürmende Angreifer schleudern konnten.


  Die Mauer ihrer kleinen Festung war etwa dreimal so hoch, wie Tam groß war, und entsprach somit genau der Größe des Näckmehrs… Tam hoffte inständig, dass Wolfson bei der Beschreibung des Untiers übertrieben hatte, um ihnen Angst zu machen.


  Hinter der Ruine, die einst eine mächtige Feste gewesen sein musste, erstreckte sich eine Wiese, die sich Richtung Süden im Dunkel verlor. Die anderen drei Seiten säumte Wald, dessen gewundener Rand mal näher, mal weiter entfernt lag. Mehr konnte Tam im kühlen Licht der Sterne und der dünnen Mondsichel nicht erkennen.


  Am Waldrand huschten Wölfe hin und her, immer wieder im Dunkel zwischen den Bäumen verschwindend. Tam legte einen Pfeil ein und spannte prüfend die Sehne. Menschen und Riesen lauschten regungslos, keiner sagte ein Wort. Tam fühlte den Schweiß in seinen Händen und fürchtete schon, dass ihm die Sehne aus den Fingern glitt. Mit erhobenem Bogen standen Fynnol und Cynddl neben ihm und neben ihnen wiederum Alaan und Wolfson; zu seiner Linken warteten die drei Riesen.


  »Wird das Rudel dieses Ding angreifen?«, flüsterte Tam.


  Im schwachen Licht sah er, wie Wolfson den Kopf schüttelte. »Die Wölfe haben Angst davor, und ihr werdet gleich sehen, warum.«


  Ein leichtes Lüftchen fuhr Tam durchs Haar, und vor Schreck hätte er fast einen Satz gemacht. Irgendwo im Dunkel krachte es im Unterholz, und er hob seinen Bogen.


  »Es ist noch etwas weiter weg«, sagte Beln. »Das ist das einzig Gute an diesen Biestern: Strategie und Kampflist sind ihre Sache nicht.«


  »Es ist doch nicht wirklich so groß, wie du gesagt hast, oder?«, erkundigte sich Fynnol bang.


  »Genau so groß, aber im Dunkeln wirkt es natürlich größer.«


  »Natürlich«, echote Fynnol. »Tun wir das nicht alle?«


  Kleine Wolken segelten über das schwarze Himmelsmeer. Sie zogen vor dem abnehmenden Mond vorbei und malten Schattenflecken auf die Wiese und die zerfallenen Mauern der Feste. Tam wähnte in jedem Schatten Bewegung. Die Dubrell stellten sich an den vier Ecken der Mauerruine auf, ließen die Fremden aber weiter gen Süden blicken, weil sie den Angriff aus dieser Richtung vermuteten. Sobald die Riesen weggetreten waren, fühlte sich Tam verwundbar. Es war durchaus tröstlich, vier Kerle von der Größe Orlem Leichthands neben sich zu wissen. Außerdem hatten nur die Riesen bisher gegen diese Bestien gekämpft.


  »Rührt sich da nicht etwas?«, flüsterte Fynnol und deutete in die Dunkelheit.


  Kurz zuvor war eine Wolke vor den Mond gewandert, und Schatten breiteten sich allenthalben aus wie Wasserpfützen. Tam stierte angestrengt in die Schwärze, als müsste er zum Grund eines nächtlichen Flusses sehen.


  »Das bildest du dir ein«, flüsterte Alaan.


  »Nein, ich denke, Fynnol hat Recht«, widersprach Krähenherz. Er deutete ins Dunkel jenseits der Mauer. »Dort, seht ihr?«


  Unter nervösem Wiehern begannen die Pferde in ihrem kleinen Pferch im Kreis zu laufen.


  Vom unablässigen Starren ins Dunkel füllten sich Tams Augen mit Tränen. Da war etwas… ein Fleck, dunkler als ein Schatten. Alaan rief Wolfson, und der Riese kam sofort polternd über den Wehrgang gelaufen.


  Dann verzog sich die Wolke, und fahles Licht fiel auf die Ruine. Das dunkle Etwas nahm Gestalt an.


  »Der Fluss beschütze uns!«, flüsterte Fynnol.


  Es war riesig und kam in rasendem Tempo auf sie zu. Jetzt waren auch seine stampfenden Schritte zu hören, als tiefes Grollen, das den Stein unter ihren Füßen erschütterte. Alaan fluchte, hob seinen Bogen und zog den Pfeil zurück. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Wolfson trat neben sie, dann riefen sie die anderen, bis sie sich alle auf der Südseite versammelt hatten.


  Lauf, schrie es in Tams Hirn. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen zuckten, während er versuchte, dem Drang zu fliehen zu widerstehen. Lauf.


  Fynnol schoss einen Pfeil auf das Wesen, das auf sie zustürmte. Dann war es da, eine verschwommene, monströse Gestalt mit fuchtelnden und stampfenden Gliedmaßen. Tam ließ seinen Pfeil fliegen, doch er hatte die Geschwindigkeit der Bestie unterschätzt, die sich förmlich aus dem Nichts verstofflicht hatte. Als sie die Hörner und die hässlich-böse Fratze erblickten, senkte der Näckmehr auch schon den Kopf und rammte ihn in das Tor unter ihnen. Tam wurde von den Beinen gerissen und wäre um ein Haar in den Hof hinuntergestürzt, wenn ihn nicht Wolfson am Kragen gepackt und wieder hochgezogen hätte.


  Das Geräusch von splitterndem Holz, das Kreischen eiserner Scharniere, die aus ihrer Halterung gerissen werden, Poltern, wie wenn Hufe auf Stallboden aufschlagen– dann war das Monster im Hof und ließ schnaubend wie ein wilder Stier seinen Blick kreisen.


  Als es die Pferde entdeckte, stürmte es sofort in den Pferch. Alaans Stute Bris sprang als Erste über den Zaun, die anderen drängten hinterher, wobei sie sich in ihrer Panik gegenseitig behinderten. Der Näckmehr brach durch den Zaun und spießte mit einem Horn ein brüllendes Pferd an die Mauer. Unter seinen Schlägen und Tritten stürzte das Schuppendach ein und begrub sie beide unter sich. Ponder war bereits über den Wehrgang gerannt und sprang auf das eingestürzte Dach. Er holte mit seiner Eisenkugel aus und hieb mit aller Wucht auf die Schindeln ein, sodass Holzsplitter nach allen Richtungen davonstoben. Das Wesen richtete sich heulend auf, wobei es das Dach samt Ponder abschüttelte. Der Riese landete mit der Seite auf dem festgestampften Boden, rappelte sich auf die Knie und verharrte dann benommen in dieser Stellung.


  Die Bestie blickte sich um, während sie aus den Überresten des Pferdestalls stieg, indem sie das geborstene Dach mit den Pranken einfach beiseite schleuderte. In der Finsternis konnte Tam das Wesen nur schemenhaft erkennen; es trug messerscharfe Hörner auf seinem wuchtigen Schädel, und seine Schultern waren muskulös wie die eines Kampfbullen. Als es die Beine aus den Trümmern gezogen hatte, wirbelte es herum, wobei sein langer Schwanz wie eine Peitsche knallte.


  Beim Versuch, auf die Füße zu kommen, stolperte Ponder und stürzte wieder auf Hände und Knie. Beln sprang von der Mauer und baute sich zwischen dem Untier und dem Kameraden auf, während Tam und die anderen Pfeile regnen ließen.


  »Zielt auf die Fratze!«, schrie Alaan.


  Tam zog einen Pfeil bis an die Schulter zurück und ließ ihn auf einen schwarzen Fleck zuschnellen, der, wie er hoffte, ein Auge war. Der Näckmehr brüllte und riss einen Vorderfuß hoch, um sein Gesicht zu schützen. Unterdessen hatte Beln Ponder auf die Füße gezogen, und nun stolperten die beiden auf die Treppe zu. Die Bestie aber schien sie gar nicht wahrzunehmen, sondern stürmte geradewegs in Richtung des Wehrganges.


  Tam und die anderen feuerten ohne Unterlass, doch das Wesen war nicht aufzuhalten. Es wischte die beiden Dubrell mit dem Rücken seiner Pranke beiseite und warf sich dann gegen die Mauer, wobei es das eingedrückte Eichentor als Trittstufe benutzte.


  »Es ist hinter den Fremden her!«, rief einer der Riesen.


  Alaan fluchte. Tam schoss noch einen Pfeil zwischen die Hörner, die sich vor ihm erhoben, und zog sein Schwert. Als er hörte, wie Klauen über die Steinmauer schrappten, setzte er zum Hieb auf die Pranke an. Doch das Monster war schneller als er und zog sie weg, sodass er ins Leere stieß. Stattdessen packte ihn der Näckmehr am Fußgelenk und schleuderte ihn hinter sich, sodass er auf seinem Rücken zu Tal rutschte.


  Es ist hinter Alaan her, dachte Tam.


  Er kam so hart auf dem Boden auf, dass es ihm die Knie an die Brust schlug. Sein Schwert blieb ein paar Fuß entfernt liegen, und obwohl er verletzt und leicht benommen war, rollte er sofort hinüber, um es an sich zu bringen. Die Bestie versuchte unterdessen, den Wehrgang zu erklimmen.


  Er sprang auf das eingedrückte Tor, das von einem letzten verbogenen Scharnier gehalten wurde. Es wackelte und ächzte unter ihm, während der Näckmehr versuchte, gegen den erbitterten Widerstand der Menschen nach oben zu klettern. Ohne nachzudenken, trieb Tam die Spitze seines Schwertes von hinten in das Kniegelenk des Monsters, das daraufhin so laut aufheulte, dass Tam einen Augenblick lang vor Entsetzen wie gelähmt war. Als er versuchte, die Klinge wieder herauszuziehen, stellte er fest, dass sie feststeckte. Das Wesen hieb mit seiner klauenbewehrten Pranke nach ihm, er taumelte von dem schwankenden Tor herunter, die Bestie hinterdrein, den verbogenen Flügel endgültig aus der letzten Angel reißend.


  Ein Schmerz durchzuckte Tams Schulter, und er rappelte sich auf. Als er einen Schritt zurücktrat, stolperte er rücklings über Ponders Eisenkugelwaffe. Er packte den Stiel, doch als er ihn anzuheben versuchte, durchfuhr ihn erneut ein stechender Schmerz. Da stürzte neben ihm der Näckmehr der Länge nach zu Boden, und Tam holte, seine Schulter missachtend, zum Schlag auf seinen Vorderlauf aus. Was auch immer er traf– es gab nach, krachend wie eine dicke Holzplanke. Das Monster brüllte und richtete seinen schaurigen Blick auf den vor Angst schlotternden Seetaler.


  »Lauf, Tam, lauf.«, schrie Fynnol.


  Tam stürmte auf die schmale Treppe zu, strauchelte jedoch und fiel der Länge nach hin. Doch ehe sich das Wesen auf ihn stürzen konnte, sprang von der Mauer oberhalb jemand herunter und landete genau zwischen ihm und dem Näckmehr. Es war Alaan.


  »Ich bin derjenige, den du suchst«, sagte er ruhig. »Ich bin der, nach dem dein Herr dich geschickt hat.«


  Langsam, um nicht die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich zu lenken, stand Tam auf. Ein paar Fuß von ihm entfernt bohrte sich ein Schwert mit der Spitze in den Boden und blieb schwankend stecken. Tam zog es heraus und wappnete sich; er hatte keine Ahnung, was Alaan im Sinn hatte.


  »Ich bin hinter dir«, sagte er leise.


  »Geh weg«, flüsterte Alaan.


  Der Näckmehr hatte sich zu voller Größe aufgerichtet. Er war doppelt so groß wie Alaan und gewiss dreimal so schwer wie ein Riese. Neben ihm wirkte Alaan wie ein Kind, das ein Spielzeugschwert in die Luft reckte. Misstrauisch beäugte es ihn und schnaubte. Da Tams Schwert in seinem Knie steckte, humpelte es und konnte nicht blindlings losstürmen, und dennoch war es immer noch das schauerlichste und Furcht erregendste Monster, das Tam je gesehen hatte. Seine Hörner, die sich gegen das bestirnte Firmament abzeichneten, stachen drohend in die Dunkelheit.


  »Na komm schon, du dummes Viech«, murmelte Alaan. »Dein Herrchen wartet.«


  »Rede zu mir«, zischte die Bestie, und ihre Stimme donnerte wie Felsbrocken, die eine Kluft hinabpoltern.


  »Nun denn… ich bin der Zauberer, der einst als Sainth, Sohn von Wyrr, bekannt war. Alaan nennen mich die Menschen heute. Dein Herr und Meister hat dich geschickt, mich zu finden. Wohlan! Worauf wartest du? Fehlt dir etwa der Mut?«


  Das Wesen humpelte schwerfällig zur Seite, einen Kreis um Alaan beschreibend.


  »Ich kenne dich, Zauberer«, sagte es zischelnd. »Du warst schon einmal an der Pforte. Doch diesmal wird sie sich für dich öffnen. Hörst du es? Das Geräusch von Gebeinen, die zermalmt werden?«


  Unvermittelt brach es in die Knie, stand aber sofort wieder auf und schleuderte etwas in ihre Richtung. Alaan rettete sich mit einem Hechtsprung zur Seite, Tams Schwert fiel klirrend die Steintreppe hinab. Scheinbar unverletzt stürzte das Wesen auf den Vaganten zu, der sich vom Boden aufrappelte und eine Hand erhob. Ein weißes Licht blitzte auf, so hell, dass Tam geblendet rückwärts stolperte.


  Ein markerschütterndes Heulen hallte von den Mauern wider und stieg in den finsteren Nachthimmel auf. Tam versuchte verzweifelt, etwas zu erkennen, doch der Blitz hatte ihm die Sicht geraubt. Heftig zwinkernd lehnte er mit dem Rücken an der Wand, während ein heftiger Schmerz in seinen wässrigen Augen stach.


  Kurz darauf wurde sein Blick wieder klarer, und er konnte vage Umrisse und verschwommene Gestalten erkennen. Schließlich sah er etwas Großes niedergestreckt auf dem Boden liegen, darüber eine kleine Gestalt– Alaan.


  Tam tastete sich vor, während das Bild vor seinen Augen allmählich schärfer wurde.


  »Du hast ihn getötet«, sagte er zu Alaan.


  »Wenn man etwas, das aus dem Reich des Todes kommt, überhaupt töten kann«, antwortete der Vagant erschöpft. »Ja, ich habe ihn getötet. Man tötet einen angreifenden Bullen, indem man zur Seite springt und ihm das Schwert zwischen die Schulterblätter treibt.«


  »Hast du so etwas schon mal getan?«


  »Nein, aber Sainth. Zum Glück war das Untier geblendet, das hat es etwas leichter gemacht. Lass uns nachsehen, wer verletzt ist.«


  Alaan legte Tam eine Hand auf die Schulter, um ihn zu führen, denn er sah immer noch nicht richtig. Die Riesen stiegen von der Mauer herab. Nach Spotten war ihnen nun nicht mehr zumute. Sie blickten zwischen Alaan und dem toten Näckmehr hin und her, und Tam konnte nicht sagen, wer von beiden sie mehr aus der Fassung brachte.


  »Er hat zu dir gesprochen…«, sagte Ponder.


  Alaan nickte.


  »Er kannte deinen Namen«, fügte einer der anderen Riesen hinzu. »Das bedeutet, der Tod kennt deinen Namen.«


  »Nun, das ist eine lange Geschichte«, erklärte Alaan, »die ihr vermutlich nicht hören wollt.« Er ging auf eine Ecke der Ruine zu, wo Krähenherz stand und beruhigend auf die Pferde einredete.


  »Wir haben ein Packpferd verloren«, sagte Rabal und streichelte den Hals einer zitternden Stute. Die Tiere scharten sich vertrauensvoll um ihn, als versprächen sie sich Schutz von seiner Nähe.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir heute Nacht noch einmal angegriffen werden«, sagte Alaan. »Trotzdem sollten wir nach dem Tor sehen.«


  Die Riesen machten sich mit Eifer ans Werk, doch ihre Blicke wanderten immer wieder zu dem Vaganten. Tam konnte nicht recht sagen, ob es Ehrfurcht war oder eher Grauen, das sich in ihren Gesichtern spiegelte, und er musste sich insgeheim gestehen, dass er diesen Widerstreit der Gefühle durchaus nachvollziehen konnte.


  »Wolfson?«, sagte Alaan, den Riesen in seiner Beschäftigung unterbrechend. »Morgen erreichen wir das Schattenland. Du brauchst uns nicht weiter zu begleiten.«


  Der Riese nickte rasch und wandte sich dann, augenscheinlich erleichtert, wieder seiner Arbeit zu.


  Kapitel 25


  Schweigend warteten sie mehrere Stunden, bis sich Wolken vor den Mond schoben und ihn verdunkelten. Erst dann ließen sie ihr Boot in den Wynnd gleiten. Samul fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Die ganze Sache erinnerte ihn allzu lebhaft an den Ausflug mit seinem Vetter Beld auf die Ostseite des Flusses– ihre Flucht nach dem missglückten Attentat auf Toren, dem versehentlich Arden zum Opfer gefallen war.


  Er befand sich unleugbar in besserer Gesellschaft als damals, dafür war seine Lage wesentlich verzweifelter. Fondor hatte sie wie besitzlose Vaganten ausgestattet, wobei sie in Wirklichkeit eher wie Strauchdiebe aussahen. Warum er gerade diese Verkleidung für sie gewählt hatte, war nicht schwer zu erraten. Sie konnten ohnehin nicht auf offener Straße reisen, dazu war die Gefahr, erkannt zu werden, viel zu groß. Straßenräuber mussten möglichst unsichtbar bleiben, sich verstecken und an abseitige Wege halten. Wenn sie Soldaten von Innes oder Willt in die Arme liefen, würden sie bis auf den Tod kämpfen müssen, denn Straßenräuber wurden häufig auf der Stelle gehenkt, ohne jemals vor einen Richter zu kommen. Fondor hoffte, dass sie, falls sie gefasst wurden, namenlos verscharrt wurden, ohne dass sie vorher noch einmal jemand zu Gesicht bekäme und möglicherweise wiedererkannte.


  Die beiden Bootsmänner an den Rudern hatten Angst, das war nicht zu übersehen. Die Miene von Herrn Carl, im Dunkeln ohnehin schwer zu erkennen, verriet dagegen nichts über seine Gefühlslage. Er saß regungslos da– lauschend vermutlich– und starrte in die Nacht. Der Edelmann und der Nichtsnutz an seiner Seite hatten bereits eine Flucht über die Schlachteninsel hinter sich, und in ihren Gesichtern spiegelten sich Argwohn und Erschöpfung. Samul rechnete damit, dass er alsbald ebenso aussehen würde– vorausgesetzt, er lebte lange genug.


  Jamm hatte schwere Verletzungen erlitten, von denen er sich längst noch nicht erholt hatte. Samul fragte sich, ob der kleine Dieb in diesem Zustand überhaupt in der Lage war, sie durch Feindesland zu führen.


  Alles ist besser, als tot zu sein, sagte er sich und blickte zum Mond auf, der hinter einem dünnen Wolkenschleier kurz zu sehen war. »Schneller«, flüsterte er.


  Erst als die Männer an den Riemen nicht zulegten, kam dem Renné in den Sinn, dass sie sich größere Geschwindigkeit gar nicht erlauben konnten, weil sie zu viel Lärm verursachen würden. Er blickte erneut zum Himmel empor. Ein von hinten angestrahlter Wolkenfetzen verschwamm und verdünnte sich zusehends. Es war nur noch eine Frage von Momenten, bis der Mond mit seiner ganzen Strahlkraft durchbrach.


  Samul senkte seinen Blick auf das östliche Ufer. Das schwarze Band war sicherlich eine Baumreihe, doch wie weit sie entfernt war, konnte er nicht sagen. Die Ruderer tauchten unermüdlich ihre mit Lumpen umwickelten Riemen ins Wasser, und ihr Schweißgeruch vermischte sich mit dem moschusartigen Duft des Flusses. Dann zerfetzte der Wind die Wolke, der Mond warf sein Licht ungehindert auf das Wasser und überzog es mit einer glitzernden Silberschicht. Ohne nachzudenken warf sich Samul zu Boden, obwohl er genau wusste, dass es ohnehin nichts nützen würde. Der schwarze Rumpf ihres Bootes war auf dem schimmernden Wasser für jedermann weithin zu erkennen.


  Ihnen blieb jetzt nur noch eines: Sie mussten so schnell als möglich das Ostufer erreichen. Dann konnten sie nur noch hoffen, dass Jamm sie in ein sicheres Versteck brachte, bevor sie entdeckt wurden.


  Bäume zeichneten sich vor dem dunklen Hintergrund ab, dann lief das Boot fast lautlos auf schlammigen Grund auf. Michael und Carl sprangen sofort hinaus. Samul sah ihre Klingen im Mondschein schimmern. Jamm kletterte in gebückter Haltung hinterdrein. Er schien seine Augen überall zu haben. Samul wartete bis zuletzt, denn er wollte seine Stiefel möglichst trocken halten. Gerade als er an Land sprang, stürmte ihnen aus den Bäumen heraus ein Reiter entgegen.


  Mit vorgereckter Waffe steuerte er auf Prinz Michael zu, der kaum mehr Zeit hatte, blankzuziehen. Weitere Männer, davon zwei zu Pferde, stürmten aus dem Gebüsch.


  Samul wollte zurück zum Boot, doch die beiden Bootsmänner waren bereits zwanzig Fuß entfernt vom Ufer und ruderten um ihr Leben. Er hörte, wie Pfeile gegen Holz schlugen– sehen konnte er nichts mehr, denn er war sofort zu Boden gegangen, um den Geschossen auszuweichen.


  Ein Pferd stieg wiehernd, als Jamm ihm ein Schwert zwischen die Rippen bohrte. Der Reiter stürzte Samul vor die Füße, der ihm sein Schwert in die Kehle trieb, bevor er auf die Knie kommen konnte. Carl und Michael kämpften erbittert. Sie sprangen hierhin und dorthin, immer bestrebt, die Pferde als lebende Schutzschilde zu nutzen. Die Enge war von Nachteil für die Reiter, und so konnten die vier alsbald in den dunklen Wald entkommen, verfolgt von den Flüchen und Rufen der Angreifer.


  Samul spürte, wie ihn jemand am Arm packte und zur Seite zerrte, sodass er über einen dicken Baumstamm fiel und auf seinen Gefährten landete. Er hörte sie keuchen, als ihre Häscher an ihnen vorbeidonnerten, zwei oder drei zu Pferde, fünf zu Fuß, schätzte er. Einen Augenblick lang horchten sie den Männern nach, die stolpernd im Dunkel zwischen den Bäumen verschwanden.


  »Folgt mir«, flüsterte Jamm. »Aber duckt Euch.«


  Auf Händen und Knien krochen sie über den moosigen Waldboden und hielten alle zwanzig Fuß inne, um zu horchen. Die Männer waren noch ganz in der Nähe, man konnte hören, wie sie sich rufend verständigten. Samul sah zwischen den Bäumen den Schein ihrer Fackeln.


  Als sie das nächste Mal verharrten, zog Jamm sie alle ganz nah zu sich. »Wo die Fackeln sind«, flüsterte er, »da ist die Straße. Wenn wir bis Sonnenaufgang nicht hinüberkommen, sitzen wir hier fest. Wenn wir entwischen wollen, müssen wir sie überqueren, koste es, was es wolle.«


  Samul nickte. Die Sonne würde in wenigen Stunden aufgehen, sie hatten also nicht viel Zeit zu verlieren. Geführt von Jamm, krochen sie ein paar Fuß, hielten wieder, krochen dann weiter. Der kleine Dieb war unauffälliger als eine Spinne; er konnte bestimmt durch ein Fenster schlüpfen und alles einsammeln, was er fand, ohne dass irgendjemand im Haus etwas davon mitbekam. Männer wie er waren der Grund, warum man sich Wachhunde hielt, dachte Samul, bis ihm einfiel, dass er ohnehin nichts besaß außer einem guten Schwert, einem Dolch und einem rasenden Herzen. Doch dann spürte er, wie er wieder Mut fasste. Wenn sie sich den Weg über die Straße erkämpfen mussten, dann sollte es eben so sein. Er würde nicht noch einmal zulassen, dass sich ein Soldat zwischen ihn und den Sonnenaufgang stellte.


  In unmittelbarer Nähe donnerten die Reiter vorbei. Samul presste sich flach auf den Boden und wagte kaum zu atmen. Sie befanden sich nun bereits ganz nah an der Straße. Die Hufe stampften nur wenige Fuß entfernt an seinem Kopf vorbei, und ganz in der Nähe hüpften Fackeln auf und ab, deren beißender Qualm in den Augen stach. Jamm hatte den dunkelsten Straßenabschnitt für sie gefunden, und doch stahl sich hier und da Mondlicht durch die Baumkronen, das die Wagenspuren beschien.


  Carl A'denné, der gleich neben ihm kauerte, flüsterte ihm ins Ohr. »Jamm sagt, wir sollen uns bereitmachen zum Losrennen. Alle auf einmal, so schnell wir können.«


  Samul nickte und grub seine Finger in den weichen Boden. Jedes Mal, wenn er spürte, dass die anderen losstürmen wollten, kam ein Reiter oder ein Trupp Fußsoldaten auf der Straße daher. Es war viel zu viel los in dieser Gegend. Die Willts gaben offenbar viel auf die Auskünfte von Spitzeln, denn es schien eine ganze Horde davon unterwegs zu sein, und das beiderseits des Flusses.


  Gerade als Samul den Schein am östlichen Himmel nicht mehr für eingebildet hielt, schnellte Jamm hoch und sauste über die Straße. Er war so schnell, dass seine Beine im schwachen Licht regelrecht verschwammen. Die anderen folgten ein paar Schritte versetzt und stürzten sich in den gegenüberliegenden Wald. Samul stieß mit dem Kopf so heftig gegen einen Ast, dass er vornüber auf die Knie fiel. Carl zog ihn auf die Füße, und gemeinsam stürmten sie blindlings weiter, immer wieder gegen Findlinge und Baumstämme stoßend.


  Dreißig Fuß weiter fielen sie erneut auf die Knie, um hastig rechter Hand in Deckung zu kriechen. Ausgerüstet mit einer einzigen Fackel, war ein Trupp Fußsoldaten in den Wald eingedrungen und kaum fünfzehn Fuß von ihnen entfernt zum Halt gekommen.


  »Horcht!«, befahl der Hauptmann. Die Soldaten rührten sich nicht und versuchten, möglichst lautlos zu atmen.


  Samul und die anderen verharrten reglos, um sich im Schein der Fackel nicht zu verraten. Durch Blätter und Astwerk waren die Soldaten erschreckend klar zu erkennen.


  Von der Straße her riefen weitere Männer in den Wald hinein, um dann ebenfalls durch das Unterholz zu brechen. Samul sah das flackernde Licht von Fackeln, das Baumstämme und Gesträuch in gedämpftes Orange tauchte. Was hatten sie jetzt noch für eine Chance?


  Da richtete sich Jamm halb auf, hob einen Arm und schleuderte einen Stein. Er musste getroffen haben, denn im nächsten Moment sahen sie eine Fackel zu Boden fallen. Sofort brach Tumult aus, während die Männer versuchten, das drohende Feuer im Keim zu ersticken, und weitere Kameraden von der Straße her hinzuliefen.


  In all dem Lärm und Durcheinander führte Jamm sie weiter. Sie kamen nicht schnell voran, aber sie hielten nicht an, und nach einer Weile waren die Fackeln nicht mehr zu sehen und das Gebrüll der Männer fern und unverständlich.


  Sogar bei Tageslicht ließ Jamm sie weiterwandern, bis er schließlich in ein dichtes Dornengestrüpp kroch. Obwohl sie auf dem Bauch vorwärts robbten, trugen sie immer wieder schmerzhafte Kratzer davon. Tief im Dickicht trafen sie auf eine Art natürliche Kammer, über der sich das Buschwerk schloss, sodass sie von oben noch nicht einmal ein Falke erspähen würde. Hier streckten sie sich im spärlichen Gras aus. Sie wagten kaum, sich zu rühren, und lauschten unablässig auf Schritte, die den ganzen Morgen über bis in den Nachmittag hinein nicht nachließen. Erst dann wandten sich die Suchtrupps offenbar Richtung Süden.


  Samul sah, wie sich Jamms Gesicht allmählich entspannte und er versuchte, seinen Mund zu einem Lächeln zu verziehen.


  »Du hast es wieder mal geschafft, Jamm«, flüsterte ihm Carl A'denné zu. »Kanntest du diese Stelle?«


  »Jemand hat sie mir mal gezeigt. Aber wir sollten nicht reden. Manchmal kann einen ein Wort zu viel schon das Leben kosten.«


  Sie schliefen abwechselnd und verzehrten ihren kargen Proviant. Wasser hatten sie auf Jamms Anraten hin nur wenig mitgenommen, weil es sie, wie er sagte, in Gefahr bringen konnte, wenn es im falschen Moment schwappte oder plätscherte. Obwohl sie bei Sonnenuntergang alle vollkommen ausgedörrt waren, schien Jamm ihr Durst nicht zu bekümmern. Als Samul sich bei Carl beklagte, legte der junge Edelmann nur einen Finger an den Mund.


  Er beugte sich zu Samul hinüber. »Ohne Jamm wäre ich schon hundertmal tot«, flüsterte er. »Er ist schlau wie ein Fuchs.«


  Und so versuchte Samul, nicht an seinen trockenen Mund zu denken und sich in Geduld zu üben.


  Als sich die Nacht schützend über sie gesenkt hatte, kroch Jamm am anderen Ende des Dickichts ins Freie. Nach etwa einer Stunde neigte sich Samul zu Carl.


  »Er ist abgehauen«, flüsterte er.


  Carl schüttelte im Finstern den Kopf. »Geduld«, erwiderte er.


  Schließlich kam Jamm zurück. Hintereinander, eine Hand am Bein des Vordermannes, krochen sie aus dem Gesträuch. Ein paar Augenblicke lang hielten sie sich im Schatten des Dickichts, dann schlichen sie durch das hohe Gras eines brachliegenden Ackers.


  Jamm war ein wahrer Meister im Auffinden von Schattenflecken, mal unter Hecken, mal an Trockenmauern. Häufig bewegte er sich auf Händen und Knien vorwärts, gelegentlich sogar auf dem Bauch, wenn er etwa ein im hellen Mondlicht liegendes, offenes Feld überqueren musste. Er hielt oft lange reglos inne, um zu horchen und zu spähen. Hügel und Erhebungen waren in seiner Welt etwas, das man fürchtete, und er beäugte sie mit tief sitzendem Argwohn.


  Nach ein paar Stunden führte er sie zu einer Quelle, die er jedoch zunächst einmal eine ganze Weile lang beobachtete und dann vorsichtig umkreiste, bis er sie für sicher befand. Entgegen dem, was Carl gesagt hatte, war Samul inzwischen sicher, dass Jamm jeden Fuchs an Wachsamkeit und Schläue weit übertraf.


  Sie umrundeten ein kleines Dorf und zogen mit weitem Abstand an Bauernhöfen vorbei. Einmal machten sie einen großen Bogen um ein Pärchen, das sich im Schatten einer Hecke verstohlen körperlichen Freuden hingab. Als der östliche Horizont den kommenden Morgen ankündigte, war Samul Renné so entkräftet, dass er keine Elle weit mehr gehen konnte. Zum Glück führte sie der kleine Dieb zu einer Steilwand und eine enge, steile Rinne hoch auf einen kleinen Felsvorsprung. Hier befand sich der Eingang zu einer niedrigen Höhle, die sich in den Fels hineinstülpte wie eine Jackentasche.


  »Hier können wir von unten nicht gesehen werden«, erklärte Jamm flüsternd. »Und nur wenige wissen überhaupt, dass es diese Höhle gibt.«


  Sie vertilgten die Reste ihres Proviants und teilten sich die letzten Tropfen aus Samuls Trinkschlauch. Die anderen hatten Jamms Rat befolgt und nur wenig Wasser von der Quelle mitgenommen. Während allmählich der Tag heraufzog, kroch Samul neben Jamm, der flach auf dem Felsgesims lag, sodass er gerade über den Rand spähen konnte. Man hatte einen guten Blick von hier oben– nicht weil die Steilwand besonders hoch war, sondern weil die Landschaft zum Fluss hin abfiel. Sie konnten mindestens eine Meile weit sehen, schätzte Samul.


  »Haltet Euch so ruhig wie möglich«, sagte Jamm. »Bewegungen sind auch auf weite Entfernung hin erkennbar.«


  »Sucht denn überhaupt jemand nach uns?«


  Jamm schob eine Hand an den Rand des Vorsprungs und deutete in eine Richtung. In einiger Entfernung, auf einer Straße, die das bunte Flickwerk aus Feldern von Norden nach Süden durchteilte, ritt eine Kolonne in schwarz-violetten Röcken langsam Richtung Süden. Je länger Samul hinsah, desto mehr Anzeichen für Krieg sprangen ihm ins Auge– Truppen auf dem Vormarsch, Wagenkolonnen, die Richtung Norden zogen, auf den Feldern und im Wald wimmelte es von Soldaten und Jagdreitern.


  »Suchen die nach uns?«, fragte Samul.


  »Schon möglich«, flüsterte Jamm und streckte nochmals den Finger aus.


  Aus einem Gebüsch trat vorsichtig eine kleine Gestalt, die am Feldrand entlangschlich und dann wieder im Buschwerk verschwand, offenbar um einer Gruppe Reiter auszuweichen.


  »Und was mag das für einer gewesen sein?«, überlegte Samul laut.


  Jamm zuckte die Schultern. »Straßenräuber, Dieb, Deserteur…«


  Samul spähte noch eine Weile über die Landschaft, dann kroch er wieder in die Höhle zurück. Jetzt fühlte er sich schon weit weniger sicher.


  Er schlief ein paar Stunden und wachte dann auf, weil jemand ihm eine Hand auf den Mund legte– Jamm sah auf ihn herab, einen Finger vor die Lippen haltend. Über ihnen rührte sich etwas. Zuerst waren Geräusche zu hören, dann prallte ein Stein auf der felsigen Terrasse ihres Schlupfwinkels ab, um weiter in die Tiefe zu rollen. Als sie Gelächter hörten, waren sie erleichtert– Kinder. Eine Stunde lang regnete es nun Steine und Stöckchen auf sie herab, dann schrak Jamm plötzlich hoch und zückte sein Schwert. Samul fürchtete schon, die Kinder würden zu ihnen herunterklettern. Doch einen Augenblick später hörte er Hufgetrappel und das Knirschen von Leder. Reiter hielten am Fuß der Steilwand, und die Kinder stellten ihr Dauerfeuer ein.


  »He, Bürschlein!«, rief von unten ein Mann herauf. »Hast du hier in letzter Zeit Fremde gesehen?«


  »Heute noch nicht, Herr«, erwiderte eine Kinderstimme von oben. »Aber gestern haben wir drei Männer auf Pferden gesehen, kurz nach Sonnenaufgang. Sie ritten querfeldein statt auf der Straße. Mein Vater meinte, das ist eine seltsame Reiseroute.«


  »In welcher Richtung waren sie unterwegs?«


  »Südosten, Herr. Richtung Kroftum wahrscheinlich.«


  »Danke dir, Junge«, rief der Soldat zurück. »Könnt ihr von dort oben heruntersteigen?«


  »Ja, schon, Herr«, entgegnete der Junge widerstrebend.


  »Dann lassen wir hier eine Münze für euch liegen. Unter diesem Baum.«


  Die Reiter zogen weiter. Samul hörte, wie die Jungen sich an den Abstieg durch die enge Rinne machten. Wussten die Kinder von dieser Höhle? Samul hoffte es inständig, zumal sie nun wussten, dass Soldaten die Gegend nach Fremden durchkämmten. Doch sie wirkten gänzlich ahnungslos, als sie– knapp ein Dutzend Fuß entfernt– an ihnen vorbeikletterten. Unter dem Baum lag tatsächlich die versprochene Münze. Sie freuten sich unbändig über das unverhoffte Glück und fingen im Weggehen sofort an, heftig darüber zu streiten, was sie mit dieser riesigen Summe anstellen sollten.


  Der Mond war noch immer im Abnehmen begriffen und ging erst spät auf, sodass sie ihren Abstieg im spärlichen Licht der Sterne unternehmen mussten. Samuls Respekt Jamm gegenüber begann zu steigen. Er hatte den kleinen Dieb für ein furchtsames Männlein gehalten. Doch jetzt stand außer Frage, wer als Erster den blinden Schritt in den finsteren Abgrund tun würde.


  Als Samul wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, sah er den Dieb mit anderen Augen. »Für mich ist so etwas ein Graus«, gestand er Carl. »Aber unserem Führer hat es offenbar überhaupt nichts ausgemacht.«


  »Er wurde zwar nicht an der Waffe ausgebildet wie wir, aber an Mut fehlt es ihm trotzdem nicht.«


  »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Carl Jamm.


  »Diese Frage wollte ich gerade Euch stellen«, flüsterte der Dieb, achtsam wie immer. »Wohin soll ich Euch führen? Das Heer hat sich vor ein paar Tagen im Osten der Insel versammelt. Ist das unser Zielort?«


  »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte Prinz Michael. »Eine Base von mir hat einen Edelmann hier aus der Gegend geheiratet. Er ist schon etwas älter und wird an Kampfhandlungen nicht mehr teilnehmen. Es hat ihm viele Vorteile gebracht, in unsere Familie einzuheiraten. Er könnte Kontakt zu den Verbündeten meines Vaters aufnehmen– zu denen, die dem Hause von Innes mit Gewissheit die Treue halten. Ich brauche einen Vermittler, und A'tanelle wäre, glaube ich, bestens geeignet für diese Aufgabe.«


  »Würdet Ihr ihm Euer Leben anvertrauen?«, fragte Samul.


  »Ja.«


  »Welche Richtung müssen wir einschlagen?«


  »Rund drei Meilen südlich, dann landeinwärts. Seine Besitzung liegt nahe der Stadt Wangenbryk.«


  »Mein Vater…«, setzte Carl zögerlich an, »nun, er hielt nicht besonders viel von Herrn A'tanelle.«


  Samul blickte Prinz Michael an, dessen Gesicht im Licht der Sterne bleich war wie das eines Nagars.


  »A'tanelle ist ein Opportunist, das gebe ich zu, und mit allen Wassern gewaschen. Aber er ist ein angeheirateter Verwandter von mir und verfügt über so viel Einfluss, dass er die Unentschlossenen für unsere Sache gewinnen kann.« Der Prinz warf die Hände in die Luft. »Wenn nicht er, wer dann?«


  »Darauf habe ich auch keine Antwort«, erwiderte Carl. »Ich sage nur, was mein Vater dazu meint.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihr Euch Sorgen machen müsst, Herr Carl«, sagte Prinz Michael, wobei ihm selbst die Besorgnis ins Gesicht geschrieben stand. »A'tanelles Erfolg ist untrennbar mit dem Hause Innes verbunden. Seine Zukunft hängt von uns ab. Bei all seinen Unzulänglichkeiten ist er klug genug, um das zu wissen. Außerdem darf man seine Frau nicht unterschätzen: Sie ist über jeden Zweifel erhaben, was Schönheit, Klugheit und Herz angeht.«


  Carl deutete eine Verbeugung an.


  »Also Wangenbryk«, resümierte Jamm. »Aber bis dahin schaffen wir es heute Nacht nicht mehr.«


  Der kleine Dieb legte einen guten Schritt vor, wobei er stets darauf achtete, Schatten aufzusuchen und offenes Gelände nur zu überqueren, wenn es nicht zu vermeiden war. Ohne Fackeln kamen sie mehr schlecht als recht voran, weil sie sich im Finstern immer wieder die Zehen anstießen oder auf dem unebenen Untergrund ins Straucheln gerieten.


  Noch immer waren– sogar bei Nacht– Suchtrupps unterwegs, und zweimal trafen sie auf ein Lager von Jagdreitern und Soldaten, um das sie einen weiten Bogen machen mussten. Jamm hielt immer wieder inne, um zu horchen oder den nächsten schützenden Schattenflecken zu suchen.


  Als er zum fünften Male stehen blieb, verlor Samul die Geduld und flüsterte ihm ins Ohr: »Was ist denn jetzt schon wieder los, Jamm?«


  Der kleine Dieb schüttelte abwehrend den Kopf. Sie gingen gerade um ein Wäldchen aus Buchen und Eichen herum, und er deutete am Waldrand entlang. »Wartet am Ende des Wäldchens auf mich«, flüsterte er. »Aber seid leise.«


  Samul zögerte, doch Carl, dessen Vertrauen zu Jamm grenzenlos schien, scheuchte sie sofort weiter. Wo das Wäldchen aufhörte, kauerten sie sich unter die Bäume. Das nächtliche Dunkel schwirrte von den Lauten der Insekten, und die Blätter der Bäume wisperten schläfrig in der lauen Luft. Plötzlich zerriss das ferne Gebell eines Hundes die Stille der Nacht.


  »Was hat er vor?«, fragte Samul. Anders als Carl traute er Jamm noch immer nicht recht. Einmal ein Dieb, immer ein Dieb, hieß es. Samul glaubte nicht daran, dass sich der Mensch von Grund auf bessern konnte, so wie ein Fuchs sich niemals in ein Schaf verwandeln würde.


  Er rechnete eigentlich fest damit, dass der Halunke sie an dieser Stelle zurückgelassen hatte, um sich aus dem Staub zu machen. Zweifellos würde er versuchen, an das Kopfgeld zu gelangen, das auf sie ausgeschrieben war– vorausgesetzt, er entging der Schlinge…


  Sie warteten schier unendlich. Samul stierte auf einen Punkt am westlichen Horizont und zählte die Sterne, die hinter den fernen Hügeln verschwanden. Jamm kehrte schließlich so lautlos zurück, dass sie alle vor Schreck zusammenfuhren, als er unvermittelt vor ihnen auftauchte.


  »Ich habe Euch zwanzig Fuß von hier schon schnaufen gehört«, schalt er sie leise. »Schnell jetzt!« Und schon robbte er auf dem Bauch davon, am Waldrand entlang in ein Haferfeld hinein. Im Schatten eines ausladenden Kirschbaumes tauchten sie kurz aus den wogenden Ähren auf, um gleich darauf in einen Obsthain zu kriechen. Das Hundegebell kam immer näher.


  Hecken waren Jamms bevorzugte Pfade. Die Bauern sammelten gewöhnlich alle Steine, die sie im Ackerboden fanden, am Feldrand. Wenn das Feld als Viehweide diente, wurden sie zu einer sauberen Trockensteinmauer aufgeschichtet; meistens aber blieben sie einfach liegen und überwucherten mit der Zeit. Auf diese Weise entstanden aus wilden Äpfeln, Kirschen, Kirschäpfeln, Wein und zahlreichen anderen Gewächsen, die zum Teil mit gefährlichen Dornen bewehrt waren, dichte und hohe Hecken, welche die nächtliche Landschaft wie ein Gespinst aus Schattenfäden überzogen.


  Gewiss konnten sich hier auch Verfolger verbergen, doch gegen Jamm hatte niemand eine Chance, war er doch wachsam wie ein Luchs und sein Blick scharf wie der einer Eule. Samul hatte bemerkt, dass er nun immer häufiger nach hinten lauschte als nach vorne. Auch Carl war dies offenbar aufgefallen, denn der junge Edelmann hatte sich ans Ende der Gruppe zurückfallen lassen und warf immer wieder Blicke über die Schulter.


  Jamm führte sie auf eine kleine Anhöhe, die von einem Wäldchen gekrönt war. Hier hockten sie sich in den Schutz des Waldrands, während Jamm die düstere Landschaft mit dem starren Blick eines hungrigen Falken absuchte.


  »Was ist los, Jamm?«, fragte Carl.


  »Jemand stellt uns nach. Ich bin ganz sicher.«


  »Aber wer?«


  Jamm schüttelte den Kopf. »Jemand, der achtsamer ist als ich und den Wald besser kennt als ich. Dennoch habe ich ihn gehört, mehrere Male. Und mehr als einmal habe ich ihn auch gesehen– als Schatten, der in die nächste Deckung huscht.« Jamm verstummte voller Besorgnis und Grimm.


  »Ein Jagdreiter der Willts vielleicht?«, mutmaßte Samul.


  »Ich weiß nicht, was er für ein Spiel spielt«, entgegnete Jamm. »Ich nehme an, er hat uns in unserem Nachtversteck aufgespürt. Wobei wir dort nicht gestört wurden… Ich kann mir das auch nicht erklären.«


  »Vielleicht ist er ein alter Freund von dir«, warf Carl ein.


  »Wenn er ein Freund wäre, hätte er sich längst gezeigt. Nein, wer immer hinter uns her ist, führt irgendetwas im Schilde.«


  Sie blieben über Tage in dem Wäldchen, tief im Schatten der Bäume verborgen. Jamm schlief ein wenig, während Carl Wache hielt, doch bald war er wieder auf den Beinen und streifte den Waldrand entlang. Zweimal sah Carl, wie er sich einkrümmte und eine Hand auf seinen schmerzenden Brustkorb legte. Er ließ sich nach außen nichts anmerken, trotzdem war er nicht gesund. Carl fragte sich, wie lange er wohl noch durchhielt.


  »Patrouilliert Euer Dieb an den Grenzen unseres Verstecks«, wandte sich Samul an Carl, »oder versucht er, den Jagdreiter aufzuspüren, der uns angeblich nachschleicht?«


  »Ich denke, beides, und ich glaube nicht, dass er sich irrt. Wenn Jamm sagt, dass uns jemand verfolgt, dann verfolgt uns jemand.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn uns wirklich jemand auf den Fersen wäre, hätte er uns längst gestellt, spätestens jetzt, bei Tage. Ich fürchte, Jamm hat Angst– und dazu noch eine blühende Fantasie. Freilich mag das auch der Grund sein, warum er noch am Leben ist.«


  Der Tag schritt fort. Am Mittag begann sich der Himmel zuzuziehen, leichter Regen plätscherte auf die Baumkronen, und ein kühler, geisterhafter Wind rauschte durch den Wald. Samul fand keinen Schlaf. Regen lief ihm in Rinnsalen über das Gesicht, und als ihm vor Erschöpfung endlich die Augen zufielen, heulte der Wind durch die Bäume und ließ ihn wieder hochfahren.


  Krähen hatten in einer Kiefer ein Eulennest aufgestöbert. Im Nu war ein ganzer Schwarm zusammengekommen, und es kreischte und krächzte von allen Seiten. Samul setzte sich fluchend auf.


  »Ich bin hungrig, durstig und schlecht gelaunt«, schimpfte er. »Und jetzt rauben mir diese vermaledeiten Vögel auch noch meinen Schlaf, als wäre es nicht schlimm genug, dass sich Wind und Regen gegen mich verschworen haben.«


  »Da mögt Ihr wohl Recht haben«, antwortete Prinz Michael, ohne sich aufzurichten, »doch bei aller Unbill seid Ihr immer noch am Leben.«


  Dagegen ließ sich in der Tat nichts einwenden. Noch einen Tag zuvor war das nicht sicher gewesen. »Aber ich habe es satt, mich an Hecken entlangzudrücken und in Gräben zu schlafen«, rechtfertigte sich Samul. »Ich hätte lieber ein Pferd und einen Feind, dem ich mich stellen kann. Ich wünschte, Toren hätte mich so sterben lassen. Es wäre ein angemessenes Ende gewesen.«


  »Also lieber ein toter Held sein als lebendig und vogelfrei?«, ereiferte sich der Prinz, nickte dann aber. »Ihr redet wie ein echter Soldat, Herr Samul. Doch wir haben uns dieses unbequeme Bett selbst gemacht– jetzt müssen wir eben darin schlafen, auch bei Wind und Wetter und Krähengeschrei.«


  Samul lächelte bitter. »Ich habe mir dieses Bett vielleicht selbst gemacht, Prinz Michael, aber Ihr und Herr Carl könnt das nicht behaupten. Ihr seid allein Opfer unseliger Umstände.«


  »Und dennoch sind wir alle in der gleichen verzweifelten Lage– allein, ohne Habe, ohne Freunde. Unser aller Wohl und Wehe hängt davon ab, ob es mir gelingt, die alten Verbündeten meines Vaters gegen Menwyn Willt und diesen Zauberer aufzuwiegeln.«


  Der Prinz hatte einen scharfen Verstand, stellte Samul bei sich fest, und schien in der Stimmung, offen zu sprechen. »Seid ehrlich, Prinz Michael«, setzte er an, die Gelegenheit nutzend, »gibt es unter den Offizieren und Verbündeten Eures Vaters überhaupt Männer, die Euch treu ergeben sind?«


  Der Prinz schien sich im Liegen zu winden. Samul fiel auf, dass auch Carl A'denné aufmerksam lauschte. »Um also ehrlich zu sein, Herr Samul, mein Vater gründete seine Bündnisse nicht auf Treue. Ich bin nicht sicher, ob er an Treue überhaupt glaubte. Er drohte lieber– und wendete Gewalt an, wenn es ihm notwendig schien. Fragt Herrn Carl– sein Vater wollte nicht an diesem Krieg teilnehmen, doch Fürst Neit zwang die A'dennés dazu, was am Ende dazu führte, dass sie sich auf das folgenschwere Geheimabkommen mit den Rennés einließen. Ich bezweifle, dass man mich mehr respektiert als meinen Vater. Aber ich bin sicher, dass weder Offiziere noch Vasallen unter die Fuchtel von Hafydd und Menwyn Willt geraten wollen. Darauf setze ich meine Hoffnung.«


  »Trauert Ihr um Euren Vater?«, fragte Carl unvermittelt.


  Prinz Michael blickte den Edelmann an, weniger brüskiert denn überrascht, als hätte er sich selbst noch keine Gedanken darüber gemacht. »Der Fürst«, begann er, »hielt nicht viel von mir, und ich gestehe, es ging mir umgekehrt genauso.« Er zögerte, ohne dass seine Miene eine Regung preisgab. »Und doch war er mein Vater. Er trug mich auf dem Rücken herum, als ich noch ein Kind war; er war mein Schlachtross, auf dem ich unsichtbare Feinde mit meinem Holzschwert bekämpfte… Die Wahrheit ist, ich betrauere den Mann, der er nie war.«


  Samul würde das Bild, das er vom Prinzen hatte, vollständig revidieren müssen. Er war keineswegs das arglose Muttersöhnchen, für das er ihn gehalten hatte. Zweifellos hatte ihn die Reise durch die stillen Wasser zum Mann gemacht.


  »Ich… ich ertappe mich dabei, dass ich Trauer um meinen Vater empfinde«, sagte Carl, plötzlich ganz gefesselt vom Griff seines Schwertes. »Dann muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass er, wenn die Rennés Recht haben, immer noch am Leben ist– oder wenigstens noch am Leben war, als wir aufbrachen. Ich hoffe inständig, dass das stimmt und wir uns bald wiedersehen.«


  »Ich bin Herrn A'denné hin und wieder begegnet«, sagte Prinz Michael. »Er war ein Mann, dem höchster Respekt gebührt. Ich hoffe auch, dass Ihr einander wiederseht, damit er Euch sagen kann, wie stolz er auf all das ist, was Ihr erreicht habt.«


  »Ach, was habe ich schon erreicht…«, wiegelte Carl ab. Er sah zum Himmel auf, der sich allmählich zu verdunkeln schien. »Die Dämmerung… endlich.« Als hätten sie ihn gehört, erhoben sich die Krähen in die Lüfte und flogen davon in Richtung Süden, ein einziger Wirbel aus schwarzen Flügeln. »Die Eule wird sich bald auf die Jagd begeben«, meinte Carl. »Wie klug von den Krähen, sich jetzt aus dem Staub zu machen.«


  »Klug mögen sie sein, aber Manieren haben sie nicht«, gab Prinz Michael zurück. »Wir sollten trotzdem ihrem Beispiel folgen und bald aufbrechen.«


  Eine halbe Stunde später tauchte Jamm auf und schüttelte den Kopf. »Heute Nacht ist es zu finster, um ohne Fackel oder Laterne zu wandern.«


  »Du meinst, wir müssen noch einen Tag hier bleiben?«, fragte Samul, ohne seinen Unmut zu verhehlen.


  »Es gibt schlimmere Orte als diesen«, entgegnete Jamm. »Ich habe hier nur eines auszusetzen: Es waren erst vor kurzem Leute hier, um Bäume zu schneiden. Wir können nur hoffen, dass sie nicht zurückkommen, solange wir noch in der Nähe sind.«


  Sie aßen altes Brot und angeschimmelten Käse– die letzten Vorräte–, und dieses karge Mahl vermochte die Stimmung auch nicht zu heben. Samul fand abermals keinen Schlaf. Er lag noch lange nach Einfall der Dunkelheit wach und lauschte dem unablässigen Klopfen des Regens auf das Dach des Waldes. Eine launische Brise ließ die Bäume nicht zur Ruhe kommen, und in der Ferne zuckten Blitze über den Himmel.


  Kaum war er in einen wirren Traum von einer Mahlzeit an einem wärmenden Feuer gesunken, brachte ihn eine Hand auf seiner Schulter zurück in die düster-klamme Wirklichkeit. Es war dunkel wie in einem Burgverlies, und der Regen fiel nun in Sturzbächen.


  »Wir sind entdeckt!«, flüsterte Carl. »Sie kommen den Hügel herauf.«


  Da kam Jamm zurück ins Lager gelaufen. »Mindestens ein Dutzend Männer kommt mit Fackeln herauf!«, sagte er, und seine Stimme überschlug sich vor Angst. »Wir müssen auf der Nordseite hinunter, und zwar so schnell wir können. Aber dort ist eine Schafweide, die keine Deckung bietet.« Er wartete nicht, bis die anderen so weit waren, sondern marschierte sofort los. Samul wankte schlaftrunken hinterdrein.


  Unter dem Blätterdach der Bäume war es stockfinster, und sie mussten sich mit den Händen vorwärts tasten wie Blinde. Samul stieß sich das Schienbein an einem großen Stein und stürzte, wobei er sich eine tiefe Schürfwunde zuzog. Der dichte Wald forderte noch viel Blut und Hautfetzen, bis sie endlich das andere Ende erreichten. Am Waldrand blieb Jamm stehen, obwohl sie schon die Fackeln ihrer Häscher hinter sich sehen konnten. Die Landschaft, die sich vor ihnen erstreckte, lag in tiefster Dunkelheit, die nur hier und da von grauschwarzen Flecken durchsetzt war.


  »Jamm, uns bleibt keine Zeit!«, drängte der Prinz. »Sie sind bereits im Wald.«


  »Aber sie sind vielleicht nicht die einzige Gefahr für uns.«


  Jetzt konnten sie sogar schon hören, wie die Männer durch das Unterholz brachen.


  »Gut«, sagte Jamm. »Haltet Euch dicht am Boden. Geradeaus kommen Hecken, die auf einen Weg zuführen, der schließlich in ein Tor mündet. Man kann im Dunkeln leicht die Orientierung verlieren. Wenn Ihr die Hecke erreicht habt, folgt ihr talwärts. Wir treffen uns unten am Tor.«


  Das Gras war vom Regen spiegelglatt. Samul rutschte als Erster aus, dann Prinz Michael– ganz sicher war sich Samul in der Dunkelheit freilich nicht, wer da neben ihm war.


  Rutschend und stolpernd hasteten sie den Hügel hinab, wobei sie sich immer weiter voneinander entfernten. Schließlich hörte der grasbewachsene Abhang auf, und Samul konnte losrennen, ohne fürchten zu müssen, auf schlüpfrigem Untergrund auszugleiten. Als er hinter sich blickte, sah er, wie die Fackellichter aus dem Wald kamen.


  Irgendwo vor ihm, rechter Hand, hörte er Jamm fluchen. Dann zeichnete sich unmittelbar vor ihm schwarz die Hecke im Dunkeln ab, und er lief mitten in eine dicke Zeder hinein. Nachdem er sich aus ihrer stacheligen Umarmung befreit hatte, wandte er sich nach rechts und rannte, so schnell er konnte, weiter, bis er wenige Fuß vor sich eine Gestalt erahnte– Carl A'denné.


  »Das Tor«, rief Carl.


  »Wo?«, tönte Jamms Stimme aus der Dunkelheit.


  »Du bist schon durch, glaube ich«, erwiderte Carl. »Es steht offen.«


  »Als ich vorhin in der Dämmerung hier war, war es noch geschlossen gewesen…«


  Zwanzig Fuß hinter ihnen leuchtete eine Fackel auf, die durch ein Loch in der dichten Hecke gekommen sein musste, dann warfen zwei weitere vor ihnen ihr Licht auf den schmalen Weg. Die Männer hatten sie umzingelt. Samul hörte, wie ein Schwert gezückt wurde, dann noch eines. Das dritte war sein eigenes.


  »Wir gehen den Weg weiter«, befahl Samul, ohne Umschweife die Führung übernehmend. »Kümmert euch zuerst um die Männer mit den Fackeln.«


  Die Hecken zu beiden Seiten waren undurchdringlich, das wusste er. Die Männer hatten ihnen die Fluchtwege abgeschnitten, außerdem waren sie in der Überzahl. Aber was hatten sie für eine Wahl? Mit erhobenem Schwert stürmte er laut brüllend auf die dunklen Silhouetten zu, die sich im schummerigen Schein der Fackeln abzeichneten.


  Es blieb ihnen nicht viel Zeit, um die Männer kampfunfähig zu machen, denn sobald der Rest der Truppe zur Stelle war, saßen sie endgültig in der Falle.


  Mit Getöse prallten die Gegner auf dem schmalen Pfad aufeinander. Samul steuerte auf den ersten Fackelträger zu, dem sofort zwei Kameraden zu Hilfe eilten. Zu dritt parierten sie seine Hiebe und ließen sich dabei nach und nach zurückfallen. Die Taktik war klar– sie versuchten, ihn hinzuhalten, bis die Verstärkung kam. Prinz Michael und Carl erging es auch nicht besser. Dann hörte er Stiefelgetrampel, das sich näherte.


  »An eurer Stelle würde ich die Schwerter fallen lassen«, rief der Mann mit der Fackel. »Wenn euch euer Leben lieb…« Doch noch ehe er den Satz beenden konnte, bohrte sich ein Schwert in seinen Rücken, sodass er vorwärts taumelte und einem seiner Kameraden in die Arme stürzte. Samul sprang hinzu, um ihn zu entwaffnen und ihm den Todesstoß zu versetzen. Ein Unbekannter, nicht mehr als ein Schatten mit einem Schwert, war unverhofft aufgetaucht und verursachte nun heilloses Durcheinander unter ihren Angreifern; die Männer versuchten, seiner Klinge auszuweichen, während Samul, Carl und Michael mit vereinten Kräften auf sie eindroschen. Die Fackeln fielen zu Boden, und einen Moment später rannten sie, so schnell sie konnten, den Pfad entlang in die Finsternis, im Ohr Schwertklirren und die polternden Schritte ihrer Häscher.


  »Hier entlang!«, hörte Samul Jamm in der Dunkelheit rufen und folgte Carl und Michael durch ein Tor. Sie landeten in einem Pferch mit Pferden, die von einem Mann bewacht wurden. Als er die Schatten auf sich zukommen sah, ließ er seine Fackel fallen und nahm Reißaus. Samul saß als Erster auf einem Pferderücken und schnitt sofort die Zügel durch, mit denen die anderen Tiere angebunden waren. Einen Augenblick später galoppierten sie über offenes Gelände, und der Regen peitschte ihnen ins Gesicht und lief ihnen in den Nacken.


  Jemand– wahrscheinlich Jamm, dachte Samul– hatte die Fackel mitgenommen, und ihrem Schein versuchte er nun zu folgen. Dabei stieß er mit Carl zusammen, der Seite an Seite mit ihm durch das Dunkel raste. Eine niedrige Steinmauer tauchte vor ihnen auf, und Samul hätte es um ein Haar aus dem Sattel gehoben, als sein Pferd in letzter Sekunde zum Sprung ansetzte. Dann drosselte Jamm das Tempo. Offenbar war sein Selbsterhaltungstrieb jetzt wieder stärker als die Angst. Er versuchte, zum Halt zu kommen, doch sein Pferd tänzelte, sodass das Fackellicht wild durch die Luft hüpfte.


  »Sind sie noch hinter uns? Sind sie noch hinter uns?«, rief der kleine Mann.


  Sie parierten alle ihre Pferde durch und lauschten. Der Regen trommelte noch immer ohne Unterlass, und aus weiter Ferne tönte gedämpftes Rufen.


  »Ich denke, sie haben uns aus den Augen verloren«, sagte der Prinz.


  Jamm schleuderte die Fackel in einen schmalen Wassergraben, wo sie zischend erlosch. Abermals fanden sie sich in äußerster Dunkelheit wieder.


  »Lasst die Pferde laufen«, forderte Jamm sie auf. Samul hörte, wie der Dieb abstieg.


  »Aber sie werden uns einholen!«, protestierte er.


  »Nicht heute Nacht«, widersprach Jamm aus dem Dunkeln.


  Samul fluchte, als er hörte, wie die anderen dem Befehl des kleinen Mannes folgten. Widerstrebend fügte er sich.


  »Tut, was Jamm sagt«, flüsterte Carl. »Ohne ihn wärt Ihr binnen eines halben Tages verraten und verkauft.«


  Samul hörte, wie Jamm sein Pferd mit einem Klaps davontrieb, und folgte seinem Beispiel. Die anderen konnte er nicht sehen, obwohl sie nur ein paar Fuß von ihm entfernt standen.


  »Folgt mir«, sagte Jamm, gerade so laut, dass er trotz Regen und der Geräusche der davontrottenden Pferde noch zu hören war.


  »Aber wie soll das gehen? Wir können dich gar nicht sehen«, wandte der Prinz ein.


  »Aber hören«, flüsterte Jamm. »Sind alle da? Ich gehe voraus. Legt eurem Vordermann eine Hand auf die Schulter.«


  Wie ein Zug von Blinden marschierten sie los, und kaum waren sie drei Schritte gegangen, stürzten sie auch schon in einen Graben. Samul wollte schon wieder hinausklettern, als ihm auffiel, dass Jamm keine Anstalten dazu machte. Und so wateten sie knietief durch das Wasser. Sie kamen in der Strömung nicht besonders schnell voran, aber sie hinterließen auch keine Spuren. Dreimal hielten sie an, damit Jamm hinausklettern konnte, um falsche Fährten zu legen.


  Durch das Prasseln des Regens hindurch hörten sie Pferde und Reiter, deren Fackelschein sie bisweilen sogar sehen konnten. Verzweifelt hasteten sie weiter, rutschten jedoch immer wieder auf dem schlüpfrigen Untergrund aus oder stolperten über Hindernisse, die sich im Dunkeln verbargen. Patrouillen ritten an ihnen vorbei, wenn sie offenes Gelände überquerten, dann mussten sie sich flach auf den Boden legen und die Gesichter in Schlamm und feuchtes Gras drücken.


  Lautlos zogen sie über das Land, eine Bande Gesetzloser, immer auf der Hut vor Häschern. An einer Stelle, wo drei unregelmäßig geformte Felder aneinander stießen, blieb Jamm stehen und spähte über die graue Landschaft. Wie er überhaupt etwas erkennen konnte, war Samul nicht klar. Sie kauerten im hohen Gras am Rande eines Obsthains. Kalte, nasse Spinnennetze blieben an seinen Händen kleben, und Glühwürmchen tanzten durch die Luft. In der Ferne brüllten Rinder, und Nachtfalken stießen ihre verzweifelt anmutenden Schreie aus.


  »Riechst du das?«, flüsterte Carl Jamm zu.


  Ein Lüftchen wehte ihnen den Gestank von Fäulnis in die Nase.


  »Aas«, erwiderte Jamm leise.


  Als der Dieb überzeugt war, dass sie gefahrlos weiterziehen konnten, sprang er flink über die Einfriedung des Obsthains in ein Haferfeld. Samul folgte ihm in der Erwartung, wieder einmal knietief im Wasser zu landen. Stattdessen trat er auf etwas Weiches. Er bog die Ähren zur Seite und fluchte.


  »Was ist los?«, fragte Carl.


  »Hier liegt ein Toter.«


  Ein paar Fuß weiter lag noch eine Leiche. Es war im Dunkeln nicht zu sagen, wie die Männer, die Kettenhemden und Übergewänder trugen, zu Tode gekommen waren. Aber gewiss war es kein Unfall gewesen.


  »Diese Männer dienten dem Hause von Innes«, sagte Prinz Michael und beugte sich über einen der Toten. »Sie tragen unser Emblem auf den Schultern, ich kann es fühlen.«


  Jamm durchstöberte die stinkenden Leichen, fand aber weder Börsen noch Waffen, und so hasteten die Gefährten weiter durch die Dunkelheit, von neuen Ängsten beflügelt.


  Kapitel 26


  Das Wesen kauerte hoch oben auf den abgestorbenen Ästen eines Baumes. Im diffus-grauen Tageslicht konnte Tam erkennen, dass es dünn und knochig war und von beinahe menschlicher Gestalt. Mit seiner schmalen Brust und dem dünnen Hals war seine Haltung die eines Greises, und doch sprang es flink von Ast zu Ast, schwang sich an einem Arm von Baum zu Baum, während sein Schwanz sich um Äste schlang wie ein fünftes Körperglied.


  Die wunderliche Kreatur blickte Alaan durch die blattlosen Zweige hindurch an. Ihre großen dunklen Augen verschwanden fast unter dem dichten aschgrauen Fell.


  »Hast du dein Wort gehalten?«, zischte sie.


  »Ich frage mich, ob du das deine halten kannst«, erwiderte Alaan.


  »Sie wird sehr zornig werden«, sagte das Wesen leise, als fürchtete es, belauscht zu werden. »Wenn sie es herausfindet, belegt sie mich erneut mit einem Fluch.«


  »Von uns wird sie nichts erfahren.« Alaan wühlte in einer seiner Taschen und zog schließlich einen Lederbeutel hervor, der an einer Kordel baumelte. Die Kordel um die Finger gewickelt, hob er ihn in die Luft, sodass er sich langsam um die eigene Achse drehte.


  Einen Augenblick lang sah das Wesen Alaan ernst an. Dann kletterte es behände und geschmeidig wie ein Eichhörnchen den Baum herunter. Zögerlich, als fürchtete es sich vor der Berührung, streckte es eine Pfote nach dem Beutel aus. Genau in dem Moment, als es zugreifen wollte, packte Alaan es an der Pfote und zog es kurzerhand herunter. Es stürzte auf ihn, schlang ihm die dünnen Ärmchen um den Hals und bleckte die Zähne. Nur seine Geistesgegenwart rettete den Vaganten vor einem Biss.


  »Wage es nicht, mich zu beißen!«, fauchte er und packte das Wesen am Hals.


  »Lügner!«, zischte die Kreatur. »Du bist ein niederträchtiger, gemeiner Lügner.«


  »Ich wollte nur sichergehen, dass ich auch bekomme, was du mir versprochen hast«, versetzte Alaan. »Das Mittel gehört dir, aber du musst auch tun, worum ich dich gebeten habe.« Er legte dem Wesen den Beutel in die Hand und schloss seine knochigen Finger darum.


  »Woher weiß ich, dass es so wirkt, wie du sagst?«, wandte die Kreatur ein.


  »Du hast mein Wort darauf.«


  Das Wesen hörte auf, sich zu wehren, und blickte in Alaans ebenmäßiges Gesicht, das sich ganz nahe vor seinem befand. »Nun gut. Ich werde dir den rechten Pfad weisen.«


  Alaan nahm es vor sich in den Sattel, denn es konnte zwar reden wie ein Mensch, aber nicht reiten.


  Es deutete in eine Richtung, und Alaan gab seinem Pferd die Sporen. Verstört über diese absonderliche Begegnung, folgten die anderen hintereinander in einer Reihe.


  »Was ist das für eine Kreatur?«, flüsterte Fynnol Krähenherz zu.


  »Ein Mensch… das war sie zumindest einmal.«


  »Das ist doch kein Mensch!«, widersprach Fynnol, doch als sich das Wesen zu ihm umwandte und ihn ansah, verstummte er.


  Was auch immer es war, es hatte gute Ohren, folgerte Tam.


  Sie setzten ihren Weg durch den schwach erhellten Wald fort. Tote, geborstene Bäume, zu Gerippen verbrannt, reckten ihre Äste aus wie Arme, und ihre Zweige glichen Fingern, die sich in Qualen spreizten. Der dürre Boden bestand aus Sand und Fels, nur um die freigelegten Wurzeln der Bäume war ein wenig Erde geblieben.


  Immer wieder wies das Wesen eine neue Richtung an– wie es in dieser gleichförmigen Landschaft seinen Weg fand, war Tam ein Rätsel. Fröstelnd zog er seinen Mantel enger um sich und beugte sich tief über den Hals seines Pferdes, um keine Zielscheibe abzugeben. Die Mähne des Tieres wurde gelegentlich von Windböen erfasst, die ihm Sand in die Augen bliesen.


  Die Pferde waren störrisch und überreizt, und ohne Krähenherz wären sie sicherlich sofort durchgegangen– alle außer Bris, die keine Angst zu kennen schien.


  Nach einem mehrstündigen Ritt durch die Ödnis kamen sie schließlich an einen felsigen Hügel. Aus einer Öffnung im Stein lief ein dunkles Rinnsal. Das Wesen sprang von Alaans Pferd und hockte sich an den murmelnden Bach, um seinen Durst zu stillen– als tränke es die Worte dieses von allen Geistern verlassenen Landes.


  »Trinkt. Das Wasser ist gut«, sagte es im Aufstehen, während es sich mit seinem mageren Handgelenk über das Maul wischte.


  Keiner stieg ab, und nur Alaan ließ sein Pferd ein wenig saufen. Ihre Trinkschläuche waren noch nicht ganz leer, aber Tam dachte, sie würden wohl lieber alle Durst leiden, als solches Wasser zu trinken.


  Das Wesen blickte auf den Beutel, dessen Kordel es sich um seine dünnen, beinahe menschlichen Finger gewickelt hatte. Dann straffte es sich. »Was ist darin?«, fragte es, den Beutel hoch haltend.


  »Das Brustbein einer Zauberdrossel, zu Puder zermahlen, und andere Dinge.«


  Die Augen des Wesens weiteten sich. »Du hast eine Zauberdrossel getötet?«


  »Nicht einmal ich wäre so dreist. Nein, ein Falke hat sie erlegt. Ich habe nur gewartet, bis er sie bis auf die Knochen abgenagt hatte. Du musst es um den Hals tragen.«


  Das Wesen zögerte. Mit unergründlicher Miene blickte es auf das Säckchen. Es schloss die Augen und zog sich die Kordel über den Kopf, bis der Beutel auf dem grauen Pelz seiner Brust baumelte. Es richtete sich auf, sodass es beinahe die Haltung eines Menschen einnahm, dann aber riss es die dunklen Augen auf, als es auf seine Hände blickte. »Es geschieht nichts!«


  »Geduld, Waath«, beschwichtigte Alaan. »Ein Zauber wie dieser lässt sich nicht im Handumdrehen brechen. Es wird einige Tage dauern, vielleicht zwei Wochen, aber dann bist du wieder du selbst. Mein Wort darauf.«


  Das Wesen schloss die Finger um den Beutel, als versuchte es, die Magie darin zu fühlen. Dann deutete es auf den kleinen Bach und den Pfad, der ihn säumte. »Dort entlang«, zischte es. »Der Bach wird euch zu eurem Ziel bringen. Doch hütet eure Zunge! Ihre Wut auf mich wäre grenzenlos.« Es blickte auf den Beutel, dann wieder auf die Männer. »Gehab dich wohl, Alaan, und viel Glück«, sagte es. »Besuche mich, wenn ich wieder ich selbst bin. Du wirst sehen– ich war einmal ein Mann von Würde…« Es versuchte ein Lächeln, das ihm aber zu einer verzerrten Grimasse geriet.


  »Vielleicht werde ich das eines Tages tun, Waath.« Alaan nickte dem Wesen zu, dann brachen sie auf, dem mäandernden Lauf des kleinen Baches folgend.


  Als Tam einen Blick zurückwarf, starrte das Wesen in das kleine Wasserbecken, das sich unterhalb der Quelle gebildet hatte. In einer Faust den Beutel haltend, sah es bei aller Zuversicht so erbarmungswürdig aus, dass er den Anblick kaum ertragen konnte.


  Sie ritten einige Stunden lang– wie viele es genau waren, konnte Tam nicht sagen, denn das Licht schien sich an diesem Ort niemals zu ändern, gleich ob es Tag oder Nacht war. Schließlich hörten sie ein Geräusch, das nach Wind oder Wasser klang; nach einer Weile waren sie sicher, dass es sich um Wasser handelte, nach großen Mengen fließenden Wassers, mutmaßte Tam.


  Doch bevor sie die Quelle des Geräuschs erreichten, kamen sie an einen Teich, so klein, dass man beinahe einen Stein hinüberwerfen konnte, umgeben mit kahlen Bäumen, von denen manche zertrümmert oder umgestürzt waren. Hier und da entdeckte Tam verkümmerte Pflanzen von graugrüner Farbe– ein armseliger Farn, eine Lilie, ein paar Grasbüschel.


  »Weißt du, wo wir sind, Alaan?«, fragte Cynddl. Ein Schauer überlief ihn, als er sich umblickte.


  Als Antwort hob Alaan einen Arm und deutete in eine Richtung. Am gegenüberliegenden Ufer regte sich etwas. Ein Schwan, gewahrte Tam. Ein schwarzer Schwan. Er sah den anmutigen Schwung seines Halses, die weit ausgestreckten Flügel.


  Alaan ließ sich langsam aus dem Sattel gleiten und reichte Krähenherz seine Zügel. Als die anderen ebenfalls abstiegen, bedeutete er ihnen, im Hintergrund zu bleiben, während er selbst ein paar Schritte vortrat. Dann ging er in die Hocke und blickte über das glatte, dunkle Wasser.


  Der Schwan verschwand hinter einem verkohlten Baumstamm, um dann wieder aufzutauchen, wobei er sich gegen die düstere Wasseroberfläche und das verbrannte Ufer kaum abhob. Alaan wartete reglos wie eine lauernde Katze. Schließlich hatte der Schwan den Teich überquert, und als er näher kam, begann der Vagant zu sprechen.


  »Sei gegrüßt, Großmutter«, sagte er leise.


  Der Schwan hielt inne und versteckte sich hastig hinter einem hohen Felsbrocken. Alaan ließ sich Zeit und verharrte regungslos. Nach einer ganzen Weile erschien am Wasserrand, halb verborgen hinter einem Baum, ein Schatten. Ein menschlicher Schatten, wie Tam sah– nach Gestalt und Gebaren eine junge Frau.


  »Du bist ein Kind von Wyrr?«


  »Sainth– wenigstens war ich das einmal«, erwiderte Alaan, »bevor ich ein Zeitalter lang im Fluss ruhte.«


  Sie sah ihn einen Moment lang an. »Es ist nicht gut, was du getan hast. Man darf sich nicht ein anderes Leben…«


  »Sainth«, unterbrach er sie, »ist nur ein Teil von dem, der ich heute bin, auch wenn ich, was ich heute bin, nicht aus freien Stücken wurde.«


  Die Frau trat einen Schritt näher, sodass Tam sie besser sehen konnte. Dichtes, schwarzes Haar fiel ihr bis zur Taille, und ihr Gesicht war so schön, dass es selbst dem Tod das Herz erweichen musste. »Warum bist du hier?«


  »Warum bist du hier, möchte ich fragen«, gab Alaan zurück. »Niemand, der das Reich des Todes betreten hat, ist bisher zurückgekehrt. Du wartest vergeblich.«


  »Ich erfülle nur meine Aufgabe. Aber du bist sicher nicht hierher gekommen, um mir Vorträge über Dinge zu halten, die ich ohnehin besser weiß als du.«


  Sie trat hinter einen dünnen Baumstamm, sodass sie nur noch halb zu sehen war. Tam beobachtete, wie sich Cynddl mit wachsamem Blick ein paar Schritte nach vorne stahl.


  »Ich bin hier, weil ich meinen Vater suche«, erklärte Alaan.


  »Wyrr ruht im Fluss, wie du gewiss weißt.« Sie verschwand hinter einem dickeren Baum.


  Alaan erhob sich. »Caibre wird auf Geheiß des Todes einen Seelenfresser erwecken. Auch er sucht Wyrr, und ich fürchte, er weiß bereits, wo er ihn findet.«


  Ein Schwan erschien und schwamm am Ufer entlang, mit seinen Schwimmfüßen das Wasser unter sich aufrührend. Er verschwand hinter einem Felsen, dann erschien auf der anderen Seite ein Schatten, der anmutig über die verbrannte Erde sprang.


  »Du wirst mir lästig, Sohn von Wyrr«, flüsterte die Gestalt mit klarer und klingender Stimme. »Weißt du überhaupt, wie es dort ist, jenseits dieses Flusses? Das Reich des Todes ist ein Ort ohne jede menschliche Wärme. Im Vergleich dazu birst diese Ödnis hier vor Leben. Dabei war der Tod selbst einmal ein Mensch– wenn man einen Zauberer überhaupt ›Mensch‹ nennen darf. Er hieß Mea'chi, und Tusival war sein bester Freund. Beide begeisterten sich für die geheimen Künste und lernten fleißig. Sie legten den Grundstein für die Künste, so wie sie seither gepflegt werden. Tusival strotzte vor Kraft, Lebenslust und Leidenschaft. Mea'chi aber empfand das Leben als quälend, alles hinterließ schmerzliche Narben bei ihm, Gutes wie Böses, und so zog er sich zurück in eine eigene Welt. Zuerst war es ein Turmzimmer, ein düsterer lebloser Ort, dann die ganze Burg. Alsbald begann ein großes Sterben um ihn herum, die Bäume verkümmerten, die Felder verdorrten. Mea'chis innere Qualen und seine Angst vor dem Leben waren wie ein Fluch, der sich immer weiter ausbreitete und dabei alles tötete, was nicht schnell genug entkam. Tusival versuchte, seinen Freund ins Leben zurückzuholen, doch vergeblich. Am Ende konnte Tusival nicht mehr anders, als Mea'chi in sein Reich zu bannen, wo er sich seither an den Seelen der Verstorbenen labt und all jenen den letzten Hauch von Leben aussaugt, die durch seine Pforte gehen. Dazu hat er dieses abscheuliche Ungeheuer ersonnen…« Sie drehte sich um und zeigte in die Richtung, aus der die Geräusche des Flusses kamen. »Dorthin, an diesen schrecklichen Ort ohne Wärme, ohne Leben hat er meine kleine Tochter verschleppt… obwohl wir einen Pakt hatten.« Sie begann gleichsam dahinzuwelken, bis sie auf dem Boden kauerte, die Arme um ihre Knie geschlungen, eine Hand an ihrem lieblichen Gesicht. »Und meinen geliebten Tusival, dem die Zeit nichts anhaben konnte…« Sie begann leise zu weinen.


  »Nun will er Wyrr haben, und am Ende auch Aillyn«, sagte Alaan leise. »Das ist sein Plan. Und Sainths Bruder Caibre wird das Ungeheuer für ihn erschaffen.«


  Sie fuhr fort zu weinen, als hätte sie nichts gehört– oder als bekümmerte sie das alles nicht.


  »Mea'chi hat eines deiner Kinder«, fuhr Alaan fort. »Willst du zulassen, dass er auch die anderen holt, obwohl Tusival einst geschworen hat, dass er sie niemals bekommen würde?«


  Sie regte sich ein wenig und verschwand in einem Schattenfleck. Dann erschien wieder der Schwan, der über den schwarzen Teich davonschwamm.


  »Meer?«, rief Alaan. »Willst du mir denn nicht helfen?«


  Der Schwan zögerte, wandte seinen anmutigen Hals und blickte zu dem Mann am Ufer zurück. Einen Augenblick lang glitt er dahin, von einer leisen Brise getrieben, sich langsam drehend, dann kam er zum Ufer zurück, wo er hinter einem Baum verschwand.


  Tam rechnete damit, abermals die schöne Frau zu sehen, doch es war nur ihre Stimme zu hören.


  »Wyrrs Ruhestätte befindet sich in einem Flussarm, auf einer Insel, die hoch aus dem Wasser ragt. Pora soll dort auf ihren Geliebten gewartet haben, der nie zurückkehrte.«


  »Ich kenne den Ort«, sagte Alaan. »Aber wo genau auf der Insel finden wir Wyrr?«


  »Haltet nach dem Mondspiegel Ausschau«, erklärte die Stimme. Dann erschien Meer wieder als Frau und kam auf Alaan zu.


  »Es gibt einen Stein«, sagte sie, »einen grünen Edelstein, der einst meinem geliebten Tusival gehörte. Er gelangte zuerst in Wyrrs, dann in Aillyns Hände, bevor er verschwand. Ich bin auf der Suche nach ihm.«


  »Warum?«


  »Weil er meinem Geliebten gehörte. Und… es geht große Gefahr von ihm aus, wenn er in die Hände von Sterblichen gelangt.«


  »Nach so langer Zeit ist der Zauber gewiss verflogen, der auf ihm lag.«


  Sie schüttelte ihren schönen Kopf und sah Alaan tief in die Augen. »Nicht dieser Zauber.«


  »Ich weiß nichts darüber«, erwiderte Alaan und senkte den Kopf.


  Mit flackerndem, leicht irrem Blick sah sie ihn noch einen Moment lang an. Dann streckte sie die Hand aus, legte sie auf sein Gesicht und schmiegte ihre Wange an seine. Eine Weile verharrten sie so, dann wandte sie sich um und verschmolz mit einem Schatten. Schließlich erschien wieder der Schwan und schwamm über den Teich davon, ohne sich noch einmal umzudrehen, bis er am anderen Ufer in der Düsternis verschwand.


  Eine Zeit lang warteten sie noch, doch der Schwan kehrte nicht wieder. Schließlich wandte sich Alaan an Cynddl. »Du hast hier viele Geschichten aus alter Zeit gefunden«, sagte er, »aber du bist noch nie einer Gestalt aus jenen Tagen begegnet.«


  »Nun, ich kenne dich«, wandte Cynddl ein.


  »Im Vergleich zu Meer wurde ich– oder besser gesagt, ist Sainth– gerade erst geboren.« Einen Moment lang starrte er schweigend ins Leere, als wüsste er nicht mehr weiter.


  »Wo ist dieser Ort, von dem sie gesprochen hat?«, fragte der Sagenfinder.


  Alaan schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er liegt am verborgenen Fluss. Nur wenige sind je dorthin gereist, nicht einmal unser unerschrockener Freund Theason, glaube ich. Sainth war vor langer Zeit einmal dort. Der Ort wurde durch eine alte Mär berühmt, man nennt ihn ›Insel der Enttäuschung‹ oder ›Insel des Wartens‹. Es soll sich ein Geist dort aufhalten, den Sainth indes nicht gesehen hat.«


  »Aber…« Cynddls Stimme verklang, während er über den See deutete.


  Alaan drehte sich dem Sagenfinder zu und nickte. »Ja… sie war all die Zeit hier. Ihre Geschichte ist eine Geschichte voller Kummer, voller Wahnsinn und fürwahr wert, gefunden und erzählt zu werden.« Alaan übernahm von Krähenherz die Zügel seines Pferdes. »Wir sind so weit gereist… jetzt kommt und seht euch den letzten Fluss an, an dessen jenseitigem Ufer das Reich des Todes beginnt. Die Pforte liegt nicht weit von hier, an einer alten Mole. Aber wir werden heute nicht dorthin gehen.«


  Statt in den Sattel zu steigen, führte Alaan sein Pferd zu Fuß durch den im Zwielicht liegenden Wald. Bald kamen sie zu dem murmelnden Fluss, der wie graue Tinte durch die düstere Landschaft floss. Das gegenüberliegende Ufer verlor sich im Dunkel, wobei Tam verkrüppelte Bäume und so etwas wie eine hohe Steilwand zu erkennen glaubte– sicher war er sich freilich nicht.


  »Gibt es einen bedrückenderen Ort als diesen?«, sinnierte Fynnol.


  »Ja«, entgegnete Alaan, »nur ist noch nie jemand von dort zurückgekehrt, um zu berichten.«


  »Ich dachte, ich würde diesen Ort nur einmal im Leben sehen«, sagte Cynddl gedankenverloren.


  »Innithal wurde er in alter Zeit genannt«, erklärte Alaan. »Was so viel bedeutet wie ›Fluss der Tränen‹ oder auch ›Fluss des Kummers‹. Heute kennen die Menschen seinen Namen nicht mehr, zumal die wenigsten überhaupt an seine Existenz glauben. Sei versichert, deine Asche wird dereinst über den Wynnd gestreut, und dann folgst du den schwarzen Landfahrern zurück in die wogende See. Besser auf einer Welle der Sonne entgegenreiten, als in Düsternis zu versinken.« Er wandte sich um, und die anderen folgten seinem Beispiel, wobei einige noch einen letzten Blick zurück wagten. Als Tam sich umsah, fiel ihm auf, dass Fynnol noch immer dastand und über den Fluss starrte.


  »Fynnol…«, flüsterte Tam, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen, woraufhin der kleine Seetaler seinen Blick löste. »Komm«, forderte Tam ihn auf, »lass uns von hier verschwinden.«


  Sie stiegen wieder in den Sattel und folgten Alaan. Ein gieriger Wind zerrte an ihren Kleidern.


  Kapitel 27


  Im Morgengrauen zeichnete sich in der Ferne die Stadt Wangenbryk vor ihnen ab. Sie befanden sich in einem Wäldchen unweit des Herrenhauses, das Prinz Michaels Vetter Henric A'tanelle bewohnte.


  »Es ist keine gute Idee, am helllichten Tage dort aufzukreuzen, Euer Gnaden«, sagte Jamm, während sie sich im Unterholz verkrochen.


  »Mein Hunger ist so groß, dass mich die Gefahr kaum schreckt«, erwiderte der Prinz mit einem geradezu sehnsüchtigen Blick auf das Haus.


  »Ich denke, Jamm hat Recht«, ließ sich Carl vernehmen. Erschöpft und vor Schmutz starrend, saß er auf dem Boden, den Rücken an einen Baum gelehnt. Kaum zu glauben, dass ein Edelmann so herunterkommen konnte, dachte Samul. »Wir können ihren Dienern und Freisassen nicht trauen. Besser, wir leiden noch ein paar Stunden Hunger, als dass wir am Ende Menwyn Willt in die Hände fallen.«


  »Ihr mögt wohl Recht haben, aber wenn ich nicht bald eine anständige Mahlzeit bekomme– am besten gleich mehrere–, fange ich an Schimären zu sehen.«


  Flimmernd stieg die Sommersonne auf, und die Hitze nahm beständig zu. Es ging nicht das geringste Lüftchen. Ihr Versteck war zwar eng, doch das schattige grüne Dach bot immerhin angenehme Kühle. Den ganzen Tag über verfolgten sie das Kommen und Gehen der Leute, die auf der Besitzung lebten und arbeiteten. Mit Hilfe von Hunden wurden nach dem Melken die Kühe auf die Weide getrieben; auf einem Feld ganz in der Nähe schwangen Männer und Frauen ihre Sensen unter der heißen Sonne und machten Heu. Die hellen Röcke der Frauen und Mädchen waren weithin zu sehen, während ihre Gesichter unter Strohhäubchen verborgen blieben.


  Samul empfand zunehmend Neid auf diese Menschen. Ihr Leben wirkte so einfach, so ungetrübt von schweren Entscheidungen.


  Die Zeit schien zu kriechen, Hunger nagte an allen, und mehr als einmal krümmte sich Samul zusammen, weil ihn Magenkrämpfe plagten. Den Sonnenuntergang begrüßte er mit großer Erleichterung, und als die Sterne aufgingen, empfand er sogar so etwas wie Freude.


  »Ich überlege schon den ganzen Tag«, sagte er, »wer wohl Prinz Michael begleiten soll? Gehen wir alle zusammen?«


  »Ich werde nicht mitgehen«, wehrte Jamm rasch ab.


  »Dann wir drei?«, schlug der Prinz mit einem Blick in die Runde vor. Im zunehmenden Dunkel begannen die Gesichter bereits zu verschwimmen.


  Carl A'denné schüttelte den Kopf. »Seid Ihr in dem Haus bekannt? Würden Euch die Diener wiedererkennen?«


  »Gewiss.«


  »Dann ist Euer Vorhaben nicht ganz ungefährlich.«


  Der Prinz überlegte und begann dann, seine Kleidung abzuklopfen, um sein Äußeres etwas aufzubessern, was sich allerdings als ein hoffnungsloses Unterfangen herausstellte. »Ich würde gerne Herrn Samul mitnehmen. Immerhin behaupte ich, mich mit den Rennés verbündet zu haben.«


  »Nun, das ist eine gute Idee, vorausgesetzt, man weiß nicht um die letzten Ereignisse auf Schloss Renné«, wandte Samul ein.


  »Wohl wahr«, stimmte der Prinz zu. »Ihr wart drauf und dran, den Kopf zu verlieren…« Er dachte einen Augenblick nach. »Aber ich könnte Euch doch als einen anderen Renné vorstellen, oder nicht? Es scheint so viele Eures Namens zu geben.«


  Samul nickte. »Archer. Ich werde mich als mein Vetter Archer ausgeben. Wir sehen uns sehr ähnlich, und ihn kennen nur wenige. Er geht selten unter Leute und hat an keinem Turnier mehr teilgenommen, seit er sich vor Jahren schwer am Rücken verletzt hat.«


  »Dann werdet Ihr von nun an Herr Archer sein.«


  Die beiden Edelleute machten sich auf den Weg hinunter zum Herrenhaus, beflügelt von dem Gedanken an etwas zu essen und ein Bad. Als sie ein paar Schritte gegangen waren, hörten sie Jamm hinter sich herrufen. »Aber erzählt nicht von uns!«


  Am Tor empfing sie ein Lakai, der eingedenk der unsicheren Verhältnisse im Lande ein Schwert trug. »Was ist Euer Begehr, Herr?«, sagte er und blickte Michael durch den Torspalt an, aus dem schwaches Licht fiel.


  »Melde bitte Frau Francesca, dass ihr Vetter da ist.«


  »Verzeiht mir, Herr, aber darf ich den Namen des Vetters erfahren?«


  »Ich möchte sie lieber überraschen, wenn es recht ist.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr. Habt die Güte, mich zu entschuldigen.«


  »Er hat Euch offenbar nicht erkannt«, sagte Samul, »sonst hätte er Euch gewiss nicht im Finstren draußen stehen lassen.«


  »Hoffen wir, dass wir bei Franca mehr Glück haben.«


  »Wann habt Ihr sie zuletzt gesehen?«


  »Ach, das ist noch kein Jahr her. Wir haben immer große Zuneigung füreinander empfunden.«


  Als drinnen ein Geräusch ertönte, verstummten sie. Dann öffnete sich knarrend das Tor, abermals nur einen Spaltbreit, und ein unzweifelhaft weibliches Auge blickte hindurch.


  »Franca? Ich bin's, Michael.«


  Das Auge weitete sich. »Michael!« Eine Kette rasselte, dann schwang das Tor auf. Licht flutete heraus. Eine liebreizende junge Frau schlang ihre Arme um Michaels Hals, als begrüßte sie ihren verlorenen Sohn. »Wir dachten, du wärst tot«, sagte sie mit kaum unterdrückter Erregung in der Stimme.


  »Nun, ich bin dem Tod fürwahr mehr als einmal entronnen. Aber ich lebe immer noch.«


  Sie löste sich von ihm, und das Strahlen wich mit einem Schlag aus ihrem Gesicht. »Dein Vater…«


  »Ja, ich weiß.«


  »Wer ist denn da?«, ließ sich von drinnen eine Männerstimme vernehmen.


  »Komm und sieh, Henric!«, rief Franca. »Sieh, wer von den Toten auferstanden ist!«


  »Der Fluss beschütze uns«, sagte der Mann, als er Michael entdeckte. »Michael! Was für eine Freude! Kommt herein, aber auf der Stelle!«


  Im Handumdrehen saßen die beiden Vagabunden in der Küche vor gefüllten Tellern. Samul Renné versuchte zwar, sich beim Essen zu beherrschen, fürchtete aber dennoch, eher an einen ausgehungerten Soldaten zu erinnern als an einen Edelmann mit höfischen Manieren. Franca sorgte dafür, dass ihre Teller nicht leer wurden. Henric A'tanelle lief unterdessen neben dem Tisch auf und ab.


  »Zuerst bildete Menwyn eine geheime Allianz mit den Verbündeten und den alten Offizieren deines Vaters«, erzählte Henric. »Mit ihrer Hilfe konnte er die Soldaten von Herrn Eremon entweder töten oder vertreiben. Dann unternahm er einen Putsch und ersetzte den Führungsrat, den er selbst einberufen hatte. Es gibt jetzt niemanden mehr, der sich ihm widersetzen würde. Alle haben den Willts Treue geschworen– besser gesagt, Menwyn Willt–, und jeder, der in Verdacht steht, mit Herrn Carral zu sympathisieren, wird sofort mundtot gemacht.«


  »Aber was geschieht, wenn Herr Eremon zurückkehrt?«, fragte Prinz Michael zwischen zwei Bissen. Er hielt einen Moment im Essen inne, um sein Weinglas zu leeren, das sofort von seiner Base wieder aufgefüllt wurde.


  Henric antwortete nicht gleich. Er legte den Ellbogen auf das hohe Kaminsims und sah einen Augenblick lang ins Feuer– seine ganze Haltung ein Sinnbild von Gram und Verdruss. »Menwyn hat keine Wahl: Er wird kämpfen müssen. Aber er hat ein großes Heer… und Herr Eremon nur noch eine Hand voll Männer.«


  »Es ist nicht von Belang, wie groß Eremons Streitmacht ist«, wandte Samul ein. »Er wird in jedem Fall gegen Menwyn siegen. Wenn Ritter Eremon zurückkehrt, sind Menwyn und seine Trabanten unweigerlich dem Tod geweiht.«


  Henric und Franca tauschten einen Blick. Sie hatten offensichtlich Angst, wobei Samul nicht sagen konnte, wovor.


  »Die Willts fordern einen großen Teil unserer Ernte, und wir haben wenig Hoffnung, sie jemals vergütet zu bekommen«, erklärte Franca und goss Samul nach. Sie war ziemlich anziehend, fand er, und hatte eine warme und ungezwungene Ausstrahlung, ganz anders als die gezierten Weibsbilder auf Schloss Renné.


  »Umso besser für uns, wenn Menwyn Willt sich so unbeliebt gemacht hat«, sagte Prinz Michael nicht ohne Befriedigung.


  »So mag es wohl scheinen– aber in Wahrheit sind alle, auf die du vielleicht hättest zählen können, entweder tot, im Kerker oder zu Menwyn übergelaufen.« Ohne den Blick vom Feuer zu wenden, schüttelte Henric den Kopf. »Es gibt ein paar, mit denen wir heimlich in Verbindung stehen, doch jeder von ihnen könnte uns verraten. Menwyn hat seinen Gefolgsleuten Teile der Besitzungen Eures Vaters, also Eurer Besitzungen, versprochen und sogar noch größere Gebiete von Renné'schem Land.« Er wandte sich vom Feuer ab und zeigte dem Prinzen ein schmallippiges Lächeln. »Aber wir werden sehen. Wir jedenfalls stehen fest in unserer Treue«, sagte er mit einem Blick auf seine Frau, die energisch nickte. »Ich werde heute Nacht wach bleiben, um im Geiste alle Kandidaten durchzugehen und eine Liste der Männer aufzustellen, die meiner Meinung nach dem Hause Innes die Treue halten werden oder die sich von Menwyns Sturz einen Vorteil versprechen. Du aber, lieber Vetter, und Ihr, Herr Archer, braucht Ruhe heute Nacht. Bäder sind eingelassen und Alkoven bereit. Ruht wohl.«


  Kapitel 28


  Hafydds Soldaten hatten nicht mehr alle in das Boot gepasst, nachdem bereits der Ritter selbst, Beldor Renné und der Kartograf Kai nebst seinem Diener darin saßen. A'denné musterte den Beinlosen eingehend. Wenn er hier überhaupt einen Verbündeten besaß, dann war das dieser Kai, den Hafydd Kilydd nannte. Seit sie in diesem Boot auf dem Fluss unterwegs waren, spürte er, wie zwischen den beiden die Spannung stieg. Da musste irgendeine alte Geschichte dahinterstecken, dachte A'denné.


  Er sah sich um. Der Fluss erstreckte sich weit und glatt unter dem tief hängenden, bleiernen Himmel. Der dichte Wald wurde nur gelegentlich von einem Stück Wiese unterbrochen. Wenn hier jemals Menschen gelebt hatten, so musste das schon sehr lange her sein.


  Kai rutschte auf der blanken Ruderbank hin und her, nachdem die mit kostbaren Stoffen bezogenen Fáelkissen, die seine Karre gepolstert hatten, feucht und schmutzig geworden waren.


  »Erkennst du diesen Ort wieder?«, fragte A'denné.


  Kai schüttelte den Kopf, sodass ihm Regentröpfchen über sein rundes, rosiges Gesicht liefen. »Es ist lange her, dass ich mit Sainth hier gewesen bin. Mehrere Generationen von Bäumen sind seither dahingegangen, Uferbänke zerfallen. Selbst der Fluss mag in all der Zeit seinen Lauf geändert haben. Nichtsdestotrotz weiß ich, dass wir auf dem rechten Weg sind.«


  A'denné sah zu Hafydd hinüber, der am Heck neben dem Rudergänger saß, sofern man den schwarz gewandeten Leibwächter so nennen konnte, der sich beflissen an die Pinne klammerte. In Gegenwart des Ritters wurde normalerweise nicht viel gesprochen, auch wenn er mit seinen Gedanken ohnehin anderswo zu sein schien. Doch A'denné setzte sich bewusst über derlei hinweg. Auch wenn er sich vor diesem Mann ebenso fürchtete wie alle anderen, so würde er das niemals zeigen.


  »Wohin fahren wir?«, flüsterte er.


  Kai sah ihn an und drehte dann den Kopf weg wie ein Schuljunge, der ein schlechtes Gewissen hat. »Zu einer Insel. Es gibt eine uralte, heilige Quelle dort. Hafydd sucht die Ruhestätte seines Vaters… von Caibres Vater, besser gesagt, dem großen Zauberer Wyrr. Er hat die Absicht, ihn dem Tod zu übergeben.«


  A'denné schüttelte den Kopf. »Mich dünkt, ich bin in einem Albtraum gelandet. Der Tod? Ist das nicht ein Fabelwesen? Eine erdachte Figur aus alten Balladen?«


  Kai schloss die Augen, und ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich wünschte, es wäre so. Die Kreatur, die wir Tod nennen, war einst ein Zauberer wie Wyrr– oder vielleicht mehr wie sein Vater Tusival. Doch sein Geist beschritt unheilvolle Pfade, und mit der Zeit geriet er zu dem Wesen, das wir heute Tod nennen und das ebenso wirklich ist wie Ihr und ich.«


  A'denné spürte, wie ihm ein kalter Schauer über Rücken und Arme lief, und seine Hände wurden von einem unwillkürlichen Zucken erfasst. »Warum hat er mich mitgenommen?«, hauchte er in einem Anflug von Verzweiflung.


  Heftiger Regen prasselte auf den Fluss hernieder, und es klang, als fiele Hagel auf Kies. Der Beinlose blickte den Edelmann wieder an, während ihm der Regen über das glänzende Gesicht rann. »Hafydd schleppt seine Feinde nicht mit, weil er hofft, dass sie zu ihm überlaufen, so viel steht fest. Ihr sollt geopfert werden, Herr A'denné. Das ist meine Meinung. Beldor Renné weiß irgendetwas darüber, und er ist nicht schlau genug, um sein Wissen für sich zu behalten. Vielleicht bringt Ihr etwas in Erfahrung, wenn Ihr ein paar Worte mit ihm wechselt…«


  »A'denné!«


  Hafydd hatte gerufen. Sein Blick ging über die Männer hinweg, die sich schwer in die Riemen legten.


  »Es ist an Euch zu rudern.«


  Sofort machte sich der Edelmann auf den Weg nach achtern. Sich mit den Händen am feuchten Dollbord abstützend, stolperte er über Gepäckstücke, während der Regen ihm auf den Rücken trommelte und in den Kragen seines Gewands lief. Er nahm das Ruder, das ihm einer von Hafydds Leibwächtern entgegenhielt, und ließ sich unbeholfen auf seinen Sitz fallen. Dann legte er den Riemen wieder in die Dolle, tauchte das Blatt in den vom Regen gepeitschten Fluss und fand alsbald in den Rhythmus der anderen. Das nasse Holz drohte seinen Fingern immer wieder zu entgleiten, zumal seine Hände von der Untätigkeit kalt und steif geworden waren. Seinen Griff verstärkend, blickte er auf die vorüberziehenden Ufer, wo die Bäume sich schwer unter dem Regen krümmten.


  Ihr sollt geopfert werden. Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Geopfert! Er war doch kein Tier…


  Hafydd starrte mit grimmiger Miene auf das Ufer. Gab es denn gar keine Chance, den Ritter zu töten? Sicher würde seine Leibgarde sofort jeden niederstrecken, der es versuchte– und wenn schon… Sein Leben war ohnehin verwirkt. Wenn er schon geopfert werden sollte, dann wenigstens nicht grundlos. Die Frage war nur: Wie sollte er es anstellen? Hafydd war äußerst wachsam und besaß Kräfte, über die niemand Genaueres wusste. Niemand außer Kai… Der Beinlose wusste mehr, als er sagte, dessen war sich A'denné gewiss.


  Da stand Hafydd auf und zog sein Schwert. Die Augen starr auf die Klinge gerichtet, ließ A'denné fast das Ruder fahren, doch dann setzte sich der Ritter wieder und tauchte die Klinge in den Fluss. Einen Augenblick lang verharrte er mit geschlossenen Augen, als versuchte er seinen Geist auf etwas Bestimmtes zu richten. Dann fluchte er so markerschütternd, dass alle im Boot die blanke Panik ergriff.


  ***


  Niemand konnte genau sehen, was Hafydd tat. Der Ritter war hinter Bäumen und Gesträuch verborgen, und obwohl die Nacht noch nicht obsiegt hatte, hielten Wolken und die Schatten des Waldes das verbliebene Tageslicht fast zur Gänze ab. Offenbar vollzog er irgendein geheimnisvolles Feuerritual, denn man sah ihn einen Flammenschein umkreisen– und einmal sogar durchqueren.


  Ein paar Stunden später taumelte er ins Lager zurück, woraufhin zwei seiner Leibwächter auf ihn zustürzten, um ihn zu stützen. Sie setzten ihn auf einem umgefallenen Baumstamm ab, wo er den Kopf zwischen die Knie sinken ließ.


  Jetzt oder nie, dachte A'denné. Aller Augen waren auf den Ritter gerichtet, auch wenn alle taten, als wären sie eifrig bei der Arbeit. Er ging rasch zum Feuer und schöpfte mit einer Kelle Eintopf aus dem Kessel. Niemand achtete auf ihn, als er den Napf kurz abstellte und die Hand schüttelte, als hätte er sich verbrannt. Er griff zu einem Lappen und hob das Gefäß wieder hoch. Wenn nur niemandem aufgefallen war, dass er darunter ein scharfes Messer verbarg.


  Sein Atem ging unruhig, und er musste alle Kraft aufwenden, damit seine Hände nicht unbeherrscht zitterten.


  Du bist ohnehin so gut wie tot, ermahnte er sich selbst. Nimm den Zauberer mit. Einen besseren Abgang konnte es nicht geben.


  Er hatte das Gefühl, als wäre er halb aus seinem Leib gefahren– ein Teil von ihm bewegte zwar noch seine Glieder, doch der andere beobachtete von außen, was er tat. Sein Blickfeld verengte sich, bis er nur noch Hafydd sah, der erschöpft in sich zusammengesunken dasaß. Sein Kopf war vornübergebeugt, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte, nur den Ansatz seines grauen Haarschopfes. A'denné wusste genau, wo er ihn treffen musste: am Hals, dort wo die wichtigste Blutbahn verlief. Und er hatte nur einen Versuch. Es war wie bei der Tjost, wo ein einziger Fehler das Aus bedeutete. Er atmete tief durch und versuchte, seinen Willen zu bündeln, wie er es so oft bei Turnieren getan hatte.


  Die Wachen blickten ihm entgegen, als er näher kam, doch als sie den dampfenden Napf sahen, ließen sie ihn durch.


  »Ritter Eremon?«, sagte er leise, beugte sich vor und hielt ihm den Eintopf hin.


  Hafydd hob den Kopf. Sein Blick war unstet, ja wirr, doch dann nahm er die angebotene Mahlzeit an. In dem Moment, als er das Essgeschirr in der Hand hielt, ließ A'denné die Spitze seiner Klinge auf den Hals des Ritters zusausen.


  Doch dann spürte er, wie seine Hand jäh in der Bewegung unterbrochen wurde, von einem Griff, so hart wie Stahl. Als Hafydd den Blick zu ihm hob, waren seine Augen wieder klar. Den Napf, aus dem nicht ein Tropfen geschwappt war, hielt er ruhig in einer Hand, während er mit der anderen A'dennés Handgelenk umfasste. Unwillkürlich ließ der Edelmann sein Messer fallen.


  »Wie bedauerlich, A'denné«, sagte der Ritter. »Ich hegte durchaus einen gewissen Respekt für Euch… bis jetzt.« Er schüttelte den Kopf, und ein Ausdruck von Verachtung, vielleicht auch von Enttäuschung, huschte über sein Gesicht.


  A'denné wurde von zwei Leibwächtern weggezerrt, während Hafydd den Löffel aus dem Napf nahm und in aller Ruhe zu essen begann, als wäre nichts geschehen.


  A'denné rechnete damit, auf der Stelle getötet zu werden. Stattdessen stieß man ihn nur grob auf seine Lagerstätte, wo man ihn liegen ließ, als wäre er die geringste aller Gefahren und bedürfte keiner weiteren Aufmerksamkeit.


  Einen Augenblick lang sah er auf die kleine Gruppe Leibwächter, die sich um den Ritter scharte. Dann bemerkte er, dass ihn jemand beobachtete. Als er sich umwandte, sah er Kai, der ruhig zu ihm herüberblickte.


  »Warum habt Ihr nicht erst mit mir gesprochen?«, fragte der Beinlose leise. »Ihr habt Eure einzige Chance sinnlos vergeudet.«


  ***


  Einen ganzen Tag lang lag Hafydd am Heck des Bootes; er sah aus, als wäre er so krank, dass ihm gleich war, wohin sie fuhren oder aus welchem Grund sie unterwegs waren. Wenn sich hin und wieder sein Kopf hob, flackerte sein Blick, und sein Gesicht war von ungesunder, grauer Farbe. Immer wieder nickte er ein, doch sein Schlaf war unruhig und leicht. Mit besorgten Gesichtern umringten ihn die Männer seiner Garde.


  A'denné saß zusammen mit Kai und seinem Diener Ufrra am Bug, da durchfuhr ihn plötzlich ein Gedanke. Damit niemand sah, wie er die Lippen bewegte, drehte er den Kopf in Kais Richtung und flüsterte, so leise er konnte. »Wir könnten das Boot zum Kentern bringen.«


  Kai lehnte sich auf eine Seite, sodass ihn Ufrras massige Gestalt vor dem nächsten Ruderer abschirmte. »Er kann nicht ertrinken, was immer wir auch unternehmen.«


  A'denné wandte sich ab und schaute auf das vorübergleitende Ufer. Den Himmel überzogen noch immer dunkle Wolken, doch die Sonne gewann allmählich an Leuchtkraft. Sie schien sich nach Kräften zu bemühen, den grauen Dunst zum Verdampfen zu bringen, und verlieh mit ihren Strahlen den Wolken eine schwach leuchtende Aura.


  ***


  »Wie lange noch?«, fragte Hafydd. Nach einem Tag äußerster Schwachheit schien er wieder bei Kräften, wenn auch nach wie vor düsterer Stimmung zu sein.


  Sie kampierten auf einer kleinen Lichtung am Fluss, im Schutz von ausladenden Weiden. Der bedrohlich dunkle Himmel war aufgerissen und offenbarte das letzte Licht des Tages, ein weites Firmament in verwaschenem Blau, das mit orange-rosa Fetzen gesprenkelt war.


  Kai zuckte die Schultern. »Einen Tag. Vielleicht zwei. Ich bin nicht sicher. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich zuletzt hier war.«


  Hafydd sah auf den Beinlosen in seiner Karre hinab, der als Einziger unter ihnen keine Angst vor ihm und seinen Launen zu haben schien. »Wenn ich merke, dass du mich an der Nase herumführst, Kilydd, schneide ich dir auch noch deine verbliebenen Gliedmaßen ab. Außerdem werde ich deine Trommelfelle zum Platzen bringen und dir die Augen ausstechen. Dann kannst du weiterleben, so lange du willst.« Damit wandte er sich um und ging weg.


  Mit undurchdringlicher Miene sah Kai der dunklen Gestalt nach, wie sie im Dämmer verschwand. Dann drehte er sich um und lächelte A'denné gleichsam entschuldigend an. »Als Krüppel findet man keinen Gefallen mehr am schönen Geschlecht, auch nicht am Rausch… Und so muss man sich eben anderweitig vergnügen.«


  Kapitel 29


  »Ich möchte zu gerne wissen, wie der Prinz von seinem Vetter aufgenommen worden ist«, meinte Carl. Jamm und er taten sich an Äpfeln und Möhren gütlich, die sie in einem benachbarten Obst- und Gemüsegarten gestohlen hatten.


  »Ihr scheint von dem Vetter ja nicht viel zu halten«, erwiderte Jamm zwischen zwei Bissen. Carl konnte ihn im Dunkeln kaum erkennen, dafür fiel ihm auf, dass der kleine Dieb, der sein Leben der Lautlosigkeit verdankte, ungeniert laut schmatzte.


  »Mein Vater hatte keine gute Meinung von ihm, und er irrte sich selten in Menschen.«


  »Dann schlage ich vor, dass wir uns ein anderes Versteck suchen«, beschloss Jamm mit vollem Mund. »In einem Wäldchen oberhalb der Straße steht ein verfallener alter Schuppen. Von dort aus können wir das Herrenhaus genauso gut im Auge behalten.«


  »Warum das Ganze?«


  »Weil man nie vorsichtig genug sein kann.« Er begann, die spärlichen Reste ihres Mahls einzusammeln, damit sie nicht durch ein liegen gebliebenes Apfelgehäuse verraten wurden.


  ***


  Carl wachte auf, weil er kalten Stahl an seiner Kehle spürte. Als er die Augen aufschlug, erkannte er über sich die dunklen Umrisse einer männlichen Gestalt.


  »Sagt Eurem Kumpan, er soll sich nicht von der Stelle rühren, sonst schneid ich Euch die Kehle durch«, ertönte eine leise Stimme.


  »Jamm!«, sagte Carl auffordernd, doch dann hörte er, dass sein Gefährte bereits wach war.


  »Ich rühre mich nicht«, kam seine Stimme aus der Dunkelheit.


  Ohne die Klinge von Carls Hals zu nehmen, setzte sich der Mann auf einen Baumstumpf. »Ihr seid mit zwei Männern unterwegs, die ich kenne: Prinz Michael von Innes, dessen Vater angeblich ermordet wurde, und Samul Renné. Beide waren noch vor kurzem mit Hafydd unterwegs, oder Herrn Eremon, wie ihn manche nennen.« Er schwieg einen Moment. »Euren Vater, Herr Carl, kenne ich vom Hörensagen. Ihr befindet Euch, mit Verlaub, in wahrhaft zwielichtiger Gesellschaft. Ich frage mich, was Ihr in dieser Gegend zu suchen habt. Überlegt Euch Eure Antwort gut, denn wenn Ihr mich nicht überzeugt, zögere ich nicht, sowohl Euch als auch Euren Freund ohne Federlesens zu töten.«


  Carl schluckte. War das einer von Hafydds Trabanten? Er dachte an die Toten im Gras und den schlagkräftigen Fremden, der ihnen nächtens den Weg freigekämpft hatte.


  »Euch bleibt nicht die Zeit, um eine Erklärung zu erdichten, Herr Carl. Sprecht, oder Ihr habt keine Kehle mehr, aus der Laute dringen könnten.«


  »Wir sind Feinde von Hafydd«, setzte Carl an und hoffte inständig, den Mann richtig eingeschätzt zu haben. »Wir haben den Fluss überquert, weil wir hoffen, unter den Freunden und Gesippen des Prinzen Mitstreiter für unsere Sache zu gewinnen.«


  »Das behauptet Ihr– doch sowohl der Prinz als auch der Renné reisten noch vor nicht allzu langer Zeit in Hafydds Gefolge.«


  »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, weiß aber, dass der Prinz das Vertrauen der Rennés genießt, und Samul Renné hat irgendeine geheime Übereinkunft mit seinen Vettern getroffen.«


  »Das glaube ich gern. Er hat in letzter Zeit ziemlich viele Übereinkünfte getroffen«, erwiderte der Schatten. Carl hatte das Gefühl, als ließe der Druck der Klinge an seinem Hals etwas nach.


  »Habt Ihr uns in jener Nacht beigestanden, als wir auf dem Heckenpfad in eine Falle gerieten?«


  »Ja. Dass Menwyn Willt mit einem Zauberer paktiert, macht ihn zu meinem Feind. Dass seine Soldaten Euch töten wollten, macht Euch möglicherweise zu meinen Freunden… wobei es dieser Tage schwierig ist, Freund und Feind auseinander zu halten. Samul Renné hat seine Bündnisse allzu häufig gewechselt. An Herrn Torens Stelle hätte ich ihn aufs Schafott geschickt– was er ja angeblich sogar getan hat, zusammen mit Herrn Carl A'denné.« Er dachte einen Moment nach. »Wenn Herr Toren es aber für füglich hielt, Euch das Leben zu lassen– und Euren Tod vorzutäuschen–, dann war er entweder nicht mehr Herr der Lage, oder er hatte gute Gründe.« Er entfernte die Klinge von Carls Hals, hielt sie aber weiterhin gezückt, wobei Carl ohnehin nicht die Absicht hatte, seine Reflexe zu prüfen.


  »Ihr habt uns Euren Namen noch nicht verraten«, sagte A'denné.


  Der Mann zögerte einen Augenblick. »Man nennt mich Pwyll.«


  »Pwyll? Der beim Turnier in Westrych gesiegt hat?«


  »Dank Herrn Torens Großmut und Sinn für Gerechtigkeit.«


  »Ich war seinerzeit heimlich mit Herrn Toren verbündet«, erklärte Carl. »Ich war derjenige, der ihn vor der Invasion auf der Schlachteninsel gewarnt hat.«


  »Ist das wahr? Als die Schlacht entbrannte, war ich weit weg, sonst wäre ich selbst mit den Rennés geritten.«


  »Dann seid Ihr ein Feind von Menwyn Willt?«


  »Ich bin ein Feind von Hafydd; und das ist Menwyn Willt derzeit ebenfalls, wenn auch aus den falschen Gründen, fürchte ich.«


  »Darf ich mich aufsetzen?«, fragte Carl.


  »Aber langsam. Ich kann Eure Hände trotz der Dunkelheit sehen«, entgegnete Pwyll. »Bringt sie nicht in die Nähe von Schwert oder Dolch. Das gilt auch für dich, Meister Langfinger.«


  Carl setzte sich auf und versuchte, Schlaf und Angst abzuschütteln. Offenbar wurde ihm nun doch nicht die Kehle durchgeschnitten. Ganz im Gegenteil: Vielleicht hatten sie sogar einen wichtigen und starken Verbündeten gefunden.


  Pwyll verlagerte im Sitzen sein Gewicht. »Verratet mir nur eines, Herr Carl: Habt Ihr Vertrauen zu Herrn Samul und dem Prinzen?«


  »Prinz Michael hat sogar gegen Hafydd gewirkt, als sein eigener Vater im Banne des Zauberers stand. An ihm hege ich nicht den mindesten Zweifel. Den letzten Entwicklungen zum Trotz sind die Rennés noch immer die wichtigsten Feinde von Hafydd, und Prinz Michael tut alles, um für ihre Sache Mitstreiter zu finden. Er glaubt, dass Menwyn Willt trotz seines gewaltigen Heeres nicht in der Lage sein wird, auch nur eine einzige Schlacht gegen Hafydd zu gewinnen.«


  »Und damit hat er Recht. Für einen Führer wie Menwyn Willt ziehen Soldaten nicht gegen einen Zauberer ins Feld. Er hat weder ihren Respekt noch ihre Liebe. Beim ersten Anzeichen von Magie lassen sie die Waffe fallen und suchen blindlings das Weite. Binnen weniger Tage sammelt Hafydd sie dann um sich, und sie werden ihm gehorchen, weil sie ihn fürchten. Menwyn wird diesen Krieg nicht überleben. Aber wenn wir Hafydd vernichten wollen, müssen wir verhindern, dass er Menwyns Heer hinter sich bringt.«


  »Genau das ist die Absicht des Prinzen.«


  »Es gibt nur eine kleine Schwierigkeit, die der Prinz nicht bedacht hat…«


  »Und die wäre?«


  »Kurz nachdem er bei seinem Vetter auftauchte, sandte der einen berittenen Boten aus. Es ist keine halbe Stunde her, da ritt ein Trupp Soldaten in Willt'scher Livree auf das Herrenhaus zu.«


  Kapitel 30


  Der Fluss hatte sich verengt und floss nun schneller dahin. Das Steilufer war einer flachen Böschung gewichen, die sich wellenartig auf und ab zu bewegen schien, während sie an ihr entlangglitten. Den Wasserlauf säumten dichte Wälder aus Kiefern und Tannen, die von Eichen und Ahorn, Buchen und Eschen durchsetzt waren. Dazwischen ragten immer wieder Bäume auf, die Dease Renné noch nie gesehen hatte: Einer besaß eine Rinde, so weiß wie die Schaumkrone einer Welle, bei einem anderen hingen die Äste wie bei einer Trauerweide herab, und eine Ahornart hatte tellergroße Blätter. Wenn er gerade nicht an den Riemen saß, sah er still zu, wie das verborgene Land an ihnen vorbeizog. Beim Rudern wurde keiner geschont, selbst Elise kam an die Reihe, und sie legte ein Tempo vor, bei dem die Männer kaum mithalten konnten. ›Ein Geschenk des Flusses‹ nannte sie diese Muskelkraft. Sie war magischen Ursprungs, das wusste Dease, und das verstörte die Soldaten, selbst A'brgails tapfere Ritter.


  »Riecht es hier nicht nach Rauch?«, fragte A'brgail. Er straffte sich und drehte den Kopf hin und her, die Nase mit bebenden Flügeln in den Wind haltend.


  Toren wandte sich um und blickte in die Richtung, aus der sie kamen. »Der Wind kommt von hinten, aus dem Norden. Sind wir denn an einem Lagerfeuer vorbeigefahren?« Dease sah, wie Toren unwillkürlich nach seinem Schwert tastete, das er an eine Ruderbank gebunden hatte. Hafydd konnte nicht dahinterstecken, denn er war irgendwo vor ihnen auf diesem Fluss, zumindest behauptete das Elise.


  »Die Winde drehen schnell in diesen Hügeln, Herr Toren«, sagte Theason, »der Rauch kann von überallher kommen.« Er sog schnüffelnd Luft ein. »Im Sommer kommt es auch oft zu Waldbränden. Ich habe schon häufig solche verwüsteten Gebiete gesehen. Sie sind alsbald wieder von frischem Grün bedeckt, nur die schwarzen Gerippe des alten Bestandes überdauern oft noch viele Jahre, Grabsteinen gleich…« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort. »Wisst Ihr, der Name Eremon, den Hafydd immer noch benutzt, ist der Name des Strauches, der nach einem Waldbrand als Erster wieder ausschlägt. Der Samen des Eremonbusches kann zweihundert Jahre in der Erde liegen, und erst die Hitze des Feuers schafft es, seine Schale zu knacken. Sobald die Flammen erstorben sind, treibt er aus.«


  Darauf wusste niemand etwas zu sagen, sodass im Boot eine Zeit lang Schweigen herrschte.


  »Riecht Ihr den Rauch?«, rief Elise eine Weile später zu ihnen herüber. In einen Fáelmantel gehüllt, stand sie am Heck ihres Bootes, und ihr Haar wehte in der Brise. Sie strich es hinter die Ohren und flocht es zu einem lockeren Zopf, den sie in den Kragen ihres Mantels stopfte, eine tausendfach geübte Handbewegung, die ganz und gar Elise entsprach– denn Sianon pflegte ihr Haar kurz zu tragen, hatte Orlem erzählt.


  »Ja«, rief A'brgail zurück, »aber woher kommt er?«


  Elise zuckte die Schultern. »Der Wind bläst aus allen Richtungen.«


  So war es in der Tat: Zunächst kam er eine Weile aus dem Norden, dann aus dem Westen und schließlich aus dem Südwesten. Eine Zeit lang drehte er sich sogar gen Westen. Immer aber brachte er den Geruch des Rauches mit sich, der mal stark und beißend war, um dann wieder abzuflauen und beinahe ganz zu verfliegen.


  Als sie eine Flussbiegung hinter sich gelassen hatten, stach Dease der Rauch richtig in den Augen. Und dann sahen sie es: Grauem Schnee gleich, segelten Flocken vom Himmel herab.


  »Asche!«, sagte Theason.


  »Bringt die Boote ganz nah zusammen!«, rief Elise. Sie hatte ihr Schwert gezückt und tauchte es nun in den Fluss.


  »Ist es Hafydd?«, fragte A'brgail, als die Boote Seite an Seite lagen. Die Ruderer hatten ihre Riemen aufgestellt und hielten sich am Dollbord des jeweils anderen Bootes fest.


  Elise antwortete nicht, sondern hielt schweigend ihr Schwert ins Wasser, den Kopf zur Seite gelegt, als lauschte sie auf etwas. Dann schüttelte sie den Kopf, zog das Schwert wieder hoch und trocknete es in einem Schwung an einem Zipfel ihres Mantels.


  »Er ist immer noch vor uns– in einiger Entfernung. Nichtsdestotrotz ist das Feuer seine schlimmste Waffe, und wir müssen immerzu auf der Hut sein.«


  »Theason hat uns erzählt, er habe schon früher Waldbrände im verborgenen Land gesehen«, warf A'brgail ein.


  Elise nickte. »Wollen wir hoffen, dass dies eine solche Feuersbrunst ist«, erwiderte sie. Dennoch blieb sie am Heck stehen und ließ wachsam ihren Blick schweifen.


  Noch immer schneite es Asche vom Himmel, die das Wasser alsbald mit einer dichten, grauen Schicht überzog. Jetzt wurde auch der Rauch sichtbar, der zwischen den niederen Hügeln beiderseits des Flusses waberte.


  »Wenn es jetzt nur regnen würde«, sagte Theason.


  »Durch ein Feuer kann sich der Wald verjüngen«, erklärte Eber, »denn es vernichtet alte Bäume, reinigt den Boden und sorgt auf diese Weise dafür, dass der Kreislauf des Lebens von Neuem beginnen kann.« Er hielt die Arme um seinen Sohn geschlungen, der in seinem Schoß schlief. Der alte Mann wirkte förmlich erdrückt von Kummer, fand Dease. »Junge Bäume wachsen, treiben Blüte und werden wieder durch andere ersetzt, bis man einen reifen Wald wie diesen hier bekommt. Es ist dieser natürliche Lauf der Dinge, der die Arten stark macht; und sie müssen stark sein, denn auch für Eichen und Weiden birgt der Wald allerlei Tücken.«


  »Wenn jemand eine Rüstung trägt, sollte er sie jetzt ablegen«, meinte Elise. Doch das Rudern war so schweißtreibend, dass sie Harnische und Kettenhemden längst zum Schutz in geölte Schafshäute gewickelt und verstaut hatten.


  Der Rauch verdichtete sich, und eine graue Wolke trieb über den Fluss, die einen Schatten auf die dunkle Wasseroberfläche warf.


  »Was fürchtet Ihr, Fräulein Elise?«, fragte A'brgail. »Streitet es nicht ab, ich weiß, dass Ihr etwas fürchtet.«


  Statt zu antworten, fragte sie: »Wer von Euch kann schwimmen?«


  Ein paar Stimmen murmelten bejahend, wenn auch nicht viele, wie Dease fand.


  »Jeder von Euch, der nicht schwimmen kann, suche sich einen, der es kann. Folgt seinen Anweisungen und lasst Euch nicht von der Panik übermannen.«


  Mit bangem Gesicht drehte sich Eber auf seinem Sitz im Bug um. »Aber was ist mit meinem Sohn?«, fragte er, und seine Stimme zitterte vor Empörung und Sorge. »Ihr habt geschworen, ihn zu beschützen.«


  »Und das werde ich auch tun«, entgegnete Elise. »Der Junge soll zu mir kommen.«


  Llya wurde geweckt und zwischen den Ruderern hindurch zu Elise geschickt, die ihn hochnahm und liebevoll streichelte, als wäre er ihr Kind.


  »Hab keine Angst«, sagte sie. »Ich bin Teil des Flusses. Was auch immer geschieht, bei mir bist du sicher.«


  Der Junge machte ein paar Gebärden mit den Händen. Dease fragte sich, ob er Elise überhaupt verstanden hatte.


  Als sie um eine weitere Flussbiegung fuhren, kam ihnen der Rauch in dichten Schwaden entgegen. In der Ferne sah man, wie Feuer an einem Baum emporzüngelte, dessen Äste barsten und aufflackernd zu Boden stürzten. Obwohl sie sich ihre Mäntel vor Mund und Nase hielten, brannte der Rauch so in den Lungen, dass sie husten mussten. Die Boote trieben in eine Dunstwolke wie in eine graue Nebelbank. Deases Augen stachen und tränten, sodass er kaum mehr etwas sehen konnte. Auch die Hitze nahm jetzt zu, Schweiß rann ihm über das Gesicht und strömte unter seinen Kleidern an seinen Seiten herab.


  »Tränkt Eure Mäntel mit Wasser!«, schrie Elise.


  Dease zog seinen Umhang aus und tauchte ihn in den Fluss, um ihn sich sodann tropfnass wie ein kleines Zelt über den Kopf zu stülpen. Er spürte seinen Vetter neben sich, hörte ihn husten.


  Beißenden Rauch in den Lungen, wurde auch Dease erneut von einem Hustenanfall geschüttelt. Er öffnete den Mantel ein wenig und versuchte, im dämmrigen Licht etwas zu erkennen. Eines stand fest: Jetzt ans Ufer zu gehen wäre ein verhängnisvoller Fehler. »Feuer!«, brüllte er, und schon traf ihn wie ein Schlag eine Feuerwalze, die ihn zu Boden schleuderte. Im Nu war das Wasser aus seinem Mantel verdampft.


  »Ins Wasser!«, hörte er Elise rufen und stürzte sich blindlings über den Bootsrand. Als ihn das kühle Wasser umhüllte, war die sengende Hitze augenblicklich fortgespült. Er strampelte sich aus seinem Mantel und hievte den triefenden Stoffballen ins Boot. Es war fast unmöglich, sich am Dollbord festzuhalten, so heiß war das Holz. Er wechselte die Hände in rascher Folge und spritzte immer wieder Wasser auf den Rand.


  Im Fluss ringsum, hinter einem Schleier aus schwarzem Rauch, sah er die Gesichter der anderen. Als er etwas Brennendes an seinem Handgelenk spürte, zog er unwillkürlich die Hand weg vom Boot. Doch auch im Wasser hörte das Brennen nicht auf, und er musste eine ganze Weile an der Stelle kratzen, bis er endlich das glühend heiße Zeug loswurde– Farbe, wie er feststellte. In der Hitze löste sich der Lack in Blasen von der Außenhaut des Bootes.


  »Besprengt die Boote mit Wasser!«, schrie jemand, und Dease versuchte, mit seinem Blick den Rauch zu durchdringen, der in seinen Augen stach. Die Boote waren weg!


  Der Waldbrand war auf den Fluss übergesprungen, und nun schlugen die Flammen über seinem Kopf zusammen. Als die Hitze unerträglich wurde, gab es nur noch einen Ausweg: Er musste unter Wasser gehen.


  Ein starker Hustenreiz erfasste ihn, doch er versuchte, ihn zu unterdrücken. An dieser Stelle aufzutauchen würde den sicheren Tod bedeuten. Es fiel kein Licht durch die Wasseroberfläche, und obwohl er die Augen offen hatte, konnte er nicht sagen, in welche Richtung er schwamm.


  Als aus seinen Augenwinkeln schwarze Flecken hervorzuquellen begannen, strampelte er zur Oberfläche hinauf, wo ihn ein flammendes Inferno empfing. Mit ohrenbetäubendem Prasseln leckten Flammen nach ihm, sengten sein Gesicht an und raubten ihm den Atem.


  Er sog seine Lungen voll mit Qualm und fing sofort heftig an zu husten. Hitze und Feuer konnte er sich nur durch Tauchen entziehen, doch dazu hätte er Atemluft benötigt, und hier gab es nichts als Rauch.


  Keuchend und prustend drehte er sich auf den Rücken. Das Wasser drohte ihn zu ersticken, doch er hatte keine Kraft mehr. Die Welt um ihn herum begann zu verschwimmen und in immer weitere Ferne zu rücken, bis ihn sacht die Finsternis einhüllte.


  Der Fluss packte ihn und zog ihn in seine feuchten Tiefen. Dease hatte längst aufgehört, sich zu wehren, und sank in einen kühlen Traum, in dem er schwerelos dahinglitt, sanft geschaukelt im Schoß des Flusses, einem unbekannten Ziel entgegen.


  ***


  Toren hatte das Gefühl, als befänden sie sich in einem Ofen, es war stickig, dunkel und heiß wie zwischen glühenden Kohlen. Er hörte die anderen schnaufen, und ihr Husten hallte von den Wänden des umgestülpten Bootsrumpfes dröhnend wider. Einen Augenblick lang klammerte er sich am Dollbord fest, um etwas auszuruhen. Als er glaubte, genügend Kraft gesammelt zu haben, streckte er einen Arm nach draußen und besprengte den Bauch des Bootes mit Wasser, wobei seine Finger in der Hitze des Feuers zu rösten schienen.


  Sofort zog er die Hand wieder herein und tauchte sie ins Wasser, das sich zunehmend erwärmte.


  »Nennt einer nach dem anderen Eure Namen«, sagte A'brgail nur eine Armeslänge von Toren entfernt.


  Aus dem Dunkel krächzte es mehrfach.


  »Dease?«, rief Toren. »Dease? Bist du da?«


  Doch es kam keine Antwort. Einer von A'brgails Rittern fehlte ebenfalls. Toren fluchte zwischen zwei Hustenanfällen. Es war ausgeschlossen, dass außerhalb des Bootes, wo Hitze und Qualm alles Leben erstickten, jemand überleben konnte. Er holte tief Luft und tauchte nach draußen, wo mit infernalischer Macht Flammen und Rauch wüteten.


  »Dease!«, rief er abermals. »Dease…« Er horchte einen Moment und kehrte dann in die vergleichsweise sichere Höhle unter dem Bootsrumpf zurück, wo er seine Lungen mit einem tiefen Zug rauchiger Luft füllte.


  Die Strömung kam ihm nervenaufreibend langsam vor, und der Brand breitete sich weiter aus, als er gehofft; hatte. Es schien ihm sogar hin und wieder, als beschriebe das Boot einen Kreis, statt sich aus der Feuersbrunst zu entfernen. Wenn er– so wie die anderen auch– seine Hand nach draußen hielt, um den Bootsrumpf mit Wasser zu besprenkeln, empfing ihn jedes Mal die gleiche Glut, und auch im Innern wurde es allmählich unerträglich heiß. Prüfend legte er seine Handfläche auf die Planken über sich und zog sie sofort wieder weg. Das Holz glühte fast.


  »Wenn das so weitergeht…«, klagte jemand.


  »Wie groß kann denn so ein Feuer werden?«, fragte eine andere Stimme.


  »Sehr groß«, kam eine leise Antwort. »Ich habe einmal eine Feuersbrunst gesehen, die einen Bergrücken über Meilen hinweg verwüstete.«


  »Viel mehr Meilen überstehen wir nicht«, sagte A'brgail leise zu Toren. »Noch ein Weilchen, und unser Panzer geht in Flammen auf. Dann liegt die Schildkröte schutzlos da.«


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt, guter Freund«, erwiderte Toren. Doch A'brgail hatte Recht. Ihnen blieben nur noch wenige Augenblicke. Er tauchte mit dem Kopf unter, denn die Hitze unter dem Bootsrumpf war nun kaum mehr auszuhalten. Als er wieder hochkam, tropfte etwas sengend Heißes auf seine Wange, das er sofort wegwischte– Pech aus den Fugen zwischen den Planken! Er hörte, wie jemand ins Boot hereintauchte, es war Theason.


  »Wir stehen in Flammen!«, keuchte der kleine Mann.


  Toren tauchte unter dem Bootsrand durch und im wirbelnden Qualm draußen wieder auf. Er rieb sich die brennenden Augen und versuchte, sie mit Wasser auszuspülen. Blinzelnd sah er, wie Flammen über den Bootsbauch züngelten. Er riss sich das Hemd vom Leib und schlug auf sie ein.


  »Die Farbe brennt!«, rief er in das rußschwarze Gesicht, das neben ihm aufgetaucht war– wem es gehörte, konnte er nicht erkennen.


  Wer immer es war, folgte seinem Beispiel, und nach einer Weile hatten sie die Flammen erstickt. Sie tauchten unter das Boot zurück, wo sie keuchend und hustend ankamen. Torens Kopf fühlte sich an, als wäre er versengt worden.


  »Die Farbe«, brachte er unter Mühen heraus. »Sie fängt Feuer… Wir müssen es mit nassen Hemden bekämpfen.«


  Im Nu waren drei Soldaten nach draußen verschwunden. Dann ertönten dumpfe Schläge auf dem Bootsrumpf über ihnen. Als die drei zurückkehrten, schwammen drei andere hinaus– es war keiner dabei, der sich vor der Aufgabe drückte.


  »Der Rauch lässt etwas nach«, vermeldete schließlich einer bei seiner Rückkehr, und Toren spürte wieder etwas Hoffnung in sich aufkeimen. Vielleicht wurden sie am Ende ja doch nicht gebraten.


  Es dauerte freilich noch eine ganze Weile, bis die Luft allmählich etwas aufklarte und ein paar Sonnenstrahlen durchdrangen, die ihnen neuen Mut gaben. Triefend und vor Schmutz starrend, wurden sie schließlich an ein morastiges Ufer gespült, wo sie sich auf einem schmalen Grasstreifen ausstreckten. Noch immer erfüllte Rauch die Luft, der in großen, wallenden Wolken aufstieg. Immerhin konnte man wieder atmen, ohne sofort husten zu müssen. Einer von A'brgails Rittern rief etwas, und dann sah auch Toren das andere Boot kieloben im Wasser treiben, umringt von Männern, die sich daran festklammerten. Mit einiger Mühe zogen sie es ans Ufer.


  Dease befand sich nicht unter den rußgeschwärzten Gestalten, doch Eber, dessen weißer Bart nun schmutzig grau war, kroch auf allen vieren an Land.


  »Wo ist mein Sohn?«, keuchte er. »Ist er bei euch?«


  »Nein, doch er war bei meiner Herrin«, sagte Orlem Leichthand. »Ihm wird kein Leid geschehen. Sorge dich nicht.«


  Beim Durchzählen stellte sich heraus, dass neben Dease zwei weitere Männer fehlten– einer von A'brgails Rittern und ein Rennésoldat.


  Der große Mann aus der Wildermark machte sich alsbald daran, die Schäden an den Booten zu inspizieren. Die Ausrüstung war zum größten Teil weg, wobei die Waffen und ein paar andere wichtige Gegenstände an den Ruderbänken festgezurrt waren und mithin nicht davonschwimmen konnten, als sie die Boote auf den Bauch drehten.


  Als Toren sich wieder aufrappelte, um nach dem Rechten zu sehen, stellte er fest, dass sich Leichthand bereits um alles kümmerte. Er hatte nach den Schiffbrüchigen gesehen, Waffen und Gerätschaften gezählt– eine geborene Führernatur. Nun war er dabei, mit Baore zusammen die Boote zu prüfen.


  »Können sie wieder in Ordnung gebracht werden?«, erkundigte sich Toren. Zwischen dem jungen Mann aus der Wildermark und dem Riesen kam er sich geradezu kümmerlich vor.


  Gedankenvoll zupfte sich Baore an seinem spärlichen Bart. »Ich kann sie binnen eines Tages wieder schwimmfähig machen. Etwas Pech ist aus den Fugen geschmolzen, und der Lack auf der Außenhaut ist ab. Das Holz ist an manchen Stellen verkohlt, aber zum Glück nicht sehr tief. Vielleicht wurden ein paar von unseren Riemen ans Ufer geschwemmt, sonst müssen wir uns mit der Axt welche hauen. Das wäre ein Behelf, aber es würde gehen.«


  »Ich werde mit anpacken«, erbot sich Orlem. »Mit Holz kann ich umgehen, wenn ich auch kein Bootsbauer bin.«


  Toren wartete, bis Baore sich ein paar Schritte entfernt hatte, und wandte sich dann leise an Orlem. »Was ist aus Elise geworden? Der alte Mann macht sich solche Sorgen um sein Kind, dass er seine Umgebung gar nicht mehr wahrzunehmen scheint.«


  Der Riese ging in die Hocke und ließ seine Hand über die verkohlten Planken gleiten, um dann mit den Fingerknöcheln daraufzuklopfen. »Es war kein natürliches Feuer«, sagte er mit seiner tiefen, grollenden Stimme. »Caibre hat es gezündet, um uns zu vernichten– und damit Sianon… Elise. Ich weiß nicht, welche Fallen er noch ersinnt, um sie zu fassen. Caibre ist gerissen und grausam. Ich hoffe nur, dass sie ihm… das Wasser reichen kann.« Der Riese blickte flussaufwärts. »Ich weiß nicht, wie lange wir hier noch sicher sind. Das Feuer breitet sich Richtung Süden aus. Es wird uns bald einholen. Wer mit Holz oder Booten umgehen kann, sollte Baore zur Hand gehen. Den Soldaten wird eine Mahlzeit wieder Mut machen. Ich weiß nicht, ob wir noch einen Bogen haben, aber Baore hat Haken und Schnüre. Wenn es einen Fischer unter uns gibt– von Baore abgesehen, der unabkömmlich ist–, sollte er sich darum kümmern, dass wir baldigst alle etwas zu essen bekommen.«


  Dann rief jemand und zeigte aufs Wasser. Als Toren in die Richtung blickte, sah er unter der Wasseroberfläche Elises goldenen Haarschopf auf sie zu gleiten.


  ***


  Eber wachte über sein schlafendes Kind. Kränklich blass und mit blauen Lippen war es aus dem Wasser gekommen– einem Nagar schaurig ähnlich, wie alle insgeheim fanden. Doch es lebte und schlief sanft, als wäre nichts geschehen. Selbst seine gesunde Gesichtsfarbe stellte sich allmählich wieder ein. Elise saß etwas abseits, in ihren Fáelmantel gehüllt. Sie hatte Llya vor dem Ertrinken bewahrt, doch das mochte man kaum glauben, wenn man sah, mit welchen Blicken Eber sie bedachte– als hätte sie seinen Sohn gequält oder ihn in ein Ungeheuer verwandelt.


  Er hat in den düsteren Tiefen des Wassers weitergelebt, dachte Toren. Vor diese Aussicht gestellt, wären viele vermutlich lieber in den Tod gegangen. Toren war nicht sicher, wofür er sich entschieden hätte. Die magischen Künste verstörten ihn ebenso wie viele der einfachen Soldaten.


  Der Edelmann blickte zum Nachthimmel auf. Dunkle Schwaden trieben vorüber und verdeckten die Sterne, aber es waren keine Wolken, sondern Rauch, der zunehmend dichter zu werden schien. Hoffentlich blies der Nordwind das Feuer nicht noch einmal zu ihnen. Er fragte sich, was wohl aus seinem Vetter geworden war. War er den Flammen zum Opfer gefallen? Wahrscheinlich war er im Rauch erstickt; sie hatten überlebt, weil sie unter dem Boot Schutz gefunden hatten, und trotzdem waren sie dem Tod nur knapp entronnen. Armer Dease. Seit er von Beld niedergeschlagen worden war, verfolgte ihn das Pech. Als gäbe er sich selbst die Schuld an Ardens Tod, schienen schwere Gewissensqualen auf ihm zu lasten, die ihm alle Lebenslust geraubt hatten. Und nun war er fort. Verschwunden in den unergründlichen Tiefen des Flusses.


  Unter Stöhnen und unterdrücktem Fluchen schoben Orlem, Baore und einige andere das erste Boot ins Wasser. Toren ging hinüber, um zu sehen, ob er helfen konnte, wobei er sich weder mit Bootsbau noch mit dem Zimmerhandwerk auskannte.


  »Durch die Hitze ist das Pech geschmolzen, das die Fugen verdichtet hat«, erklärte ihm der junge Hüne aus der Wildermark. »Bei dem anderen Boot sieht es genauso aus. Die Planken werden sich mit der Zeit verbiegen, aber ich glaube, wir könnten schon jetzt nicht schnell genug schöpfen, um das Boot über Wasser zu halten.«


  Elise trat aus dem Schatten hervor, in den sie sich zum Ausruhen zurückgezogen hatte. Sie ging zum Wasserrand und betrachtete einen Augenblick lang die Boote. Ihr Gebaren wirkte herrisch, anders als Toren es im Gedächtnis hatte. Das scheue junge Mädchen seiner Erinnerung war nun eine Frau, die sie alle verwirrte, ja einschüchterte.


  »Lasst auch das andere Boot zu Wasser«, ordnete sie an, dann streifte sie ihren Mantel von den Schultern, der sich um ihre Füße herum zu einem Haufen auftürmte.


  Rasch wurde das zweite Boot geholt und über den schlammig-weichen Uferboden ins Wasser gezogen. Ohne Scham fuhr Elise unterdessen fort, ihre Kleider abzulegen, und einen Moment später schritt sie bis zur Taille ins Wasser. Sie breitete die Arme aus und begann zu summen, die Handflächen auf die Wasseroberfläche gelegt. Hin und wieder schöpfte sie etwas Wasser, das sie abwechselnd in die Boote schüttete. Das Wasser, das sie mit ihren Händen berührte, schien schwach grün zu leuchten. Toren hatte so etwas einmal auf offenem Meer, im Kielwasser eines Schiffes, gesehen. Auch die Bootsplanken nahmen das grünliche Schimmern an. Nach und nach ging das Wasser in den Booten zurück, als würde es durch die Fugen ablaufen. Kurze Zeit später schaukelten die Boote wieder sanft auf den Wellen; sie leuchteten, als wären sie in schwach grünes Mondlicht getaucht.


  Elise kam aus dem Wasser, und Orlem legte ihr sofort einen Mantel um die Schultern.


  »Beladet die Boote«, befahl der Riese, während er Elise stützte. Sie wirkte geschwächt, und ihre Knie drohten jeden Moment einzuknicken. Orlem bückte sich nach ihren Kleidern und trug sie das flache Ufer hinauf. Einen Augenblick später waren sie wieder da, Elise angekleidet und eng eingehüllt in ihren Mantel, den Blick gesenkt und mit hängenden Schultern, als wäre sie zutiefst erschöpft.


  Die Soldaten standen unschlüssig herum. Es widerstrebte ihnen offensichtlich, Boote zu besteigen, die soeben vor ihren Augen verzaubert worden waren. Als Toren sah, dass die Männer Orlems Blick mieden und auf ihre Fußspitzen sahen, trat er vor und schob das erste Boot ins Wasser, kletterte hinein und nahm eines der Ruder, das sie am Ufer gefunden hatten. A'brgail tat es ihm nach und nahm ebenfalls ein Ruder. Eber setzte Llya an den Bug des anderen Bootes und kletterte hinterdrein.


  Orlem wandte sich an die Soldaten, die immer noch am Ufer herumstanden. »Es wird euch nichts geschehen«, sagte er eindringlich. »Habt keine Angst.« Er deutete Richtung Norden. »Es wird euch überdies kaum gelingen, dieser Feuersbrunst zu Fuß durch den dichten Wald zu entkommen. Wer aber mit den geheimen Künsten nichts zu schaffen haben will, kann gerne sein Glück auf dem Landweg versuchen, denn eines ist gewiss: Auf dieser Reise werdet ihr es noch öfter mit Magie zu tun bekommen.«


  Widerstrebend und mit prüfenden Blicken nordwärts, kletterten die Männer in die Boote, nahmen ihre Plätze ein und brachten die Ruder in Stellung. Ihre Mienen verrieten Furcht und Argwohn, und doch waren sie einen Augenblick später mit der Strömung Richtung Süden unterwegs, Hafydd auf den Spuren, der sie mit dem Feuer zu vernichten suchte. Grünlich schimmernd glitten sie lautlos unter dem Sternenzelt dahin.


  Als Toren zurückblickte, sah er Rauchschwaden, die sich nach ihnen reckten, doch in Fetzen rissen und sich auflösten, ehe sie sie erreichten. Er tauchte sein Ruder ins Wasser und dankte den blassen Sternen aus tiefster Seele dafür, dass er nicht vor die Pforte des Todes gespült worden war. Noch nicht.


  Kapitel 31


  Dem Lauf eines kleinen Nebenflusses folgend, ritten sie durch den Wald talwärts, vier Menschen, davon einer in Begleitung eines Krähenschwarms und ein Fáel, der weder jung noch alt war– ein schweigsames Grüppchen.


  Am Spätnachmittag des dritten Tages verließen sie den Wald und kamen in eine Flussebene. Das weite Tal fleckten zahlreiche Gärten, die mit hohen Heckenzäunen eingefriedet waren. Hier und dort beugten sich Männer und Frauen über ihre Beete und Pflanzungen, doch als die Fremden vorbeiritten, hoben sie alle den Kopf. Wortlos beobachteten sie die Gruppe, und ihre Blicke waren zwar wachsam, aber nicht feindselig.


  Nach einer halben Stunde erreichten sie ein kleines Dorf. Die strohgedeckten Häuser bestanden aus honigfarbenem Stein, der verwittert und alt war– Farbe schien man hier nicht zu kennen. Türen und Fenster waren gleichermaßen in vielen Jahren von Wind und Wetter grau geworden. Doch gleichzeitig sprossen allenthalben Blumen in Töpfen und großen Trögen, kletterten Weinranken und blühten Bäume. Es war, als hätten die Pflanzen die umzäunten Gärten verlassen, um die Stadt zu überwuchern, um nach und nach Besitz von ihr zu ergreifen. Auf das Hufgetrappel hin traten Männer und Frauen auf ihre Schwellen heraus. Auch sie blickten schweigend auf die Fremden, Mütter riefen ihre Kinder zu sich, um sie ins Haus zu schicken.


  Krähenherz' gefiedertes Heer schwärmte von Dach zu Dach und schreckte die Dorfbewohner mit wildem Gezeter auf.


  »Es ist ein freundliches Völkchen«, sagte Fynnol zu Tam.


  »Man hat den Eindruck, als kämen selten Fremde hierher«, erwiderte Tam. »Wie bei uns zu Hause.«


  Ein paar Augenblicke später erreichten sie, von Alaan geführt, einen wesentlich größeren Fluss, an dessen Ufer Boote vertäut lagen. Mit heiserem Krächzen ließen sich die Krähen darauf nieder.


  »Das würde Baore gefallen«, sagte Cynddl. »Es sind ausgehöhlte Baumstämme.«


  Drei Männer waren dabei, ein neu gefertigtes Boot mit Schnitzereien zu verzieren. Alaan stieg aus dem Sattel und hob die Hände. Keiner der drei sagte etwas; sie starrten nur herüber, und der, der am nächsten stand, wich sogar einen Schritt zurück.


  »Tut nichts Abruptes«, warnte Alaan seine Gefährten leise. »Und zieht keine Waffe, auch wenn sich eine Meute bilden sollte.« Dann wandte er sich wieder den drei Männern zu. »Ich bin Alaan. Ich habe euer Dorf schon einmal besucht.«


  »Wir erinnern uns an dich«, sagte einer der Bootsbauer. »Damals kamst du mit einem Züst. Diesmal bringst du einen Schwarm Zauberkrähen mit.«


  »Ihr braucht sie nicht zu fürchten«, versicherte Alaan und lächelte beruhigend. »Wir sind gekommen, um Pferde gegen ein Boot einzutauschen.«


  Die Begeisterung, die daraufhin losbrach, wäre nicht größer gewesen, wenn Alaan Diamanten für Kuhmist geboten hätte.


  ***


  Das beste Boot hatten sie nicht nehmen können, weil es zu groß war, doch das zweitbeste war genau richtig für sie. Pferde schienen in dieser Gegend selten, aber hoch begehrt zu sein, und so waren die Dörfler mit Freuden bereit, den Fremden Boote dafür zu geben und alles, was sie sonst noch benötigten. Der Mann, mit dem sie schließlich handelseinig wurden, war, so schien es Tam, klammheimlich überzeugt, die Reisenden gehörig übers Ohr gehauen zu haben.


  Alaan teilte die Gruppe in zwei Schichten ein, die abwechselnd die Ruder übernahmen. Den Rest des Nachmittags bewegten sie sich gen Süden. Der Vagant hatte ihnen erklärt, dass sie sich auf dem Wynnd befänden, auf einem seiner viele Arme, und dass sie ein gutes Stück Wegs vor sich hätten. Dann versank die Sonne hinter einer blauen Bergkette, und die Sterne blinkten zwischen verstreuten Wölkchen auf, sodass es aussah, als hätte jemand das nächtliche Firmament mit Gips bekleckst.


  »Es ist bald Neumond«, sagte Alaan. »Die Nacht wird also sehr dunkel werden. Doch der Fluss ist breit und träge. Ich denke, wir sollten versuchen, bis zum Morgen ein paar Meilen hinter uns zu bringen. Wir werden nicht rudern, aber wir müssen Wache halten. Die größte Gefahr für uns besteht darin, dass wir ans Ufer getrieben werden und auf Grund laufen, denn das würde uns zu lange aufhalten, und Verzögerungen können wir uns nicht erlauben.«


  Für die Nacht teilte Alaan sie in drei Schichten ein. Tam würde mit Fynnol wachen, Cynddl mit Krähenherz, und die dritte Wache wollte er selbst allein übernehmen.


  Tam gehörte zum zweiten Paar, und so breitete er Decke und Kleidung, die vom Tragen angenehm weich geworden war, auf dem Boden des Bootes aus, um sich ein wenig auszuruhen. Auf dem Rücken liegend, blickte er zu dem sternenübersäten pechschwarzen Himmel auf. Der Mond ging spät auf und hing als silberne Sichel am östlichen Horizont, als hätte die Nacht einen Ohrring angelegt.


  Tam dachte an Elise Willt, die, wie Alaan gesagt hatte, vor ihnen auf dem Fluss unterwegs war. Er konnte nicht vergessen, wie sie in jener Nacht zusammen im Gras gelegen hatten. Nieselregen war auf sie herabgefallen, den er freilich gar nicht bemerkt hatte. Ihre Küsse waren erfahren gewesen, und doch schien sie das, was da geschah, ebenso mit ehrfurchtsvollem Staunen zu erfüllen wie ihn.


  Sie ist alt und jung zugleich, sagte er sich. Er schloss die Augen und dachte an Elises Körper, der sich unter ihm regte, an ihre lustvollen Laute– die sie unterdrückte, damit die anderen sie nicht hörten–, und er spürte, wie das Verlangen in ihm aufwallte. Den Kopf voller lebendiger Erinnerungen, sank er schließlich in den Schlaf und war überrascht, als er eine Weile später aus einem düsteren Traum geweckt wurde.


  »Du bist dran«, flüsterte Alaan.


  Tam konnte den Vaganten im Dunkeln kaum erkennen. Der Mond war ein Stück weitergezogen und ruhte, seltsam verdreht, auf einer kleinen Insel aus Wolken. Tam richtete sich auf und rieb sich die Augen, um den Albtraum aus seinem Kopf zu vertreiben, in dem er in stickiger, schwarzer Luft wie in Wasser gleichsam ertrunken war.


  »Im Süden hängt eine schwarze Wolke«, sagte Alaan. »Vielleicht zieht vom Meer her ein Wetter herauf. Gib ein wenig Acht. Der Fluss kann bei Sturm ziemlich rau werden.«


  Tam stand auf und ließ seinen Blick über die nächtliche Umgebung schweifen: der dunkle Fluss, in dem sich hier und dort Sterne und Mondlicht spiegelten, das schwarze Ufer, verschwommene Hügel dahinter, die Sterne weit oben an der Himmelskuppel. Über ihnen trieben vereinzelt dünne Wölkchen dahin, doch im Süden konnte Tam den heraufziehenden Sturm sehen, von dem Alaan gesprochen hatte. Irgendetwas daran aber kam ihm sonderbar vor. Die hoch aufgetürmten Wolken waren dunkel und doch durchscheinend, sodass man die Sterne sehen konnte, die gelbrot zu flimmern schienen.


  »Weckt mich, wenn was passiert«, murmelte Fynnol.


  Tam stieß seinen Vetter sanft mit der Fußspitze an. »Fynnol, du Faulpelz, los, steh schon auf. Da ist ein Zauberer auf dem Fluss. Wir können jetzt nicht schlafen.«


  »Zum Henker mit dem Zauberer«, brummte Fynnol zunehmend verzweifelt. »Was geht der mich an? Lass mich doch schlafen… nur noch ein bisschen.«


  Tam stieß ihn noch einmal an, diesmal weniger zaghaft.


  »Tamlyn!«


  »Steh jetzt auf, oder ich kippe dir eine Schüssel voll Wasser über.«


  »Oh, Hilfe…« Fynnol rollte sich herum und setzte sich auf, die Fingerknöchel in die Augenhöhlen grabend. »Also gut. Jetzt zufrieden? Du hast mich aus einem wundervollen Traum gerissen. Nie wieder werde ich so einen haben.«


  »Ich bin sicher, du wirst noch viele solche haben«, widersprach Tam.


  »Nein. Ich war… berühmt. Alle liebten mich. Frauen überschütteten mich mit Gefälligkeiten. Kann man denn Gefälligkeiten schütten? Kurzum… Was ich sagte, wurde überall verbreitet. Wohin ich kam, wurde ich hofiert. Ach, war das ein schöner Traum!«


  »Besser als meiner. Ich bin in einer Art… schwarzen Luft ›ertrunken‹. Ich kann es nicht erklären. Jedenfalls war ich heilfroh, als Alaan mich weckte.«


  Fynnol streckte und reckte seine Arme. »Hoffen wir, dass mein Traum prophetisch war und nicht deiner. O weh, dieses Lager ist viel härter als das in meinem Traum. Allerdings waren die Betten in meinem Traum voller reizender Frauenzimmer, da habe ich natürlich nicht so auf die Unterlage geachtet. Hm… am liebsten würde ich mich gleich wieder dorthin träumen.«


  »Nun, nicht binnen der nächsten drei Stunden. Wir müssen Wache schieben. Was sagst du zu diesen Wolken dort im Süden?« Tam konnte seinen Vetter in der Finsternis kaum sehen, war sich aber sicher, dass er in die angewiesene Richtung blickte.


  »Es scheinen ganz gewöhnliche Wolken zu sein; also solche, die hoch am Himmel hängen und die Sterne verdecken. Solche, die brav ihre Arbeit tun, würde ich sagen.«


  »Mir kommen sie irgendwie seltsam vor.« Tam zuckte die Schultern. »Aber vielleicht hast du Recht. Ganz gewöhnliche Wolken. Alaan meint, es könnte vom Meer her ein Wetter heraufziehen.«


  »Ein wenig Regen könnten wir gut gebrauchen, Tam. Ich habe seit Tagen weder mich noch meine Kleider gewaschen. Wir werden immer mehr zu Tieren, findest du nicht? Wir baden nur, wenn es regnet oder wenn wir einen Fluss durchqueren. Wir essen, was wir fangen können. Wir sind ein Menschenrudel geworden, und bald sind wir ganz und gar verwildert– wie die Wilden aus den alten Geschichten, die man uns in der Kindheit erzählt hat, die eines Tages aus dem Wald kommen, unbekleidet, zerzaust, fauchend und grunzend.«


  »Es könnte schlimmer kommen«, erwiderte Tam geistesabwesend, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  »Fürwahr. Wir haben ja bereits gesehen, was einem alles widerfahren kann«, sagte Fynnol, mit einem Mal todernst. »Seit ich über den letzten Fluss in die Düsternis geblickt habe, sehe ich keinen anderen Fluss mehr wie zuvor. Ich schlafe nie ein, ohne an die Diener des Todes und ihre Klauen zu denken, die mich wegzerren wollen. Wenn Leichthand nicht gewesen wäre, würde ich nun in ewiger Dunkelheit weilen– was immer das auch bedeuten würde. Hast du dich je gefragt, Tam, was hinter der letzten aller Pforten liegt?«


  »Wer kein Narr ist, denkt irgendwann einmal darüber nach, auch wenn es müßig ist. Selbst Alaan weiß es nicht.«


  »Behauptet er zumindest«, gab Fynnol leise zurück.


  Tam wandte seinen Blick dem Schatten seines Vetters im Dunkeln zu. »Wie meinst du das?«


  Fynnol zögerte eine Sekunde, als wollte er sich zunächst vergewissern, dass der gleichmäßig atmende Alaan tatsächlich schlief. »Ich fand sein Gespräch mit der Schwanenfrau recht aufschlussreich. Wenn man der Legende glaubt, so lebte sie schon, bevor das Reich des Todes entstand. Zu einer Zeit, als der Tod noch ein einfacher Zauberer war. Alaan behauptet, der Tod habe sie einst geliebt. Wenn irgendjemand weiß, wie es im Reich des Todes aussieht, dann ist das Meer. Und Alaan– oder besser gesagt, Sainth– ist doch nichts anderes als ihr Enkel. Es dürfte jede Menge geheimes Familienwissen geben, das den Sterblichen vorenthalten, aber unter den Nachfahren von Tusival weitergegeben wird.«


  Daran hatte Tam noch nicht gedacht, und er musste zugeben, dass Fynnols Überlegung durchaus plausibel klang. Er dachte an die Frau, die sie gesehen hatten, voll Schönheit und Jugend, die sich in einen Schwan und wieder zurück verwandeln konnte. Wie lange lebte sie schon in dem sterbenden Wald? Und wie lang musste ihr, einer Unsterblichen, diese Zeit vorkommen? »Wirkte sie auf dich, als hätte sie den Verstand verloren, Fynnol?«, fragte er.


  »Nein… eigentlich nicht. Wobei ich mich mit Geisteskrankheiten nicht besonders gut auskenne.«


  »Nun, ich hatte auch nicht den Eindruck, dass sie verrückt ist.«


  Die Seetaler verstummten, während der Fluss sie gemächlich unter dem Sternenzelt dahintrug.


  »Siehst du diese Wolke?«, fragte Tam. »Findest du nicht, dass sie näher kommt? Sieh nur, sie nimmt jetzt viel mehr Himmel ein.«


  Fynnol schaute einen Moment nach oben. »Ich schätze, du hast Recht, freilich können wir herzlich wenig tun. Vielleicht würden wir ja im Dunkeln einen Uferstreifen finden, wo wir an Land gehen könnten; es ist aber ebenso gut möglich, dass wir auf Steilufer oder Sumpfland treffen. Vielleicht sogar auf einen Wald aus steinernen Bäumen, wie vor kurzem. Wer weiß schon, was diesem Fluss sonst noch alles einfällt…«


  »Das ist wahr. Wir sollten unseren Kurs beibehalten, bis der Morgen graut. Das wird in spätestens zwei Stunden sein.«


  Eine Stunde später hatte sie die dunkle Wolkenfront erreicht– es war Rauch, der beständig dichter wurde. Tam weckte Alaan, und alsbald waren auch die anderen von dem beißenden Qualm aufgewacht.


  Alaan stand auf und blickte Richtung Süden.


  »Es ist eine Feuersbrunst«, sagte Tam, der neben ihm stand. »Da die Gegend hier ziemlich dünn besiedelt ist, wird es, schätze ich, kein Dorf sein, das da brennt, oder ein Hof, sondern ein Wald.«


  »Ich fürchte, du hast Recht, Tam«, antwortete Alaan. »Jetzt bleibt uns nur noch eine Frage: Ist dieses Feuer natürlichen Ursprungs?« Alaan griff zu seinem Schwert, das auf dem Boden gelegen hatte, beugte sich vor und tauchte die Klinge in den Fluss. Eine Zeit lang verharrte er so, wie ein Reiher auf der Jagd. »Hafydd und Fräulein Elise sind immer noch ein Stück weit von uns entfernt und schneller als wir.« Er trocknete die Klinge.


  Als sich der östliche Horizont zu lichten begann, wurde der Himmel heller, um sich zugleich zu verdüstern, denn sie fuhren in die Rauchwolke hinein. Hinter einer Flussbiegung erstreckte sich verbranntes Land vor ihnen; die Erde war zu Asche zerfallen, und nur einzelne Bäume, zu schwarzen Gerippen verkohlt, ragten noch auf, die meisten aber waren umgestürzt und reckten ihre verkrüppelten Aststümpfe in die Höhe wie gebrochene und verbrannte Gliedmaßen.


  »Ein Anblick der Verwüstung«, sagte Cynddl leise.


  Ein einsamer Vogel kam dicht über die verkohlte Landschaft auf sie zugeflogen und landete auf einem schwarzen Baumstumpf.


  Züst! Züst!, erklang sein Ruf.


  »Ja, Jac… es ist ein Schlachtfeld. Tod und Zerstörung allerorten. Und wie so oft schon ist Hafydd unversehrt davongekommen und hat nur verbrannte Erde hinterlassen. Wenn ihm nicht ein für alle Mal das Handwerk gelegt wird, werden Dinge wie dies hier noch viel häufiger geschehen, denn er hat sich jetzt mit Monstern verbündet.«


  »Hat denn Hafydd das hier angerichtet?«, fragte Cynddl.


  Alaan nickte. »Er hat versucht, Sianon… also Elise aufzuhalten und ihre Gefolgsleute zu töten. Ich glaube aber nicht, dass er erfolgreich war. Elise ist nicht Sianon. Sie würde nie ihre Gefährten opfern, nur um sich selbst zu retten. Vielleicht weiß Hafydd das auch.«


  »Aber ist sie noch am Leben?«, flüsterte Tam.


  Alaan sah ihn eindringlich an. »Ja, Tam, sie lebt. Du brauchst nichts zu fürchten.«


  Hier und dort züngelten Flammen hoch, wenn das Feuer in der schwarzen Erde Nahrung fand. Ein Wäldchen, das auf unerklärliche Weise von der alles verzehrenden Feuersbrunst verschont geblieben war, brannte langsam nieder. Die Flammen fraßen sich durch die Äste, die einer nach dem anderen zu Boden krachten wie leuchtende Fackeln. Nicht ein Lebewesen regte sich in der öden Landschaft. Die Gefährten standen im Boot und blickten über die Hügel, die schwarz waren, so weit das Auge reichte.


  Ein entferntes Rufen ließ sie alle zusammenfahren.


  »Dort«, sagte Krähenherz und streckte einen Finger aus.


  Am Ufer stand ein Mann und winkte. Er war ebenso schwarz wie die Natur um ihn herum, seine Kleidung voller Ruß und Gesicht und Haar so dunkel wie Kohle. Die Gefährten steuerten ihr Boot ans Ufer, und der Mann humpelte neben ihnen her, bis sie auf Grund liefen.


  »Alaan!«, rief er im Näherkommen. »Rabal! Tam!« Als er bemerkte, dass ihn niemand erkannte, verstummte er. »Dease Renné, zu euren Diensten«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Ich muss einen sauberen Anblick bieten.«


  »Herr Dease!«, erwiderte Alaan und sprang ans Ufer. »Was ist Euch widerfahren?«


  »Ich wurde von meinen Gefährten getrennt«, berichtete er und ließ sich auf einen dunkel gefärbten Felsbrocken fallen. »Wir waren alle in den Fluss gesprungen, um nicht in Asche verwandelt zu werden. Ich musste einen Augenblick unser Boot loslassen, weil sich die Farbe von der Außenhaut gelöst hatte und an meinen Fingern klebte, und als ich mich wieder umdrehte, waren beide Boote im Qualm verschwunden.«


  Der Rauch schien sich in jede Furche seines Gesichts, in jede einzelne Pore seiner Haut gesetzt zu haben. Seine Haare waren angesengt, ebenso wie seine Kleider, die in Fetzen an ihm herabhingen.


  »Was dann geschah, weiß ich nicht mehr, denn ich muss das Bewusstsein verloren haben. Irgendwann erwachte ich in einem toten Nebenarm, wo ich im seichten Wasser lag, während um mich herum das Feuer toste. Das Ufer war zum Glück kühl genug, sodass ich dort entlangkriechen konnte. Immer wieder musste ich untertauchen, um Flammen und Hitze zu entrinnen. Wenn ich nicht mehr konnte, schnappte ich ein paar Züge rauchschwangere Luft und ging abermals unter Wasser. Nie hätte ich gedacht, dass ich das überlebe. Es schienen endlose Stunden zu verstreichen, bis ich das Schlimmste überstanden hatte. Ich wartete, bis das Feuer nach Süden weitergezogen war, bevor ich mich auf den Weg machte; und trotz allem musste ich mich immer am Fluss halten, denn das Land ist in weitem Umkreis noch immer glühend heiß. Im Unterholz und unter Bäumen lauern Flammenherde, die sofort hochlodern, wenn man hineintritt. Das sind nicht eben die besten Voraussetzungen zum Wandern.


  Ich war zwar die ganze Zeit im Fluss, aber schmutzig bin ich immer noch, wenn mich mein Spiegelbild nicht trügt. Ich fürchte, diesen Rauch werde ich zeit meines Lebens nicht mehr los.«


  »Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr überlebt habt«, sagte Alaan. »Aber verratet uns, wer mit Euch gefahren ist.«


  »Elise Willt und Orlem Leichthand. Auch euer Freund Baore ist bei ihnen«, sagte Dease zu Tam gewandt, »ebenso Gilbert A'brgail und Eber mit seinem Sohn Llya. Mein Vetter Toren sowie Theason. Ein paar Eidritter und Rennésoldaten– alles in allem rund zwanzig Mann, wobei ich auf der Strecke geblieben bin.«


  »Nun, das könnt Ihr so nicht sagen. Ihr habt Euch nur die erfrischendere Gesellschaft ausgesucht«, witzelte Fynnol. »Das beweist immerhin, dass Ihr erlesenen Geschmack und gutes Urteilsvermögen besitzt.«


  »Aber wie seid Ihr in das verborgene Land gelangt?«, fragte Alaan.


  Dease verlagerte im Sitzen sein Gewicht auf dem Felsbrocken. »Llya, Ebers Sohn, hat uns geführt. Er kam zu den Fáel und erklärte, dass er wisse, wo sich Wyrr zur Ruhe gelegt habe und wie er zu finden sei.«


  »Es gibt immer eine unerwartete Wendung«, bemerkte Alaan. »Woher hat das Kind diese Fähigkeit? Und warum hat es uns das nicht schon früher gesagt? Wir hätten uns vielleicht eine beschwerliche Reise sparen können.«


  Dease zuckte die Schultern. »Der Junge steckt voller Rätsel. Wer kann schon behaupten, ihn wirklich zu verstehen?«


  Alaan schüttelte den Kopf. »Kommt an Bord. Feuer hin oder her, wir sind in Eile.«


  »Können wir denn das Feuer überholen?«, erkundigte sich Fynnol zweifelnd. »Werden wir nicht verbrennen?«


  »Es ist inzwischen heruntergebrannt«, antwortete Alaan. Er stemmte sein Ruder in den Boden und stieß, vor Anstrengung ächzend, das Boot vom Ufer ab. »Unweit von hier kommen ein paar Felsenhügel. Selbst Hafydds Feuer wird Mühe haben, dort Nahrung zu finden.«


  Dease kletterte ins Boot und brachte es leicht ins Schaukeln, während es langsam Fahrt aufnahm. »Nicht zu fassen, dass man so eine grob behauene Nussschale als Luxus empfinden kann«, sagte der Edelmann, »aber nach diesem Tag…«


  »Sucht Euch ein Fleckchen zum Ausruhen, Herr Dease«, sagte Alaan. »Später werdet Ihr Euch leider auch in die Riemen legen müssen.« Damit tauchte er sein Ruder wieder in den Fluss und lenkte das Boot in Richtung Süden.


  Kapitel 32


  Als Samul in seiner Kammer aufwachte, war er von Männern mit gezückten Schwertern umzingelt. Er durfte sich ankleiden, bevor sie ihm die Hände banden. Einen Augenblick später wurde er die Treppe hinuntergestoßen. Am Haupteingang wartete bereits Prinz Michael. Die Männer trugen die mitternachtsblauen Übergewänder der Willts und sahen nicht aus, als wären sie zum Scherzen aufgelegt. Der Prinz hatte die Hände ebenso wie Samul hinter dem Rücken gefesselt; auf seinem Gesicht spiegelten sich Wut und Enttäuschung.


  Auf dem oberen Treppenabsatz entstand ein Tumult. Franca erschien im Nachtgewand, dahinter ihr Mann, der sie festzuhalten versuchte. Einen Moment lang rangen sie miteinander.


  »Nein, Henric! Er ist doch mein Vetter!«


  A'tanelle hatte sie am Handgelenk gepackt und eng um die Taille gefasst. »Der Fürst von Innes ist tot«, sagte er. »Michael kann uns nicht helfen. Wir haben andere Bündnisse geschlossen. Es gibt kein Zurück.« Er zog sie weg, während sie schluchzend und Verwünschungen ausstoßend versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen.


  Dann wurden Samul und Michael nach draußen gezerrt und auf einen Wagen gestoßen.


  Es war noch dunkel, aber Samul konnte seinen Leidensgenossen im Schein der Fackeln sehen. Fast glaubte er auf seiner Wange eine Träne zu erhaschen, doch dann ließ Michael den Kopf hängen. Der Fahrer ließ die Zügel schnalzen, woraufhin sich das Gefährt, eskortiert von einem Trupp berittener Willtsoldaten, in Bewegung setzte.


  Kapitel 33


  Das Morgengrauen konnte nicht mehr weit sein, dachte Carl. Mit dem Bogen in der Hand kauerte er hinter einem Baum, den Blick auf die Straße gerichtet, die sich wie ein schwarzes Band in den Wald unterhalb schlängelte.


  »Zuerst die Fackelträger«, sagte Pwyll. »Den Kutscher übernehme ich.«


  Carl zog die Sehne zurück, um den Bogen zu prüfen, den Pwyll ihm gegeben hatte. Sein Herz pochte heftig, aber nicht aus Angst, sondern weil sie, so schnell sie konnten, zu dieser Stelle geprescht waren, um den Prinzen und Samul Renné abfangen zu können. Der findige Pwyll hatte mehrere Bogen und Köcher bei sich, die er ein paar unglückseligen Soldaten abgenommen hatte– vielleicht sogar denen, über die sie im Haferfeld gestolpert waren.


  Neben Carl keuchte Jamm. Der kleine Dieb hatte Angst. Das Kämpfen Mann gegen Mann war ohnehin nicht seine Sache, und hier war der Gegner auch noch haushoch überlegen. Trotzdem zweifelte Carl nicht, dass er sein Bestes geben würde. Pwyll indessen war die Ruhe selbst. Sie waren zu dritt, die anderen zu acht– nach seiner Einschätzung wahrscheinlich die besten Voraussetzungen für einen fairen Kampf.


  Aus dem Wald drang dumpf das Getrappel von Pferdehufen und das Klappern von Wagenrädern, dann wurden Fackeln sichtbar, deren Schein rhythmisch auf und ab wippte. Der Nachtwind trug den Geruch von Rauch durch das Tal.


  Carl kannte den Bogen nicht, den er trug, und konnte sich vermutlich glücklich schätzen, wenn er überhaupt traf. Doch Pferde boten ein dankbares Ziel, und wenn die Männer nahe beieinander ritten, hatte er vielleicht sogar Glück. Er hoffte nur, dass er nicht die Gefährten im Wagen erwischte– um diese Gefahr zu umgehen, hatte Pwyll den Fahrer übernommen, denn er schoss mit der eigenen Waffe.


  Carl zog die Pfeilfedern bis an die Schulter zurück und spürte, wie sich der Bogen spannte.


  »Noch nicht«, flüsterte Pwyll.


  Im Schein der Fackeln wurden die Umrisse von Reitern erkennbar, die sich aus dem Dunkel schälten. Der Wagen erschien, dann sahen sie den Kutscher. Carl hielt angestrengt nach Michael und Samul Ausschau, doch das Licht war zu schwach. Er hoffte, dass sie flach auf der Ladefläche lagen.


  Im Näherkommen schienen die Reiter förmlich größer zu werden.


  »Jetzt«, befahl Pwyll im Flüsterton, und sie ließen ihre Pfeile fliegen, um sofort zwei neue einzulegen. Ein Pferd stieg, und die Reiter zückten ihre Schwerter. Als zwei weitere Pfeile losschnellten, kippte ein Mann aus dem Sattel, und ein Pferd wirbelte herum, um in ein anderes zu krachen– am Kopf getroffen, dachte Carl. Eine Fackel fiel zu Boden, eine zweite wurde fortgeschleudert, als die Reiter erkannten, dass das Licht sie in Gefahr brachte. Dann ging das führerlose Kutschpferd durch und raste mitsamt dem Wagen los. Mehrere Soldaten gaben ihren Reittieren die Sporen und preschten hinterdrein. Carl ließ noch einen Pfeil fliegen und zog dann sein Schwert. Da stürzte das eingespannte Tier, und das Fuhrwerk kippte mit Getöse darüber.


  Zwei weitere Reiter fielen, als ihre Tiere über das doppelte Seil stolperten, das Pwyll über die Straße gespannt hatte.


  Carl folgte ihrem neuen Gefährten den Hang hinunter. Unten bemühten sich die Soldaten, zwischen den in Panik geratenen Pferden wieder auf die Beine zu kommen. Mit erhobenem Schwert stürzte sich Pwyll mitten ins Getümmel, und ein Mann nach dem anderen fiel unter seinen Hieben.


  »Michael!«, rief Carl immer wieder in die Dunkelheit, um nicht versehentlich den Mann zu treffen, den er eigentlich retten wollte. Er zielte auf den Kopf oberhalb eines dunklen Übergewandes und spürte mit Schaudern, wie die Klinge in Fleisch eindrang, bis sie auf Knochen stieß. Um einem Pferd auszuweichen, stürzte er sich auf den nächsten Gegner, der selbst ein Schwert führte. Nach zwei verfehlten Streichen ging der Mann zu Boden, nachdem Pwyll ihm ein Bein vom Rumpf getrennt hatte. Dann war alles still, vom Hufgedonner der Pferde abgesehen, die in die Nacht davonrasten. Jamm eilte weg und kam einen Augenblick später mit einer Fackel wieder; in ihrem Schein durchsuchte er die Toten einen nach dem anderen und nahm ihnen die Börsen ab.


  »Hier sind sie nicht«, vermeldete Pwyll aus dem Wagenwrack, bevor er das Kutschpferd, das nicht mehr aufstehen konnte, mit einem raschen, gezielten Hieb tötete.


  »Michael!«, rief Carl erneut.


  »Hier!«, kam die Antwort.


  Die Hände immer noch im Rücken gefesselt, kamen Samul und Michael den Hang herabgestolpert. Jamm schnitt sie los.


  »Ist jemand verletzt?«, erkundigte sich Pwyll.


  »Ich habe mir den Knöchel verstaucht«, sagte Samul, und Carl sah im spärlichen Licht, wie sich sein Gesicht vor Schmerz zu einer Grimasse verzog.


  »Könnt Ihr gehen?«, fragte Pwyll.


  »Ja, freilich weiß ich nicht, wie lange noch.«


  »Pwyll?«, sagte der Prinz, als er den Ritter wiedererkannte. »Seid Ihr unser geheimnisvoller Retter und Beschützer?«


  »Es scheint wohl so«, erwiderte der Waldläufer. »Ihr benötigt dringend Waffen.«


  Im Nu hatten sie Schwerter und Dolche zusammengeklaubt und im Wagen sogar einen Korb mit Essensvorräten gefunden. Dann brachen sie auf, zunächst der Straße folgend, bis sie auf ein Feld mit hoch stehenden Ähren einbogen. Samul humpelte, und Carl und Michael stützten ihn, so gut es ging.


  Pwyll scheuchte sie durch das sternhelle Land, ohne viel Worte zu machen. Er schien noch wachsamer als der kleine Dieb– wenn das überhaupt möglich war– und kannte die Gegend offenbar genauso gut wie er. Bei Sonnenaufgang erreichten sie in einem Wäldchen eines von Jamms Verstecken hinter einem dichten Vorhang aus Weidenzweigen. Ganz in der Nähe floss ein kleiner Bach. Was für ein malerisches Fleckchen, dachte Carl– wenn sie nur nicht auf der Flucht wären. Jamm packte den Proviant aus, den sie in dem Willt'schen Wagen gefunden hatten, und fiel zusammen mit Carl wie eine Aaskrähe darüber her.


  »Nun, immerhin hat uns das Ganze eine Mahlzeit und ein Bad eingebracht«, sagte Samul mit Blick auf seine ausgehungerten Gefährten.


  So abgeklärt wie Samul sah Prinz Michael die Sache nicht. »Ich hoffe nur«, sagte er, »ich habe eines Tages das Vergnügen, den Gemahl der armen Franca über einem Schmiedefeuer rösten zu sehen.« Er sah Carl an. »Euer Vater hatte Recht mit Henric– er ist fürwahr ein nichtsnutziger Schuft.«


  »Leider kann ich noch nicht einmal Genugtuung empfinden«, entgegnete Carl. »Schließlich war A'tanelle unsere größte Hoffnung. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Das Heer«, sagte der Prinz. »Wir gehen geradewegs zum Heer meines Vaters, um zu sehen, wie die Soldaten es finden, dass Menwyn Willt seinen Platz eingenommen hat.«


  »Herr Menwyn wird längst wissen, dass Ihr auf dieser Seite des Flusses weilt und die Absicht hegt, ihm den Befehl über das Heer abzunehmen«, sagte Pwyll mit leiser Stimme. »Er wird noch sehr viel mehr Soldaten aussenden, um Euch aufzuspüren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir gefasst werden.«


  »Dann ist Eile unser höchstes Gebot«, erwiderte der Prinz, und seine Stimme bebte noch immer vor Zorn über den schmählichen Verrat. »Wo befindet sich das Heer von Innes zur Stunde?«


  »Als wir vor ein paar Tagen losmarschierten, stand es östlich der Schlachteninsel«, meinte Carl.


  »Mittlerweile ist es Richtung Süden gezogen«, berichtigte Pwyll. Auf die fragenden Blicke der anderen hin fuhr er fort: »Vor zwei Tagen habe ich zwei Soldaten einer gründlichen Befragung unterzogen; einer davon hatte allerlei zu erzählen.«


  Samul dachte an die zwei Toten, die sie des Nachts im Hafer gefunden hatten, an ihre fahlen, maskenhaften Mienen.


  »Heere bewegen sich nicht, ohne Spuren zu hinterlassen«, sagte Michael. »Gut für uns.«


  Schweigend hing eine Weile jeder seinen Gedanken nach. Samul zog mühevoll einen Stiefel aus und tauchte seinen dick geschwollenen Fuß in das kühle Wasser des Baches. Seine Wangen waren auf der Innenseite schon ganz wund, weil er unablässig mit den Zähnen darauf biss.


  »Wie kommt es, dass Ihr Euch auf dieser Seite des Flusses aufhaltet, Pwyll?«, fragte der Prinz.


  Der Ritter verlagerte im Liegen sein Gewicht und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich wünschte, das könnte ich Euch erklären, Euer Gnaden…«


  »Nennt mich Michael. Wir sind hier alle nichts weiter als einfache Vagabunden.«


  Pwyll zupfte einen langen Grashalm ab und begann darauf herumzukauen. »Nachdem ich in den stillen Wassern um ein Haar ertrunken wäre, wurde ich in einer dunklen Nacht in den Fluss hinausgespien. Ich hatte Schwert und Stiefel verloren, war mit Schrammen und Schwellungen übersät und konnte mich kaum über Wasser halten. Das Schicksal sandte mir einen Baumstamm, an dem ich mich festklammerte, bis ich das Ufer erreichte.


  Ich kroch an Land und blieb eine ganze Weile unter den Bäumen liegen, um Kraft zu schöpfen. Als sich der Himmel lichtete, erkannte ich, das ich auf der falschen Seite des Flusses an Land gespült worden war, und machte mich auf die Suche nach einem Boot, denn ich war viel zu erschöpft, um so weit zu schwimmen. Ich nahm mir vor, des Nachts überzusetzen; doch war ich kaum eine Meile weit gegangen, da traf ich auf Jagdreiter, die mich für einen Rennéspitzel hielten. Darüber gerieten wir in Streit, wie Ihr Euch gewiss denken könnt, und ich hatte schließlich keine andere Wahl, als sie zu erdolchen. Zum Glück konnten sie mit ihren Schwertern nicht besonders gut umgehen. Einer von ihnen überließ mir seine Stiefel, der andere seine Waffe.«


  »Waren es viele?«


  »Oh, nur vier oder fünf«, wiegelte Pwyll ab. »Wollt ihr das alles allein aufessen, oder lasst ihr mir auch noch etwas übrig?«


  Carl und Jamm rückten den Korb in seine Reichweite, und Pwyll fuhr kauend mit seinem Bericht fort.


  »Es war nirgends auch nur ein einziges Boot aufzutreiben. Dann erfuhr ich, dass der Fürst von Innes versucht hatte, die Schlachteninsel zu überfallen, und von Kel Renné vernichtend geschlagen worden war– da begriff ich, warum auf dieser Seite des Flusses sämtliche Boote zusammengezogen worden waren und unter strengster Bewachung standen. Ich hatte also keine Wahl und musste schwimmen. Leider wurden die Jagdreiter, die ich getötet hatte, gefunden, und mit einem Mal wimmelte es allenthalben von Soldaten, die nach mir suchten… Was freilich ein Trugschluss war, denn es stellte sich später heraus, dass sie in Wirklichkeit ein paar Spitzeln auf den Fersen waren, die den Fluss einige Nächte nach mir überquert hatten. Ich musste also ins Hinterland gehen, mich tagsüber verbergen und nachts weiterschleichen. Dann entdeckte ich Eure Viererbande, von der ich zwei wiedererkannte, und folgte Euch, um zu sehen, was Ihr im Sinn habt. Den Rest der Geschichte kennt Ihr.«


  Bis zum Mittag wechselten sie sich mit Schlafen und Wachehalten ab. Kurz nachdem die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, hörten sie in der Ferne Männer rufen. Samul sah, wie Jamm und Pwyll sich aufsetzten, um in alle Richtungen zu spähen und zu horchen. Wenn sie Glück hatten, waren es nur Feldarbeiter oder Schafhirten. Doch dann hörten sie Pferde und den Klang eines Horns. Pwyll ging in die Hocke und lugte durch den Weidenvorhang, dann kroch er rund ein Dutzend Fuß nach einer Seite und spähte dort hinaus. Jamm sah in die entgegengesetzte Richtung.


  »Sollen wir vielleicht da hinaufklettern?«, überlegte Samul laut und wies auf den Baum, der sich über ihnen erhob, doch Carl schüttelte abwehrend den Kopf und bedeutete ihm zu schweigen. Fürwahr, dachte Samul, wenn sie hoch oben in der Baumkrone kauernd gefunden wurden, saßen sie in der Falle.


  Carl hatte einen von Pwylls Bögen in der Hand, wobei ihm nur noch wenige Pfeile blieben. Samul spürte, wie sein Mund trocken wurde, und zog sein Schwert. Sie waren nur zu viert, und selbst mit Pwyll an ihrer Seite konnten sie einem Trupp berittener Soldaten wenig Gegenwehr leisten. Pwyll und Carl hatten ihre Eskorte nur dank des Überraschungsmoments– die Männer ahnten nicht einmal, wie viele Gegner im Dunkeln auf sie lauerten– und der Heftigkeit ihres Angriffs überwältigen können. Ein Dutzend Soldaten aber würde sie im Handumdrehen niederkämpfen– wenn auch nicht, ohne eigene Verluste davonzutragen. Samul schloss die Faust fest um das Heft seines Schwertes. Im Kampf zu fallen, das wäre ein Tod nach seinem Geschmack. Dann hätte dieses wahnwitzige Abenteuer endlich ein Ende.


  Jetzt waren Pferde zu hören.


  »Sie kommen den Bach entlang«, flüsterte Jamm und tauchte in die Weidenzweige an der hinteren Seite des Verstecks. Samul folgte ihm so lautlos wie möglich. Sie krochen in ein dichtes Unterholz, doch es war bereits zu spät. Ein Ruf erscholl, dann galoppierten die Pferde auf sie zu.


  Samul hörte Pfeile– Carl und Pwyll hatten geschossen. Er sprang von seinem Platz auf und sah, wie die Reiter durch das Gebüsch brachen. Zwei fielen sofort, doch die Übrigen folgten ihnen auf dem Fuß. Samul duckte sich und parierte einen heftigen Schlag, der ihm fast das Heft aus der Hand riss. Dann gab sein verletzter Knöchel unter ihm nach, und er sackte hilflos in sich zusammen. Ein Reiter zielte mit seiner Klinge auf ihn, bis sein Pferd strauchelte und er aus dem Sattel gehoben wurde. Samul rappelte sich mühsam hoch, doch auch der Soldat war rasch wieder auf den Beinen, zumal er sich gegen den angreifenden Carl zur Wehr setzen musste. Samul stürzte auf der Schwertseite des Mannes hinzu und täuschte einen Hieb gegen sein Knie vor, während er in Wahrheit auf seinen Arm zielte. Obwohl der Mann über große körperliche Kraft verfügte, war er gegen zwei geübte Schwertkämpfer im Nachteil, und er rief seine Kameraden um Hilfe. Carl gelang es, ihm den Unterarm zu ritzen, sodass er seine Waffe fahren ließ. Der Unterlegene hob kapitulierend die Arme, doch Carl trieb ihm die Spitze seines Schwertes in die Kehle und zog sie wieder heraus, während der Mann zu Boden sank.


  Grimmig und entschlossen wandte er sich an Samul. »In diesem Krieg werden keine Gefangenen gemacht«, sagte er und eilte davon, um Jamm beizustehen.


  Einen Augenblick später war alles vorbei, und sechs Mann lagen geschlagen am Boden. Die Pferde liefen wild durcheinander, bis auf zwei, denen die Achillessehne durchtrennt worden war und die zuckend auf der Seite lagen. Prinz Michael tötete beide mit einem gezielten Schwerthieb und wandte sich dann den Gefährten zu. Sein Gesicht war vor Furcht und Wut verzerrt, und seine Wangen glänzten vor Schweiß. Den überlebenden Angreifern versetzte Jamm den Todesstoß. Samul konnte nicht hinsehen. Das war nicht das Kriegshandwerk, das er kannte.


  »Wenn sich dieser kleine Zwischenfall herumspricht, wird bald jeder Livreeträger im Umkreis einer Meile hinter uns her sein«, sagte der Prinz verdrossen.


  »Ruhe«, befahl Jamm und hob die Hände. »Hört doch…«


  Er lief ein paar Schritte in eine Richtung, während die anderen stehen blieben, um wieder zu Atem zu kommen. Samul rieb sich den schmerzenden Knöchel, der ihn gerade um ein Haar das Leben gekostet hätte. Pwyll und Carl fingen schließlich die verbliebenen Pferde ein und führten sie unter das schützende Dach der Weide.


  »Samul?«, sagte Pwyll. »Könnt Ihr helfen?«


  Der Renné leistete seinen Beitrag, indem er die Tiere beruhigte.


  Nach einer Weile kam Jamm zurück, augenscheinlich beruhigt. »Ich glaube, das Schicksal ist uns hold«, sagte er. »Wobei wir so viel Glück gewiss nicht zweimal haben werden.«


  »Aber wir kommen nicht schnell genug voran«, klagte Pwyll. »Wir müssen so schnell als möglich Abstand zwischen uns und diesen Ort bringen. Wenn wir weiterhin nur bei Nacht wandern, schaffen wir nur ein paar Meilen am Tag.« Er schüttelte den Kopf. »Und das ist nicht genug.«


  »Das sehe ich genauso, allein, was können wir tun?«, fragte Samul.


  »Es ist Zeit für eine Kriegslist«, sagte Pwyll und band zwei Pferde an einen Baum. »Helft mir, die Leichen zu entkleiden und im Gebüsch zu verstecken. Wir werden das Blut aus den Gewändern waschen und sie selbst überwerfen, dann können wir bei Tageslicht reiten. Es sind so viele berittene Trupps unterwegs, dass wir nicht auffallen werden. Aus der Entfernung kann man uns nicht erkennen. Und aus der Nähe… nun, zur Not gehen wir als Soldaten durch, vier von uns sicher, und Jamm auch, solange er nicht den Mund aufmacht.«


  »Das ist aberwitzig«, hielt Jamm hastig dagegen.


  »Aber nicht gefährlicher, als die Nacht über hier zu bleiben«, sagte Prinz Michael. »Da kann ich Pwyll nur beipflichten.«


  »Irgendwer wird die toten Pferde finden«, wandte Jamm ein. »Was gedenkt Ihr mit denen zu tun?«


  »Wir ziehen sie mit Hilfe der anderen Pferde in den Wald«, schlug Carl vor.


  »Wenn jemand die Schleifspuren findet, wird er neugierig.« Pwyll überlegte einen Augenblick. »Am besten lassen wir sie einfach liegen und hoffen, dass sie so schnell nicht entdeckt werden.«


  Nach einigem Hin und Her beschlossen sie, Zweige von den Büschen abzuschneiden und die Kadaver damit zu bedecken. Bei dem warmen Wetter würde sie ihr fauliger Gestank ohnehin bald verraten. Sie entledigten die Toten ihrer Kleider und wuschen, so gut es ging, das Blut heraus. Jamm fand Nadel und Faden in einer Satteltasche und flickte einige Risse, die durch Klingen und Pfeile entstanden waren.


  Samul empfand es als wohltuend, wieder in der Haut eines Soldaten zu stecken, auch wenn es die violett-schwarze Livree des Hauses von Innes war.


  »Wohlan denn, Prinz Michael«, sagte Carl mit einem Blick auf seinen Gefährten. »So seid Ihr wieder der Prinz von Innes.«


  »Und doch nicht mehr als ein abtrünniger Soldat, fürchte ich«, versetzte der Prinz.


  Sie ließen die Pferde saufen und ritten dann aus dem schützenden Dach des Waldes hinaus. Pwyll führte sie auf einen nahe gelegenen Hügel, der einen weiten Blick über das Land bot. Allerorten streiften Reiter und Fußsoldaten durch Hecken und Wäldchen.


  »Wir müssen so tun, als suchten wir ebenfalls«, meinte Pwyll. »Und dennoch dürfen wir auf unserem Weg gen Süden nicht säumen. Sobald die Leichen von Menschen und Tieren gefunden werden, wird die Hatz auf Soldaten in schwarz gerandetem Violett losgehen. Bis zum Morgen müssen wir weit weg sein von hier.«


  Pwyll und Jamm sorgten dafür, dass sie immer genügend Abstand zu Soldatentrupps hielten, und wenn ihnen eine Gruppe Reiter entgegenkam, gaben sie vor, Hecken und Dickichte zu durchforsten. Als die Dämmerung nahte, hielten sie bei einem Bauernhaus und deckten sich mit Lebensmitteln für das Abendessen und ein Frühstück am nächsten Tag ein. Bei Einbruch der Nacht machten sie Rast, um zu essen und die Pferde grasen zu lassen. Doch schon bald ritten sie unter dem klaren, sternenübersäten Himmel weiter. Ansässige, die sie beim Überqueren von offenem Gelände sahen, würden sie für Soldaten halten, die das Gebiet durchkämmten– und sich tunlichst von ihnen fern halten, so wie sie es immer taten.


  Gegen Morgen erreichte das Grüppchen, von Pwyll erbarmungslos über die taunassen Wiesen gescheucht, erschöpft und müde die Schlachteninsel. Hähne krähten, und Bauern trieben ihre frisch gemolkenen Kühe auf die Weiden. Im Osten hingen noch ein paar Wolkenfetzen, die in Orange und Rot getaucht waren.


  »Ein Bild von einem Morgen«, sagte Carl zu Samul Renné.


  »Ja, wenn auch unpassend friedvoll. Aber es ist wohl wahr… Wenn man einmal geglaubt hat, das letzte Morgengrau vor Augen zu haben, erscheint einem jeder neue Tag wie ein Wunder.«


  Carl nickte und sagte dann leise: »Ich habe das Besorgnis erregende Gefühl, dass Prinz Michaels Verzweiflung stetig wächst. Hoffentlich lässt er sich nicht zu einer Tollkühnheit hinreißen.«


  Samul ließ seinen Blick zum Prinzen wandern, der mit Pwyll vorausritt. Finstere Entschlossenheit sprach aus seinem Gesicht, fand Samul, als wäre er zum Äußersten bereit. »Bisweilen lassen sich die Menschen nur von Tollkühnheit beeindrucken«, gab der Renné zu bedenken.


  »Und bisweilen bringt sie einen ins Grab. Ich habe derlei schon erlebt.«


  »Gewiss, doch unsere Mission war von Beginn an wenig aussichtsreich. Menwyn Willts Streitmacht ist nicht nur riesig, sondern auch hervorragend ausgerüstet und ausgebildet. Das Heer der Rennés hat im Feld dagegen keine Chance– und das nicht einmal ohne Hafydd. Kehrt er zurück– und ich kann mir nicht vorstellen, wie man einen Mann tötet, der einen Pakt mit dem Tod geschlossen hat–, dann wird diese Streitmacht wie ein Orkan über das Land zwischen den Bergen hinwegfegen. Wenn es Prinz Michael nicht gelingt, Teile davon abzuspalten, stehen wir vor einer betrüblichen Wahl– als Helden zu sterben oder ehrlos und feige davonzulaufen.«


  Kapitel 34


  Die Insel ragte aus dem Wasser wie ein großes Schiff, dessen steinerne Segel sich im gefilterten Licht des Spätnachmittags zu blähen schienen.


  »Das ist Eure Insel, Ritter Hafydd«, sagte Kai. »Die Insel des Wartens. Hier soll der Mondspiegel liegen, wobei ich ihn nicht gesehen habe, als ich mit Sainth hier war.«


  Hafydd, der am Bootsheck saß, stand auf und sah flussabwärts. Dann ließ er, eine Hand schützend über die Augen haltend, den Blick nach Westen wandern, um zu sehen, wie hoch die Sonne stand. »Bis Sonnenuntergang wird es noch ein paar Stunden dauern. Wir gehen sofort an Land und suchen diesen Spiegel.«


  Die Insel war weiter entfernt, als sie zunächst gedacht hatten; ihre Größe hatte sie für das Auge vermeintlich näher gerückt. Doch schließlich erreichten sie ihre Ufer. Beim Anblick der riesigen Steilwände und der turmhohen Wehrgänge kam sich A'denné in seinem Boot vor wie ein winziges Wasserinsekt, das über die grünliche Oberfläche des Wynnd wanderte.


  »Am gegenüberliegenden Ende gibt es eine Stelle, wo man anlegen kann«, erklärte Kai, »zumindest gab es sie vor Jahrhunderten.«


  Was aus der Ferne wie aufgeblähte Steinsegel ausgesehen hatte, erwies sich als die Überreste von Mauern, an denen sich Treppen hochwanden, deren steinerne Stufen abgetreten und verwittert waren. Allerorten sprossen Bäume durch den Stein, Wurzeln hatten Stufen und Pflaster zum Bersten gebracht und damit etwas geschafft, was keiner Belagerungsmaschine gelungen wäre, solange die Festung noch stand.


  Im Vorbeigleiten blickten die Männer zu dem Gemäuer über sich hoch. Der Ort war ruhig und offensichtlich recht trocken, denn ein dünner Teppich aus rötlichbraunen Blättern bedeckte den Boden und die zerfallenen Zinnen. In dem gebrochenen Licht, das von einer hoch stehenden Rauchwolke gefiltert wurde, sah es aus, als hätte der Herbst Einzug gehalten– als existierte die Insel jenseits der Zeit, die den Rest der Welt regierte.


  Am Südende empfing sie eine kleine, von Menschenhand geschaffene Lagune. Sie steuerten ihr Boot über das ruhige Gewässer auf einen halb von Wasser überspülten steinernen Anlegesteg zu.


  A'denné kletterte steifbeinig an Land und dehnte seinen Rücken, der von der ungewohnten Anstrengung an den Riemen schmerzhaft verkrampft war. Die schwarz gewandeten Leibwächter scharten sich wie gewöhnlich um ihren Herrn und Meister, bis auf einen, der ihm nicht von der Seite wich– und der Edelmann wusste auch genau, warum: Als Attentäter stand er unter besonderer Beobachtung. Ohne ausdrücklichen Befehl würde er nie wieder in Hafydds Nähe gelangen. Er hatte seine einzige Chance verspielt, schlimmer noch, der Ritter hatte ihn zum Narren gehalten, indem er den Schwachen mimte, um ihn zu dem Anschlag zu verleiten. Dafür hasste er ihn umso mehr– wenn sein Hass überhaupt eine Steigerung kannte.


  Kai wurde aus dem Boot gehoben und in seine Karre gesetzt. Sein Diener bemühte sich, ihn möglichst bequem zu betten. Der Beinlose litt Höllenqualen, das konnte A'denné sehen. Hafydd hielt die Kräuter unter Verschluss, die Kai gegen die Schmerzen benötigte, und rückte nur so viel heraus, dass Kais Pein am Rande des Erträglichen blieb. Es gab keinen ersichtlichen Grund für diese Grausamkeit, freilich hatte Niedertracht auch nichts mit Verstand und Logik zu tun.


  Hafydd wandte sich Kai zu. »Dies ist der Ort, wo…«, setzte er an. »Bist du sicher?«


  »Ja. Dies ist der Ort, den ich einst mit Sainth besucht habe«, erzählte Kai. »Vor einer Ewigkeit… als ich noch auf zwei Beinen über die Erde schritt.«


  »Ich frage mich, welche Verwendung ich jetzt noch für dich habe…«


  »Nun, eigentlich keine«, erwiderte der Beinlose. »Es sei denn natürlich, Ihr wünscht, in das Land zwischen den Bergen zurückzukehren.«


  Hafydd nickte in Richtung des Flusses. »Ach, ich denke, dieser Arm mündet irgendwann in den Wynnd.«


  »Darauf würde ich nicht wetten. Dieser Ort ist anders. Die Insel liegt an der Grenze zwischen dem verborgenen Land und der Welt, die wir kennen. Ihr werdet es sehen, wenn Ihr sie betretet. Die Treppe führt nicht zu der erwarteten Stelle oder gar zweimal an denselben Ort. Selbst Sainth geriet darüber in Verwirrung. Und was die Rückkehr betrifft… Ihr mögt wohl auf den Fluss hinausfahren, doch werdet Ihr alsbald erneut an diesem Ufer landen. Es ist die Insel des Wartens, Herr Caibre. Ohne mich sitzt Ihr hier fest bis in alle Ewigkeit.«


  Hafydd wandte sich an seinen Hauptmann. »Durchsucht ihn nach Waffen. Sorgt dafür, dass er sich nichts antut.« Er drehte sich wieder dem Mann im Karren zu, sprach jedoch weiter mit dem Leibwächter. »Er hat sich so lange an sein erbärmliches Leben geklammert– es ist kaum anzunehmen, dass er es ausgerechnet jetzt beenden will. Trotzdem werden wir kein Risiko eingehen.« Einen Augenblick lang fixierte der Ritter Kai, doch der hielt seinem Blick stand. »Zieht das Boot auf den Steg und befestigt es an einem Baum. Wir wollen ja nicht zurückschwimmen.« Dann drehte er sich unvermittelt um und begann, die Treppe hochzusteigen. A'denné half Ufrra und Beldor Renné dabei, Kais Karre hinterherzuschleppen– und obwohl der hünenhafte Diener das meiste Gewicht trug, mussten sie sich schwer plagen.


  Von den zwei Treppen, die vom Anlegesteg aus nach oben führten, hatte Hafydd die linke gewählt. Sie wand sich steil zwischen den herbstlich belaubten Bäumen hindurch, und ihre unregelmäßigen Tritte erforderten ungeteilte Aufmerksamkeit. Der junge Stiefelputzer versuchte ebenfalls beim Tragen zu helfen, doch er war zu klein und zu schwach und geriet den anderen immer wieder zwischen die Beine, sodass er mehr eine Last als eine Hilfe war. Beld gebot ihm schließlich, die Finger wegzulassen. Dann endeten die Stufen; der Boden hier oben war mit trockenem, senffarbenem Moos überzogen, aus dem hier und da die Sockel von Säulen ragten. Das Abendlicht fiel schräg auf die bewaldeten Ufer und das glitzernde Wasser des gewundenen Flusses– eigentlich ein herrlicher Blick, fand A'denné, der ebenso wie die anderen schwer nach Luft rang.


  Hafydd wandte sich an Kai und deutete auf einen scheinbar uralten Pfad unterhalb, der sich zwischen Steilwänden hindurch aufwärts schlängelte. »Wohin führt dieser Weg?«


  Kai zuckte die Schultern. »Wie ich schon sagte, kein Pfad führt hier zweimal an denselben Ort. Das ist die Wahrheit. Ich habe mit Sainth fast zwei Wochen hier verbracht und gab alsbald den Versuch auf, diesen Ort zu verstehen. Sainth war hartnäckiger und untersuchte die Insel Fußbreit für Fußbreit. Am Ende hatte er diesem Labyrinth immerhin ein paar Geheimnisse abgerungen.« Erneut zuckte er die Schultern. »Ich warne Euch– haltet Eure Truppe zusammen, sonst findet Ihr Euch niemals wieder.«


  A'denné beobachtete, wie die schwarzen Leibwächter Blicke tauschten, und fand einen Ausdruck ängstlicher Sorge auf ihren Gesichtern.


  »Wir haben keine zwei Wochen«, sagte Hafydd und beschritt den moosbewachsenen Pfad.


  Die Bäume hier waren sonderbar; von manchen baumelten gelbe Trompetenblüten, andere waren mit silbrig gekräuselter Rinde ummantelt, und ihre Blätter leuchteten in den Farben des Sonnenuntergangs. Ein dichter Laubteppich knirschte beim Gehen unter den Füßen der Wanderer. Nur gebrochen drang das Licht durch das Himmelsgewölbe– das noch immer überzogen war von dem Rauch von Hafydds infernalischer Feuersbrunst–, und die Stille des Ortes machte schläfrig. A'denné versank unwillkürlich in Tagträume und wünschte sich nichts mehr, als sich hinlegen und schlafen zu dürfen.


  An einer Stelle war die Uferbank weggebrochen, sodass der Pfad sehr schmal wurde. Sie konnten nicht mehr nebeneinander gehen, und so sammelte sich die ganze Gruppe, um sich in einer Reihe hintereinander aufzustellen. Kai fing A'dennés Blick auf, der sich kurz zu ihm herabbeugte.


  Der Edelmann reihte sich schließlich hinter dem Beinlosen ein, in seinem Rücken ging der junge Stilman, gefolgt von Beldor Renné und Hafydds Nachhut. Streckenweise war der Pfad so schmal, dass Ufrra Kai huckepack tragen musste; A'denné und Beldor schoben unter großen Mühen die Karre. Stets beflissen, versuchte auch Stilman zu helfen.


  An einer besonders schmalen Stelle brach der Stein unter seinen Füßen weg, und der Junge verlor das Gleichgewicht und fiel. Noch ehe A'denné reagieren konnte, war Beld bereits hinter Stilman hergesprungen und stürzte mit ihm über die Kante. Als A'denné herumschnellte, sah er, wie Beldor sich mit der einen Hand an einer dicken Wurzel festklammerte, während er die andere fest um den Arm des Jungen geschlossen hielt. Zusammen mit Ufrra hievte der Edelmann die beiden hoch– Beld fluchend und schimpfend.


  »Geh mir aus den Augen, du vermaledeiter Bastard!«, fuhr er den Jungen an und klopfte sich den Staub von den Kleidern.


  A'denné fiel auf, dass Kai denselben Gesichtsausdruck hatte wie er selbst, nämlich ungläubiges Erstaunen über Beld. Krüppel und Edelmann tauschten einen vielsagenden Blick. Erst ein paar Tage zuvor hätte der Renné denselben Jungen auf Hafydds Geheiß kaltblütig umgebracht, falls Kai sich weigerte, den Ritter hierher zu führen. Und nun setzte er sein Leben für ihn ein. A'denné hatte keine rechte Erklärung dafür. Der Mann hatte seinen eigenen Vetter ermordet. Wieso bekümmerte ihn nun das Leben eines einfachen Stiefelputzers? Freilich konnte es mit diesem jungen Mann etwas Geheimnisvolles auf sich haben, vielleicht hatte Hafydd irgendetwas mit ihm im Sinn.


  Eine Weile marschierten sie am Westufer der Insel entlang. Schließlich kamen sie zu einer Treppe, die allerdings abwärts führte. Nach einer halben Stunde erreichten sie den Anlegesteg im Süden der Insel, an dem sie gelandet waren– dabei waren sie die ganze Zeit über Richtung Norden gegangen. Hafydd funkelte Kai an.


  »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte der Beinlose gleichmütig. »Es ist das Wesen dieses Ortes.«


  »Und dieser Spiegel– weißt du nicht, wie man ihn findet? Sieh mich an, wenn du antwortest.«


  Kai hob seinen Blick zu dem Ritter. »Falls Sainth ihn gefunden hat, hat er mir nichts davon gesagt– aber das wäre nicht ungewöhnlich für ihn gewesen, Ihr wisst ja, wie er ist. Ich habe Euch hergeführt, aber nun kann ich nicht mehr für Euch tun, als Euch wieder zurückzuführen.«


  Die Sonne, die hinter den fernen Hügeln im Westen versank, schien den Fluss gleichsam in ein Flammenmeer zu verwandeln. Sie sammelten Feuerholz und errichteten ein einfaches Lager auf dem halb zerfallenen Steg. Hafydd reichte Kai ein wenig von den Kräutern gegen seine Schmerzen, obwohl der Beinlose ihn nicht darum gebeten oder gar geklagt hatte. Kein Zweifel: Er würde Hafydd gegenüber niemals Schwäche zeigen.


  »Morgen werde ich dich und deinen Diener mitsamt dem Jungen zurücklassen«, eröffnete Hafydd Kai bei ihrem kärglichen Mahl. »A'denné, Ihr kommt mit uns, Herr Beldor ebenfalls.«


  A'denné breitete seine Decken auf dem Felsboden aus und ließ seine schmerzenden Glieder darauf sinken. Er brauchte dringend Erholung, und während er noch darüber nachdachte, ob er auf dieser harten Matratze überhaupt liegen konnte, hatte ihn der Schlaf bereits ereilt. Als er– kaum einen Moment später, wie er meinte– wieder zu sich kam, war es bereits Morgen.


  In aller Hast verzehrten die Männer ihr Frühstück, und einige wuschen sich rasch in der Lagune. Auch A'denné war gerade im Begriff, sich auf einen erneuten Irrmarsch vorzubereiten, da sprach ihn Kai an.


  »Es gibt hier eine bestimmte Pflanze; ich habe sie bereits gesehen. Sie blüht blutrot und wächst in kleinen Büscheln. Ich brauche ihren Samen. Vielleicht habt Ihr die Gelegenheit, heimlich welchen zu sammeln…«


  A'denné nickte. Kai musste sehr verzweifelt sein, wenn er ihn um diesen Gefallen bat. Hafydd würde vor Wut toben, wenn er erfuhr, dass hinter seinem Rücken jemand den Beinlosen mit dem Kraut versorgte. Aber das war ihm einerlei. Wenn sein Leben schon geopfert werden sollte, dann wenigstens nicht grundlos.


  An diesem Tag ließ der Ritter sie zwei Behälter schleppen: einen Holzkasten und ein großes irdenes Gefäß, das mit einem Korken verschlossen und mit Wachs versiegelt war. Den Kasten bekam Beldor Renné aufgebürdet, und der Tontopf landete beinahe in A'dennés Armen, bis Hafydd im letzten Moment seinen Sinn wandelte und ihn einem seiner Leibwächter übergab, mit der eindringlichen Ermahnung, ihn nicht fallen zu lassen. A'denné fragte sich, was die Behälter wohl enthielten und ob es sich lohnte, sie– bei passender Gelegenheit– über eine Klippe in den Abgrund zu befördern.


  Erneut stiegen sie die Treppe hinauf, fanden aber an ihrem Ende nicht den Pfad vom Vortag, sondern wiederum eine Treppe, die nach rechts weiterführte. Einen Augenblick lang betrachtete Hafydd reglos die verwandelte Szenerie. Seine Leibwächter tauschten Blicke und wanden sich unbehaglich– immerhin ein Zeichen von Menschlichkeit, dachte A'denné.


  Hafydd verlor nicht lange Zeit mit Überlegungen und schritt der Gruppe voran, während sich seine Garde noch um ihn versammelte. Der Pfad schlängelte sich um die Südspitze der Insel und verlief eine Zeit lang beinahe eben, bis er in eine Treppe mündete, die aufwärts führte. Nach einer Weile zweigte eine weitere Treppe ab, die zu einer natürlich aussehenden Kluft führte. Die Felsspalte war gänzlich überwuchert, Wurzeln und ausgewachsene Bäume stemmten den Stein auseinander, um ans Tageslicht zu gelangen. Hafydd schickte zwei seiner Männer zum Auskundschaften zurück auf den ebenen Pfad, die nach der vereinbarten Frist von einer Stunde nicht zurückkehrten.


  »Soll ich nach ihnen suchen lassen?«, erbot sich der Hauptmann seiner Garde.


  »Nein«, erwiderte Hafydd und schüttelte den Kopf. »Ich hätte Kilydds Warnung beherzigen sollen. Hoffentlich finden sie den Weg zurück zu uns.« Er deutete auf die Treppe. »Wir werden hier entlanggehen.«


  Im warmen Licht der Sonne erklommen sie die Stufen, sich immer wieder die bange Frage stellend, was dies für ein seltsamer Ort war, an dem Wege fortführten, aber nicht zurück.


  ***


  Kai hockte in seiner Karre im Schatten eines Baumes, der sich über den alten Anlegesteg neigte. Hin und wieder löste sich eine goldfarbene Blüte aus der Krone– wie eine Trompete, die vom Himmel fiel– und sank lautlos-sanft zu Boden. Der Tag unterschied sich so wenig von dem vorangegangenen, dass Kai das eigentümliche Gefühl hatte, eine Wiederholung zu erleben. Gebrochen fiel das Licht durch die Rauchdecke, die noch immer den Himmel schwärzte, und ein leichter Südwind, der den Moschusgeruch des Flusses mit sich trug, strich über sein Gesicht.


  Ufrra kümmerte sich um das Lager; zusammen mit Stilman hatte er Feuerholz gesammelt, das er mit seinen großen Händen aufeinander stapelte. Hafydds Leibwächter war den ganzen Vormittag auf dem halb verfallenen Steg auf und ab patrouilliert, doch nun saß er in der Sonne, den Rücken gegen einen großen Felsbrocken gelehnt, und schlief. Da er keinen Helm trug, fiel ihm ungehindert eine schwarze Haarsträhne ins Gesicht, die ihn an der Nasenspitze kitzelte, sodass er gelegentlich zuckte, als würde er gleich aufwachen.


  Ein Moment der Windstille ließ das Wispern der Bäume verstummen. Ufrra hielt in seiner Verrichtung inne. Kai nickte ihm zu, woraufhin der Stumme ein mächtiges Holzscheit nahm. Entschlossenen Schrittes ging er auf den dösenden Soldaten zu und holte aus. Doch irgendetwas ließ den Mann hochschrecken, sodass er, gerade als Ufrra zuschlagen wollte, die Augen aufschlug. Er rollte sich zur Seite, und der Hieb glitt an seiner Schulter ab. Als er, auf die Knie gekommen, nach seinem Schwert greifen wollte, traf ihn von der Seite ein Stock an der Schläfe, der ihn erstarren ließ. Einen Augenblick lang verharrte er in dieser Stellung, dann streckte ihn Ufrra mit einem Schlag nieder. Der nächste Hieb ließ seinen Schädel bersten, und er lag reglos da wie der Stein, der zu seinem Totenbett geworden war. Mit aufgerissenen Augen stand Stilman da und keuchte, den blutigen Stock mit weißen Fingern fest umklammernd.


  »Danke, Junge«, sagte Kai.


  Ufrra kniete sich vor ihn und entwand ihm den Stock. Als das Kind in Tränen ausbrach, nahm er es unbeholfen einen Moment lang in die Arme.


  »Kannst du das Boot allein zu Wasser lassen?«, fragte Kai seinen Diener, während sich Stilman von ihm löste, um sich mit dem Ärmel über Augen und Nase zu wischen.


  »Ich werde ihm helfen«, erbot sich der Junge.


  »Gewiss«, sagte Kai. »Trotzdem wird es schwierig werden.«


  Ufrra konnte das schwere Boot kaum bewegen, doch dann hebelte er es mit Hilfe eines Holzscheits hoch, sodass Stilman ein paar dicke Stöcke unterschieben konnte, auf denen sie es rollend zum Wasser schoben. Kai beobachtete unterdessen aufmerksam die Treppe.


  »Ich glaube, ich höre Stimmen«, flüsterte er, während Ufrra und der Junge sich noch mit dem Boot abmühten. Dann endlich, ein paar Fuß weiter, plumpste es in die Lagune.


  »Nimm dem Kriegsmann Schwert und Dolch ab«, raunte Kai dem Jungen zu, indes Ufrra seine Karre zum Boot schob.


  Es war nun nicht mehr zu leugnen, dass sich von oben Stimmen näherten; dann hörten sie Schritte, die über die Treppe herabpolterten. Ufrra packte seinen Herrn, warf ihn unsanft ins Boot und eilte dann noch einmal zurück, um eine Axt und ein paar Decken zu holen. Stilman schwang sich über das Dollbord, als der Stumme sie bereits von der Mole abstieß.


  Am Fuß der Treppe erschien einer von Hafydds schwarzen Schergen und brüllte ihnen nach. Ufrra klemmte die Ruder in die Dollen und zog sie kraftvoll durchs Wasser, sodass sich das Boot schwerfällig drehte.


  Der Leibwächter rannte bis zur äußersten Kante des Stegs, wo er fluchend stehen blieb– kein Zweifel, er konnte nicht schwimmen.


  Bis der zweite Soldat das Ende der Treppe erreicht hatte, war Ufrra bereits aus der Lagune hinaus auf den Fluss gerudert. Die Männer rannten ihnen auf der bröckeligen Kaimauer nach, so weit es ging, legten ihre Bogen an und sandten dem rasch entschwindenden Boot ihre Pfeile hinterher. Einer davon bohrte sich in die Bootswand zwischen Kai und seinem Diener. Der kleine Schuhputzer kauerte im Heck und suchte Deckung unter einer Ruderbank. Dann ließ der Pfeilregen allmählich nach.


  »Gleich sind wir außerhalb ihrer Schussweite«, stellte Kai fest. »Noch einen Moment, und du bist in Sicherheit.«


  Genau in diesem Augenblick zischte ein Geschoss heran und bohrte sich in Ufrras Oberschenkel. Der Stumme krümmte sich zusammen und ließ ein Ruder fahren, das in seiner Dolle hüpfte, um dann sonderbar verzögert ins Wasser zu gleiten. Stilman sprang hinterdrein und fischte es triefend wieder heraus.


  Er legte es zwischen die beiden Holzstifte auf dem Bootsrand und packte es mit beiden Händen, um Ufrra, unterstützt von der Strömung, zu helfen, sie aus der Schussweite der schwarzen Leibwächter zu bringen. Als die Männer am Ufer erkannten, dass ihnen die Gefangenen entwischt waren, riefen sie ihnen Verwünschungen und Drohungen nach.


  »Wo ist Hafydd?«, fragte der Junge, keuchend vor Anstrengung.


  »Der irrt irgendwo auf der Insel umher«, erwiderte Kai. »Offenbar hat er mir nicht zugehört, als ich ihm sagte, dass er seine Truppe zusammenhalten soll… aber umso besser.« Kai sah über den Fluss. »Helft mir auf eine Ruderbank, dann will ich versuchen, einen Riemen zu nehmen«, sagte er. »Hafydd wird toben, wenn er erfährt, dass wir entkommen sind, aber ich glaube nicht, dass er uns verfolgen wird. Er muss seinem Herrn und Gebieter Folge leisten. Mit der Rache an Kilydd wird er warten müssen– und zwar sehr, sehr lange, wie ich hoffe.«


  ***


  Die Insel war ein Irrgarten, das Werk eines Wahnsinnigen, der die Zauberkünste beherrschte. Hafydd führte sie über Treppen und Wege, die verschwunden waren, sobald sie umkehren wollten. Sie erklommen einen Steilhang, doch als sie oben ankamen, an einer verfallenen Wehrmauer, gewahrten sie, dass sie diese Stelle bereits kannten. Allerdings waren sich alle einig, dass sie eigentlich weit unterhalb und tiefer im Süden lag.


  Hafydd zog wieder einmal sein Schwert und befahl den anderen, ihn allein zu lassen. Dann hörte man, wie er murmelte und sang. Schließlich hieb er mit der flachen Seite der Klinge auf das Felsgestein ein, bis es zitterte und heulte wie der gequälte Geist eines Toten.


  A'denné, der sich auf einem umgefallenen Baumstamm etwas ausruhte, versuchte, sein Interesse an Hafydds Tun möglichst zu verbergen. Wenn der Ritter hier einen Zauber wirkte– und daran bestand kein Zweifel–, dann wäre er gewiss hinterher wieder geschwächt. Er sah sich flüchtig um. Hafydds Leibwächter folgten dem Befehl ihres Herrn, ihn allein zu lassen, aber sie hatten sich im weiten Halbkreis um ihn herum aufgestellt– und ließen auch den Edelmann nicht aus den Augen. Wenn es nur einen anderen gäbe, der das Attentat verüben konnte, überlegte A'denné. Doch der Einzige, dessen Treue zu Hafydd nicht unverbrüchlich schien, war Beldor Renné– und das auch erst, seit er sein Leben für den kleinen Schuhputzer aufs Spiel gesetzt hatte. Würde er ebenso viel Einsatz zeigen, um das Land zwischen den Bergen vor dem Untergang zu retten?


  Das tönende Schwert am gestreckten Arm vor sich haltend, drehte sich Hafydd mit geschlossenen Augen langsam um die eigene Achse. Das Geräusch war so unheimlich und fremdartig, dass es A'denné Schauer über den Rücken jagte. Dann hielt der Ritter inne, wie A'denné durch das Blattwerk sah. Er öffnete abrupt die Augen und flüsterte: »Sianon.«


  Kapitel 35


  Am Westufer fanden sie eine flache Stelle, einen geborstenen Felsgrat, wo sie an Land gehen konnten. Die Boote zogen sie mühevoll hinter sich her, um sie unter den tief herabhängenden Zweigen von Bäumen zu verbergen.


  »Es behagt mir gar nicht, die Boote so weit hinaufzuziehen. So dauert es viel zu lange, bis wir sie wieder zu Wasser gelassen haben.« Orlem blickte sich um, und auf seinem ungeschlachten Gesicht lag ein Ausdruck der Missbilligung.


  »Wir haben keine Wahl, Orlem«, sagte Elise. »Wir können sie nicht unten lassen, denn dort würden sie zu leicht gefunden. Es wird sicher nicht das Letzte sein, das dir auf dieser Reise nicht behagt. Hafydd ist hier– vor uns. Ich bin mir ganz sicher.«


  Orlem lockerte sein massives Schwert in der Scheide und schlug den Schafsbalg auf, den er um sein Kettenhemd gewickelt hatte. Als Toren sah, wie der Riese das scheppernde Gewand überstreifte, war er froh, ihn auf seiner Seite zu haben. Wenn er solch eine Rüstung am Leib tragen müsste, würde er binnen einer Stunde erschöpft zusammenbrechen.


  Die anderen breiteten unterdessen alles auf dem Boden aus, was der Fluss ihnen gelassen hatte. Ein paar Waffen hatten sie retten können, zwei Äxte, ein paar Kettenhemden, zwei Bogen und rund zwei Dutzend Pfeile. Baore hatte zwar gesagt, er könne neue fertigen, denn sie hätten genügend Schützen und er sei geschickt mit den Händen– allein, es war jetzt keine Zeit dafür, und Toren fürchtete, dass sich auch später keine dafür finden würde.


  Eber war zu alt, um eine Waffe zu tragen, Llya zu jung. Theason schien dem Kriegshandwerk nicht recht zugeneigt, aber er verstand viel von Heilkunst– eine Fertigkeit, die, das stand zu befürchten, leider noch häufig zum Einsatz kommen würde. A'brgail war ein ausgezeichneter Kriegsmann, ebenso wie jeder seiner Ritter; Baore hatte offenbar auf der Fahrt über den Wynnd, Hafydds Garde auf den Fersen, ausreichend Gelegenheit gehabt, den Kampf zu üben– jedenfalls hatte er an Können und Mut wesentlich mehr zu bieten, als sein bäurisches Äußeres vermuten ließ. Dann waren da noch Elise und Orlem und seine eigenen Soldaten– alles in allem eine ganz ansehnliche Truppe, und doch glaubte Toren nicht, dass sie Hafydd die Stirn bieten konnten. Wie bezwang man einen Seelenfresser, was auch immer das war?


  Elise schien weder Schlaf noch Nahrung zu benötigen. Sie war längst wieder marschbereit, während die anderen noch mit Hunger und Müdigkeit rangen. Trotzdem suchten sich alle eine Waffe und stellten sich hinter ihr auf, Angst und Erschöpfung mit dem schieren Willen unterdrückend.


  Elise ließ sich auf ein Knie nieder und lächelte Llya an. »Weißt du, wohin wir jetzt gehen?«


  Eber machte ein paar erklärende Gebärden mit den Händen, doch der kleine Junge hielt seinen Blick unverwandt auf Elise gerichtet. Er schüttelte den Kopf. Elise fuhr ihm mit der Hand zärtlich durch die Haare und küsste ihn auf die Wange. »Du hast genug für uns getan.«


  »Fräulein Elise«, sagte Eber leise und drehte sein Gesicht so, dass der Kleine seinen Mund nicht sehen konnte. »Ich fürchte, mein Junge ist in Gefahr hier…«


  Elise nickte nachdenklich. Sie stand auf und schien einen Moment lang in Gedanken versunken. »Ihr könntet ein Boot nehmen und– vielleicht mit Theason zusammen– über den Fluss fahren, aber dann wäre niemand bei euch, um euch zu beschützen.«


  Llya schien zu ahnen, wovon Elise redete, und zupfte seinen Vater am Gewand, um dann geschwind seine Hände tanzen zu lassen.


  »Was meint er?«, fragte Elise.


  »Er sagt, er muss den Schläfer im Fluss finden«, übersetzte Eber mit einem Seufzer. Er kniete sich vor Llya, damit der Kleine ihm ins Gesicht sehen konnte. »Es ist gefährlich hier«, sagte Eber langsam und deutlich.


  Doch Llya schüttelte den Kopf und bewegte erneut seine Hände. Seine Miene zeigte erstaunliche Entschlossenheit.


  Eber seufzte und sah zu Elise auf, die eine Augenbraue hob. »Er sagt, es ist jetzt überall gefährlich. Llya meint, wir sollen bei Euch und Baore bleiben, den er für einen großen Kriegsmann hält.«


  Elise lächelte. »Baore ist ein großer Kriegsmann. Er und seine Gefährten haben einen Trupp von Hafydds Garde und Soldaten des Fürsten von Innes bekämpft und besiegt. Das gelingt wohl nur den wenigsten. Sie haben sogar gegen Hafydd höchstpersönlich gekämpft, als wir aus dem verfluchten Sumpf flohen. Baore kennt keine Angst. Er soll Llya beschützen, denn ich muss mich um andere Dinge kümmern. Baore…?«, sagte sie und blickte sich nach dem jungen Mann aus der Wildermark um. »Du wirst von nun an Llyas Beschützer sein.«


  »Aber ich bin dein Beschützer, Herrin«, erwiderte der schweigsame Geselle.


  »Ja, aber ich kann mich besser verteidigen als Llya. Kannst du nicht nach ihm sehen, damit ich mir keine Sorgen machen muss?«


  Baore beugte den Kopf. »Wenn du es wünschst.«


  Elise schenkte ihm ein Lächeln– das jedes Männerherz erweicht hätte, dachte Toren. Dann wandte sie sich an die anderen. »Hafydd ist hier. Seid achtsam. Redet leise und nur, wenn es unbedingt sein muss.«


  ***


  Der Tag neigte sich allmählich dem Ende zu, und die Insel warf einen langen Schatten über das Ostufer. Toren kannte keinen anderen Ort, der sich so sonderbar anfühlte. Das Eiland war befremdlich still und gleichsam in einem immer währenden Herbst gefangen. Selbst das Licht war schwach golden wie im Spätsommer. Fast rechnete man mit Schwärmen von Enten und Gänsen, die dem sinkenden Sonnenlauf in den Süden folgten.


  Sie waren den ganzen Tag lang über die Insel gewandert, hatten Treppen erklommen, die sie wieder an ihren Ausgangsort zurückbrachten, Wege beschritten, die sie nicht führten, wohin sie sollten. Wenn Toren nicht schon einmal über scheinbar unmögliche Pfade in die stillen Wasser gereist wäre, hätten ihn die Ereignisse in höchstem Maße beunruhigt. So aber war er nicht überrascht. Der Ort war magisch, das konnte man förmlich spüren.


  An einer Steilwand am Nordende der Insel machten sie Rast und blickten auf den Fluss hinunter. Ein kleiner Bach eilte glitzernd talwärts, dem größeren Gewässer entgegen.


  »Was meinst du, Orlem?«, fragte Elise. Sie sah sich um, als wollte sie den Grund kaufen. »Ich denke, wir können ebenso gut hier kampieren wie anderswo. Es gibt Wasser, und wir können uns gut verteidigen.«


  Orlem stand auf und drehte sich um die eigene Achse. Sie befanden sich an einer Stelle, wo zu drei Seiten Steilwände oder sehr steile Hänge abfielen. Der Bach hinter ihnen hatte eine schmale Rinne in den Felsen gehöhlt, die mit Ästen und umgefallenen Baumstämmen verstopft war.


  »Nun, ohne Makel ist die Stelle nicht«, erklärte Orlem, »aber es ist nicht gesagt, dass wir einen besseren Platz finden, selbst wenn wir bis zum Dämmer weiterwandern. Wir sollten freilich kein Feuer entfachen.«


  »Ja. Wir haben ohnehin nicht mehr viel zu essen, und es scheint hier auch nicht viel Wildbret für unsere Bogenschützen zu geben.«


  Zähes Pökelfleisch wurde zum Einweichen in Schüsseln mit Wasser gelegt, und ein paar aus der Gruppe zogen los, um auf dem nahe gelegenen Hügel Beeren zu sammeln– unter Elises wachsamem Blick und begleitet von der Ermahnung, sich keinesfalls außer Sichtweite zu begeben. Theason füllte seine Jackentaschen mit Speisepilzen und Wurzeln, die angeblich nach Zimt schmeckten; allerdings aß außer Eber niemand davon, weil sie unappetitlich faulig aussahen. An einem verkümmerten Bäumchen wuchsen harte kleine Äpfel, und Theason sammelte Hagebutten, die, wie er erklärte, ebenso schmackhaft wie gesund seien. Am Ende hatten sie sich ein durchaus sättigendes und vielseitiges Mahl zusammengeklaubt.


  Orlem und Elise überlegten, ob sie die Rinne erkunden sollten, doch die Dämmerung vereitelte diesen Plan– leider, wie Toren fand, denn die Rinne war ihre einzige Rückzugsmöglichkeit, falls sie umzingelt wurden. Der Renné übernahm die erste Wache zusammen mit A'brgail. Die Sterne leuchteten am Himmel, doch nach einer Stunde begannen sie zu verschwimmen, um dann gänzlich zu erlöschen. Ein kühler Wind aus dem Süden erhob sich; er pfiff durch die Bäume, zerrte an Ästen und wirbelte Laub auf.


  »Es wird Regen geben«, sagte Theason. »Binnen der nächsten Stunde, schätze ich.«


  »Meinetwegen kann es aus Eimern gießen«, antwortete Elise. »Hafydd ist nur halb so schrecklich ohne Feuer.« Sie sah sich um. »Vielleicht finden wir unter den überhängenden Felsen dort ein wenig Schutz.«


  Die Gruppe trug ihre spärliche Habe an die angewiesene Stelle, wo freilich kaum genügend Platz für alle war, geschweige denn zum Hinlegen und Schlafen. Elise war gerade zum Bach gegangen und beugte sich zum Trinken vornüber, da zuckten Blitze am Horizont und krachte Donner über die Hügel.


  ***


  Hafydd schien dem Weg zu folgen, den sein Schwert ihm wies. Sie gingen um einen Steinpfeiler herum und sahen im kurzen Schein eines Blitzes ein kleines, rundes Becken vor sich. Davor blieb der Ritter stehen und begann sich im Kreis zu drehen.


  »Ich spüre ihn«, flüsterte er heiser und tauchte sein Schwert in eine schmale Rinne, die auf das Becken zuführte. Als ein Blitz sein kantiges Gesicht erhellte, wurde sichtbar, dass seine Augen vor Erstaunen aufgerissen waren.


  A'denné beobachtete, wie er seine Klinge durch die Rinne zog, als wollte er das Wasser durchschneiden. Becken und Rinne trennte ein altes Wehr, über das nur ein dünnes Rinnsal floss. Als Hafydd mit dem Schwert im Becken angekommen war, hielt er inne. Einen Moment lang stand er mit geschlossenen Augen reglos da und umklammerte mit beiden Händen seine Waffe. Dann öffnete er die Augen.


  »Da bist du ja, Vater«, flüsterte er. »Der Tod begehrt nun endlich, dich zu sehen. Spürst du ihn schon? Und spürst du auch den Abscheu deines Sohnes?«


  ***


  »Hafydd!«, zischte Elise und machte einen Satz weg von dem kleinen Bach, während sie gleichzeitig ihr Schwert zückte. Regen prasselte auf das Grüppchen hernieder, und die Landspitze, auf der sie sich befanden, wurde von heftigen Windböen umtost. »Er ist über uns«, sagte sie mit eindringlicher, tiefer Stimme.


  Einen Arm erhoben, als wollte er sich gegen Geschosse wappnen, blickte Orlem die steinerne Wand empor. »Weiß er, dass wir hier sind?«


  »Davon gehe ich aus. Er muss ebenfalls von dem Wasser getrunken haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihn spüre und er mich nicht.«


  Die anderen drängten sich unter dem Felsüberhang, den Rücken an die kalte Wand gepresst, und rechneten jeden Moment damit, dass Steinbrocken auf sie herabpolterten. Doch nur vom Wind aufgewirbelte Blätter tanzten um sie herum. Ein Blitz zuckte– jetzt schon etwas näher–, dann krachte ein Donner. Der Regen, der vom Himmel herabstürzte, bildete gleichsam einen Perlenvorhang vor ihren Augen.


  Eine ganze Weile harrten sie so aus, während Orlem mit dem Schwert in der Hand breitbeinig über dem Wasser stand und die Rinne emporblickte. Bei jedem Blitz hob er die Klinge, während die anderen in Lauerstellung gingen, um ihm im Notfall zu Hilfe zu eilen. Elise stand im strömenden Regen neben dem Riesen, und ihre goldenen Locken klebten an ihrem Gesicht, das vor Nässe glitzerte.


  Nach dem nächsten Blitz war sie verschwunden. Als sich seine Augen wieder an das Dunkel gewöhnt hatten, fand Toren sie in der Rinne, die inzwischen überlief, ihr Schwert ins Wasser tauchend. Im heulenden Sturm begann er allmählich zu frieren. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu bewegen, um nicht steif zu werden oder gar vor Kälte zittern zu müssen. Und so trat er durch den prasselnden Vorhang hinaus in den Regen, der ihm in kalten Strömen über Hals und Nacken lief.


  »Er ist weg…«, sagte Elise nach dem nächsten Donnerschlag.


  »Wohin, Herrin?«, fragte der Riese.


  »Ich weiß es nicht, Orlem. Er bewegt sich jedenfalls weg von uns, und zwar einigermaßen schnell.«


  »Könnte es ein Täuschungsmanöver sein?«


  Ein Blitz, gefolgt von heftigem Donnern, unterbrach sie. Das Licht offenbarte, dass Elise noch immer ihr Schwert ins Wasser hielt.


  »Ich glaube nicht. Hafydd weiß zwar sehr genau, wozu Sianon imstande ist, wenn sie Wasser zur Verfügung hat… trotzdem würde er nicht vor ihr Reißaus nehmen.«


  Nächtliche Dunkelheit fiel ein, und als es das nächste Mal blitzte, sah Toren, wie Elise mit ihrem nassen Mantel, der im tosenden Wind heftig flatterte, in die Rinne kletterte, die bis zum Rand mit Wasser gefüllt war.


  »Kommt!«, rief Orlem die anderen. »Wir können nicht warten, bis der Sturm nachlässt.« Er machte eine Pause und verzog sein Gesicht zu einer betretenen Grimasse. »Es tut mir Leid, Eber, aber wir können dich und deinen Sohn nicht hier zurücklassen.«


  Toren und A'brgail reihten sich am Ende der Kolonne ein, um das zum Sturzbach angeschwollene Rinnsal schlitternd aufwärts zu waten. Das Wasser reichte ihnen bis zur Wade und schoss mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Wucht die Klamm herab. Wenn möglich, kletterten sie darüber hinweg, doch häufig gab es keine Möglichkeit, die Strömung zu umgehen, dann mussten sie sich mit aller Kraft dagegenstemmen. Immer wieder stolperte jemand und stürzte auf seine Hintermänner, und es war ein Wunder, dass sie nicht längst alle wie Dominosteine gefallen und unten auf einem Haufen gelandet waren. A'brgails Ritter trugen Eber, und Llya saß huckepack auf Baores Rücken und klammerte sich am Nacken des großen Seetalers fest. Immer wenn es blitzte, hasteten sie ein paar Schritte weiter, stets bestrebt, sich den Weg, der vor ihnen lag, ein paar Fuß weit einzuprägen. Einmal teilten sich die schweren Wolken und gaben den Mond frei, und sie kletterten, so schnell sie konnten, bevor die Wolkendecke sich wieder schloss und das fahle Licht erlosch.


  Toren wusste nicht, wie lange der Aufstieg gedauert hatte. Aber als er oben ankam, waren seine Beine taub, und er ließ sich keuchend ins Gras fallen. Der Regen prasselte noch immer erbarmungslos auf sie herab. Die Einzigen, die noch standen, waren Elise und Orlem, die sorgfältig den Boden absuchten.


  Die Wolken jagten über den Himmel, den fahlen Schein der zunehmenden Mondsichel verwischend und immer wieder verdeckend. Dennoch konnte Toren im schwachen Licht Orlem erkennen; er kniete neben einem Becken, aus dem das Wasser kam, das durch die Rinne zu Tal schoss.


  »Siehst du diese Fußspuren hier, Herrin?«, fragte Orlem. Er bückte sich so tief, dass sein Gesicht nur noch eine Handbreit vom Boden entfernt war. »Sie führen zum Wasser hin, aber ich sehe keine, die wieder wegführen…«


  »Als führten sie geradewegs in das Becken hinein…«, sagte Elise leise, und der Wind verwehte ihre Worte.


  »Sie müssen doch auf der anderen Seite wieder herausführen«, mischte sich A'brgail ein und stand mühsam auf.


  Orlem begab sich daran, das Becken zu umrunden; bei jedem Blitzschlag blieb er stehen, um den Rand genauer zu besehen. »Ich kann nichts finden«, erklärte er nach einer Weile.


  In diesem Moment drang das Licht des Mondes durch eine dünne Wolke, woraufhin Orlem wieder innehielt.


  »Der Mondspiegel«, sagte Elise und ließ sich anmutig wie ein Schwan ins Wasser gleiten.


  Kapitel 36


  Alaan kam die Treppe heraufgeeilt und versuchte, dabei möglichst geräuschlos zu sein. »Da unten sind drei von Hafydds Schergen«, flüsterte er. »Einer davon schläft.«


  Tam sah Cynddl an, der mit einem Mal sehr ernst dreinblickte. Sie kauerten oberhalb der alten Anlegestelle der Insel, wo sie gehofft hatten, Elise zu finden.


  »Wir können die Kerle hier nicht einfach sitzen lassen«, flüsterte Alaan, doch die Gesichter der Gefährten ließen keinen Zweifel: Es behagte ihnen ganz und gar nicht, Menschen kaltblütig zu ermorden. »Sie könnten uns hinterrücks überfallen«, fuhr Alaan fort und blickte zwischen Tam und Cynddl hin und her, »und sie würden uns töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Cynddl nahm einen Pfeil und spannte seinen Bogen. Tam holte tief Luft und folgte widerstrebend seinem Beispiel.


  Dann nickten sie Alaan zu, der lautlos wie ein Windhauch die Treppe hinab verschwand. Sorgsam einen Fuß vor den anderen setzend, folgten sie ihm, Tam zuerst. Nach ein paar Schritten, als sie durch das Blattwerk der Bäume hindurch den Fluss sehen konnten, blieb Alaan stehen. Tam glaubte zwei dunkle Gestalten zu erkennen, die er für Hafydds Leibwächter hielt, war sich aber nicht sicher.


  Alaan beugte sich ganz nah zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Geht noch ein Stück weiter hinunter, damit ihr sie besser sehen könnt. Wartet aber, bis ich ganz unten bin, und schießt dann erst. Wenn einer versucht zu entkommen, kümmere ich mich um ihn.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Sie tragen vermutlich Kettenhemden.«


  Tam nickte, woraufhin Alaan dem Fáel das Gleiche ins Ohr flüsterte. Zu dritt kletterten sie ein paar weitere Stufen hinab, bis Tam sicher war, einen schwarz gewandeten Leibwächter von einem Baumstamm zweifelsfrei unterscheiden zu können. Er legte einen Pfeil ein und drei weitere in Reichweite auf den Boden. Mit einem Blick nach oben vergewisserte er sich, dass niemand über die Treppe kam. Cynddl fing seinen Blick auf und schürzte die Lippen. Was sie da taten, gefiel ihnen beiden nicht, und doch waren dies die Männer, die Baore angeschossen und mehr als einmal versucht hatten, sie zu töten. Schlussendlich war dies nichts anderes als Krieg.


  Der Ruf einer Zauberdrossel hallte durch den Wald, und Tam musste unwillkürlich lächeln. Er zog den Pfeil zurück und visierte sorgfältig sein Ziel an. Da sie bergab schossen, mussten sie den Flug des Pfeils anders berechnen als sonst.


  »Fertig?«, flüsterte Cynddl.


  Tam nickte, dann ließen sie gleichzeitig die Sehnen fahren. Der Seetaler hörte, wie die Pfeile durch das Laub zischten, wartete aber nicht ab, bis sie ihr Ziel erreichten, sondern spannte sofort wieder den Bogen. Eine der schwarzen Gestalten jenseits des dichten Blättervorhangs begann zu taumeln und krümmte sich; noch ehe Tam ein weiteres Mal schießen konnte, sah er, wie der zweite Mann herumschnellte. Alaan streckte ihn mit einem Streich nieder und ging dann auf den verwundeten Kameraden zu. Unterdessen bohrte Cynddl einen Pfeil in den Schlafenden, der sich sonderbarerweise noch nicht gerührt hatte.


  Als Tam und der Sagenfinder am Steg unten ankamen, kniete Alaan neben dem Mann, aus dessen Brust Tams Pfeil ragte– wieder einmal war der Fáelbogen stärker gewesen als die Eisenglieder von Kettenhemden.


  »Wir wissen es nicht«, flüsterte der Mann, zuckend vor Schmerz. Er hustete und spuckte Blut, verzweifelt nach Atem ringend. »Wir wurden getrennt… und verloren uns aus den Augen.«


  Alaan nahm den Dolch von seiner Kehle und erhob sich. »Der dritte Mann war bereits tot«, berichtete er, und ein finsterer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Kai war hier, konnte aber entkommen.« Er blickte über den Fluss.


  »Was ist mit diesem hier?«, fragte Cynddl, die Antwort ahnend.


  Das Gesicht schweißüberströmt, lag der Mann mit verkniffenen Augen da und keuchte durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich habe ihm einen schnellen Tod versprochen«, sagte Alaan. »Er hat schon öfter Männer in ihrem eigenen Blut ertrinken sehen.«


  Cynddl und Tam wandten sich ab. Sie waren kaum ein paar Schritte weit gegangen, als ein unmissverständliches Geräusch an ihr Ohr drang– eine Klinge, die in Fleisch eindrang. Tam schloss die Augen.


  »Kommt«, sagte Alaan mit gedämpfter Stimme. »Wir übergeben sie dem Fluss.«


  Unter dem Gezeter von Krähen, die ringsherum auf den Bäumen hockten, schleppten sie die drei Leichen zum Westufer. Alaan nahm ihnen Schwerter und Dolche ab und zog ihnen die Kettenhemden aus, damit sie flussabwärts wegtreiben konnten. Sie ließen einen Toten nach dem anderen ins Wasser gleiten, wo die Strömung sie sanft empfing. Einen Augenblick lang blieben sie an der Oberfläche liegen, dann versanken sie in die kühlen Tiefen des Wynnd.


  »Für sie ist der Krieg zu Ende«, sagte Alaan leise. »Für uns nicht.«


  Als sie am Fuß der Treppe angelangt waren, hielt er inne und lauschte aufmerksam, den Blick zur Sonne gerichtet. »Schnell jetzt, bevor die Treppe ihre Richtung ändert.«


  Sie machten sich an den Aufstieg über die windschiefen Stufen.


  »Aber woher weißt du, wohin sie führt?«, fragte Cynddl.


  »Es ist die Gabe, die Sainth von seinem Vater bekommen hat. Nichtsdestotrotz brauchte auch er geraume Zeit, um das Eiland zu ergründen. Es ist in ständigem Fluss, und die Richtung seiner Treppen ändert sich sogar jetzt, da wir sie besteigen. Rasch! Wenn wir unsere Gefährten nicht bald erreichen, werden wir lange auf sie warten müssen.«


  Sie fanden die Freunde auf einem schmalen, überwucherten Kliff. Während Alaan und die beiden anderen fort gewesen waren, hatten sie um ein paar kräftige Äste, die über den Fluss hinausragten, Seile geschlungen; daran baumelte, von Wasser- wie von Landseite unsichtbar, wie an einem Schiffsdavit, ihr Boot.


  Krähenherz schien wie immer still fasziniert zu sein von diesem Ort. Dease, dessen Gesicht nach wie vor rußgeschwärzt war, schenkte Tam ein schwaches Lächeln. Der Renné hatte sich von den Torturen im Fluss noch nicht erholt, und nach dem stundenlangen Paddeln war er aufs Äußerste erschöpft. Er hielt gewiss nur noch durch, um seinen Stolz nicht zu verlieren, dachte Tam.


  Die Ausrüstung wurde gleichmäßig verteilt, und während alle ihr Bündel schnürten, trat Fynnol neben ihn. »Und? Was war los?«, fragte er leise. »So missmutig habe ich dich lange nicht gesehen, Vetter.«


  »Wir fanden drei von Hafydds Leibwächtern, wobei einer davon bereits tot war. Wir schossen auf sie, und Alaan konnte den einen noch ausfragen, bevor er ihm den Gnadenstoß gab.«


  »Ein Scherge von Hafydd, der etwas über seinen Herrn preisgibt!«


  »Leider nichts von Bedeutung.«


  »Oh…« Fynnol hob sein Bündel an und schwang es sich auf den Rücken. »Und wohin gehen wir jetzt?«


  »Wir folgen Alaan. Und ich würde an deiner Stelle nahe an ihm dranbleiben. Diese Insel ist wie der Wynnd; ihre Wege führen nicht immer dahin, wo man es erwartet, oder gar zweimal an denselben Ort.«


  »Müssen wir nach dem Seelenfresser Ausschau halten?«, fragte Cynddl Alaan.


  Der Vagant hielt im Packen inne. »Noch nicht. Er kann bei Tage nicht existieren. Hafydd wird ihn nach Sonnenuntergang erwecken, denn am schrecklichsten und stärksten ist er in den dunkelsten Stunden der Nacht. Sobald es dämmert, beginnt er zu sterben.«


  Tam schauderte. »Und wie bekämpfen wir dieses Monster?«


  »Gar nicht. Waffen, die von Menschen gemacht wurden, können ihm nichts anhaben. Gegen seine Haut ist die beste Rüstung wie Pergament, und es ist stärker als ein Näckmehr– wenn auch nicht so groß, wenn man den Legenden glauben darf.« Alaan sah plötzlich besorgt aus. »Hört gut zu, ihr alle. Dieses Ding entstammt der alten Welt und ist mächtiger, als wir uns alle vorstellen können. Gegen den Seelenfresser hat niemand eine Chance. Er hat Tusival getötet, den mächtigsten Zauberer, der je gelebt hat. Wenn wir Hafydd nicht daran hindern, ihn zu erwecken, dann…« Er beendete den Satz nicht, aber das war auch nicht nötig.


  »Die nächste Frage liegt dann wohl auf der Hand«, sagte Fynnol. »Wie töten wir Hafydd?«


  »Dieser Gedanke ist schon vernünftiger«, erwiderte Alaan, »aber auch nicht gerade einfach auszuführen. Wenn Elise nur hier wäre… Gemeinsam hätten wir eine Chance gegen ihn. Wenn er uns aber allein erwischt, können wir von Glück reden, wenn wir mit dem Leben davonkommen.«


  »Bislang hat er dich noch nicht niedergezwungen«, wandte Krähenherz ein und brach damit seit langem zum ersten Mal sein Schweigen.


  »Nein, nicht in diesem Leben«, stimmte Alaan zu und fuhr dann fort. »Wir haben nur eine Chance. Der Zauberspruch, mit dem man den Seelenfresser zum Leben erweckt, ist so lang und schwierig, dass man ihn nicht aus dem Gedächtnis wirken kann. Er muss niedergeschrieben sein, höchstwahrscheinlich in einem Buch. Wenn wir schon Hafydd nicht zerstören können, müssen wir dieses Buch vernichten. Auch das wird nicht einfach sein, aber wir müssen es versuchen, und wenn es uns alle das Leben kostet.«


  Kapitel 37


  Menwyn Willt stand an seinem Feldtisch über eine Karte gebeugt, und zeichnete mit dem Finger den gewundenen Lauf des Wynnd nach, auf der Suche nach einem kleinen Nebenfluss.


  »Hat sich Vast seine Belohnung wirklich verdient?«, sagte er zu dem Berater des Herzogs, der neben ihm stand und zusah.


  »Er hat seinen Teil der Abmachung erfüllt, Euer Gnaden«, erwiderte der Mann.


  Menwyn richtete sich auf und blickte gleichsam wie ein Adler im Flug von hoch oben auf das Land. »Leider hat er mich nicht früher gewarnt.«


  »Das war nicht möglich, Euer Gnaden. Die Rennés konnten sich lange nicht einigen.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Menwyn tippte mit einem Finger auf die Karte. »Und Vast ist sicher, dass dies die Stelle ist?«


  »Ja.«


  »Dann wollen wir den Rennés dort einen gebührenden Empfang bereiten.« Menwyn ging langsam um den Tisch herum, ohne die Augen von der Karte zu nehmen. Er richtete seinen Blick auf das Westufer, das zu Renné'schem Land gehörte, und begann, mit dem Finger über Städtenamen und Gebietsgrenzen zu fahren.


  »Wenn die Rennés klug wären, würden sie am westlichen Ufer bleiben und warten, bis wir übersetzen. Dann könnten sie den Fluss gegen uns verteidigen… zumindest für eine Weile.«


  »Sie setzen alles auf einen schnellen Angriff, Euer Gnaden.«


  »Es ist nicht nur das… Nach dem Debakel auf der Schlachteninsel halten sie mich für einen strategischen Stümper. Dabei stammte der Plan von Fürst Neit… und Euer Herzog stand seinerzeit auf der Seite der Rennés. Hätte der Fürst von Innes auf mich gehört, wäre Vast auf unserer Seite gewesen und hätte das Schlachtenglück zu unseren Gunsten gewendet. Dieser Fehler kann ja nun berichtigt werden.« Er legte einen Finger auf die Westrych und zeichnete ihren Lauf von der Quelle bis Schloss Renné nach, das nahe der Mündung lag. »Könnt Ihr Vast eine Warnung übermitteln?«


  »Schwierig. Die Zeit ist knapp, und die Ufer werden streng bewacht.«


  »Ihr müsst es dennoch versuchen. Prinz Michael von Innes ist vor einigen Tagen im Haus seines Vetters aufgetaucht. Er suchte unter den Offizieren und Verbündeten seines Vaters Unterstützung, um mir den Befehl über das Heer abzunehmen.« Menwyn blickte von der Karte auf, um zu sehen, wie sein Gegenüber die Nachricht aufnahm. »Zum Glück hatte besagter Vetter kurz zuvor beschlossen, sich der siegreichen Seite anzuschließen. Er machte Meldung, und wir schickten sofort einen Trupp Soldaten zu seinem Haus.«


  »Das Glück ist mit den Tapferen.«


  »Nun, hoffentlich habt Ihr in diesem Fall Unrecht. Auf dem Weg zu mir wurde der Prinz nämlich befreit. Trotz aller Mühen ist es uns bislang nicht gelungen, ihn zu finden.«


  Darauf wusste der Mann keinen passenden Gemeinplatz und begann sich unbehaglich zu winden.


  »Das Seltsame daran war, dass der Prinz in Begleitung eines Renné war, angeblich Herrn Archer Renné.« Er sah den Mann an. »Kennt Ihr ihn?«


  »Nur dem Namen nach. Er lebt sehr zurückgezogen. Es heißt, er leide an den Folgen einer Verletzung, die er sich vor einigen Jahren bei einem Turnier zugezogen habe.«


  »Fürwahr. Der Vetter des Prinzen fand, dass dieser Mann Samul Renné verdächtig ähnlich sah. Genau genommen dachte er sogar, dass es sich um Samul Renné höchstselbst handelte, obwohl er ihm erst einmal begegnet war und das schon vor einigen Jahren.«


  »Samul Renné wurde hingerichtet, Euer Gnaden. Das habe ich selbst gesehen.«


  »Ihr seid also sicher? Ihr saht Herrn Samul sterben?«


  Der Mann zögerte einen Augenblick. »Ich sah, wie der Kopf in einen Korb fiel– freilich aus beträchtlicher Höhe, durch ein Fenster.« Er dachte nach. »Das Schafott war mit schwarzen Tüchern verhängt– bei den Rennés sei das so üblich, sagte man mir.«


  »Ihr habt also nicht gesehen, wie die Axt fiel?«


  »Nein… Ich sah, wie Samul Renné und Carl A'denné aufs Schafott geführt wurden, zusammen mit einem Straßenräuber, der Herrn Carl bei seiner Flucht geholfen hatte. Die Männer gingen ohne jeden Zweifel ihrem Tod entgegen– ich sah die Angst auf ihren Gesichtern, auch wenn sie sich tapfer hielten. Einen Augenblick später tat der Scharfrichter sein Werk, und die Köpfe fielen mit schaurigem Gepolter in die Körbe. Es kann niemand anderes gewesen sein.«


  »Würdet Ihr Euer Leben daraufsetzen?«


  Der Mann verzog sein Gesicht zu einer verstörten Grimasse, und seine Lider fingen nervös an zu zucken. »Ich habe die Köpfe nicht aus der Nähe gesehen. Es war früh am Morgen, kurz vor Sonnenaufgang. Das Licht war dürftig.«


  »Dann solltet Ihr Vast folgende Nachricht überbringen: Die Hinrichtung von Samul Renné und Carl A'denné war vorgetäuscht, und das kann nur eines bedeuten: Die Rennés haben Herrn Carl geglaubt– und dem Herzog ein Märchen aufgetischt. Warnt ihn und findet heraus, ob Archer Renné seelenruhig daheim am Kaminfeuer sitzt. Ich muss wissen, ob die Auskunft, die Vast mir gegeben hat, verlässlich ist– oder eine Finte der Rennés.« Er legte den Finger auf die Stelle, wo das schmale Flüsschen in den Wynnd mündete. »Wenn ich auf die Rennés treffe, will ich keine Überraschungen.«


  Kapitel 38


  Das weiße Auge eines Nagars blickte sie an, bis sich ein großes schwarzes Lid darübersenkte.


  Es ist nur der Mond, dachte Elise, der hinter einer Wolke verschwindet.


  Sie sank immer tiefer in einer Flüssigkeit, die so schwarz war wie der Raum zwischen den Sternen. Und dann fiel sie durch Luft, schwer wie ein Stein, bis sie aufschlug und einen Moment lang benommen liegen blieb. »Orlem? Orlem…?« Ihre flüsternde Stimme hallte durch das Dunkel. Sie stützte sich mit den Armen ab und richtete sich zum Sitz auf. Um sie herum drehte sich alles. »Aber Leichthand war doch bei mir…« Über ihr blitzte es, und sie sah nach oben.


  »Unmöglich«, hörte sie sich sagen. Doch ein zweiter Blitz offenbarte dasselbe Bild: Da war Wasser über ihr– als blickte sie von unten in ein Becken. Es kostete Elise einige Mühe, auf die Beine zu kommen, zumal sie sich bei dem Aufprall verletzt hatte. Sie versuchte, mit der Hand die rätselhafte Wasserfläche zu berühren, doch sie war gerade so weit weg, dass sie nicht herankam. Als es noch einmal blitzte, konnte sie ihre Umgebung erkennen. Sie befand sich in einer runden Kammer aus natürlichen, schiefen Felswänden, deren Boden ein altes Mosaik schmückte, das stellenweise von Sand, Kiesel und vertrocknetem Laub verdeckt war. Eine Bogenöffnung führte in einen dunklen Tunnel, gegenüber waren Stufen in den Felsen gehauen; die Treppe folgte der Neigung der Wand und führte nach oben in das Wasserbecken. Dann war wieder alles dunkel.


  Elise schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären, und humpelte steifbeinig in die Richtung, in der sie die Treppe vermutete. Als sie mit der Hand den Fels berührte, blitzte es abermals, und sie stellte fest, dass sie die Stufen um ein gutes Stück verfehlt hatte.


  »Ich bin ja noch ganz benommen«, murmelte sie und tastete sich an der Wand entlang, bis sie die Treppe erreicht hatte. Die Stufen waren so kurz, dass ihre Zehen über den Seitenrand hinausragten, obwohl sie sich mit dem Rücken gegen die Wand presste. Schritt für Schritt gewann sie an Höhe, wobei ihr verletztes Bein jedes Mal nachzugeben drohte, wenn sie das Gewicht darauflegte. Dann erreichte sie das Wasser, das, wie sie im Schein eines weiteren Blitzes sah, hin und her schwappte wie in einer Wasserschüssel, die geschwenkt wird. Bei der nächsten Stufe berührte die kalte Flüssigkeit ihren Kopf. Noch ein Schritt, und sie blickte in das Element, das ein Zeitalter lang Sianons einzige Heimat gewesen war. Nach ein paar weiteren Stufen konnte sie frei mit den Füßen paddeln, wieder empor, der Welt entgegen.


  ***


  »Bring das Kind zu mir«, sagte sie und winkte Baore heran.


  Toren Renné und seine Gefährten starrten Elise, die im Schein eines Blitzes sichtbar wurde, einen Augenblick lang stumm an. Sie ragte bis zur Taille aus dem Wasser, Haut und Haar waren unnatürlich weiß, die Augen wächsern und fremdartig. Die Soldaten verstörte die Erscheinung dieses Halbnagars, und sie wichen geschlossen einen Schritt zurück. Manche hielten sogar abwehrend die Arme hoch.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Aberglauben«, fauchte Elise, kletterte aus dem Wasser und ging auf Eber und Llya zu. »Das Becken bildet den Eingang zu einem Tunnel. Unter dem Wasser, vielleicht in acht Fuß Tiefe, ist Luft; das Wasser schwebt dort, gehalten von einem Zauber, wie ich noch nie einen gesehen habe. Ich werde das Kind mitnehmen und dann Eber holen, ihr anderen aber müsst allein springen. Nehmt eure Waffen mit oder einen anderen schweren Gegenstand. Lasst euch sinken, und bereitet euch darauf vor, dass ihr noch einmal acht Fuß tief auf einen glatten Steinboden fallt.« Sie nahm Llya hoch. »Keine Angst, er ist gut aufgehoben bei mir«, beruhigte sie seinen besorgten Vater.


  Sie machte ein paar Schritte und sprang dann mit den Füßen voran in das Becken. Niemand machte Anstalten, ihr zu folgen.


  »Wir müssen tun, was Fräulein Elise sagt«, sagte Orlem. Er steckte sein Schwert in die Scheide und sprang ins Wasser, wo er mit einem lauten Platschen verschwand.


  Kapitel 39


  Das Wasser schimmerte blassgrün wie das Kielwasser eines Schiffes auf sommerlicher See. Elise begann die Flüssigkeit in ihren Händen zu kneten; dabei summte und sang sie, bis das Wasser gleichsam eindickte, einer blass schimmernden Qualle gleichend. Der Tunnel, die Gesichter der Gefährten, alles war in das weiche, grüne Licht getaucht. Toren kam sich vor wie unter Wasser– und das war er in gewisser Weise auch, wenn auch in einer Art Luftblase.


  Elise steckte die Klinge ihres Schwertes in die glimmende Masse und zog sie grün schimmernd wieder heraus. Dann reichte sie den glibberigen Ball Orlem, der mit seinem Schwert ebenso verfuhr. Der Riese gab ihn weiter an A'brgail, der, wie Toren bemerkte, ohne das geringste Zaudern Elises und Orlems Beispiel folgte. Offenbar schien sich sogar er an die geheimen Künste gewöhnt zu haben.


  »An Eisen und Stahl bleibt es gut hängen, etwas weniger gut an Messing. Eure Hände werden ein paar Augenblicke lang schwach leuchten, nachdem ihr es berührt habt, aber das vergeht rasch wieder. Zieht euer Schwert oder euren Dolch in einem Schwung hindurch.«


  A'brgail reichte die Masse Toren, der überrascht feststellte, wie kühl sich das ›Hexenwasser‹, wie Elise es nannte, anfühlte. Im Nu glommen eine ganze Reihe von Klingen, die ihr schaurig-grünes Licht auf den glatten Steinboden warfen.


  Elise deutete auf den Boden im Tunnel– er war nass. »Hafydd ist vor uns«, sagte sie. »Das sind seine Fußspuren.« Das glimmende Schwert vor sich haltend, eilte sie im Laufschritt voran.


  Der Tunnel war ein unterirdischer Gang, der in den felsigen Kern der Insel gehauen war. Nach einer Weile bestand die Wand rechter Hand aus Granitblöcken, in die hier und da rätselhafte Schriftzeichen gemeißelt waren. Elise blieb wiederholt stehen, um sie zu betrachten– ob sie sie zu deuten wusste, verriet sie allerdings nicht.


  Der Gang führte abwärts und machte eine leichte Biegung nach links. Nach rund hundert Fuß begannen sich zunächst nach links, dann nach rechts Seitentunnel zu öffnen. Elise hielt vor jedem an und hob ihr Schwert, um die Schrift über dem Eingang zu beleuchten.


  »Bedeuten diese Zeichen irgendetwas?«, fragte A'brgail.


  Elise schüttelte den Kopf, dass aus ihrem nassen Haarschopf die Wassertropfen sprühten. »Es scheint die frühe Form einer alten Sprache zu sein, die Sianon beherrschte. Einige Worte erkenne ich wieder, andere kann ich mir erschließen. Dieser Gang hier wurde offenbar einst Ostgrol genannt, wobei ›Grol‹ wahrscheinlich so viel bedeutet wie ›Tunnel‹ oder ›Gang‹. Hast du je zuvor solche Schriftzeichen gesehen, Orlem?«


  »Nein, Herrin.«


  Sie blickte auf den nassen Boden. »Einerlei. Wir folgen Hafydds Spuren. Hoffen wir, dass wir schneller sind, als seine Kleider trocknen.« Damit nahm sie ihren Dauerlauf wieder auf.


  Nach weiteren hundert Ellen jedoch endete Hafydds Fährte an einer blanken Felswand.


  Orlem klopfte die Oberfläche mit seinem Schwertknauf ab und untersuchte im Schein seiner Klinge die Ränder. »Nirgends ein Riss oder eine Kante… das ist ein durchgehender Block, keine Platte, die man verrücken oder verschieben könnte.«


  Elise nickte gedankenvoll. Sie schien nicht überrascht.


  »Was für eine Teufelei hat sich Hafydd da wieder ausgedacht?«, empörte sich A'brgail.


  »Das war nicht Hafydd«, stellte Elise ruhig fest. »Es ist dieser Ort. Selbst unterirdische Gänge ändern ihre Richtung.« Sie legte eine Hand auf die Wand. »Orlem? Du hast doch bei Sainth gelernt, wie man verborgene Pfade beschreitet. Kannst du uns hier anführen?«


  »Nein, Herrin. Selbst Sainth würde hier durcheinander geraten.«


  »Ich fürchte, du hast Recht. Wollen wir hoffen, dass es Hafydd auch nicht besser ergeht als uns. Wir müssen uns eine Karte anfertigen. Wer weiß, wie viele Gänge wir noch zu erkunden haben, bevor wir finden, was wir suchen.«


  »Ich werde die Karte machen, Fräulein Elise«, erbot sich Theason eifrig. Er holte aus seiner Jackentasche eine Kladde, die mit einem ölgetränkten Tuch umwickelt war. »Kaum nass geworden«, versicherte er den anderen. Nachdem er auch noch etwas zu schreiben gefunden hatte, begann er auf der Stelle zu zeichnen. Toren musste unwillkürlich an Kai denken, den Mann, den man den Kartografen nannte.


  »Ein Stück zurück war eine Abzweigung; lasst uns sehen, wohin sie führt«, schlug Elise vor.


  Umhüllt vom grünlichen Schein ihres Wasserlichts, begab sich die Gruppe auf den Rückweg. A'brgail und Toren gingen als Letzte und horchten aufmerksam in den dunklen Gang hinter sich.


  »Habt Ihr jemals einen Ort wie diesen gesehen?«, fragte Toren A'brgail.


  »Nein. Selbst die großen alten Festungen der Eidritter waren im Vergleich hierzu armselig und primitiv.«


  Toren nickte. »Sie müssen mächtige Feinde gehabt haben, wenn sie solche Hochburgen benötigten.«


  »Oder mächtige Angst.«


  Obwohl der Tunnel breit genug für drei gewesen wäre, gingen sie paarweise nebeneinander her. Plötzlich blieb Elise stehen und ging in die Hocke. Toren schob sich an den anderen vorbei nach vorne und trat neben sie. Der Boden war nass; aus der Wand schien ein dünner Wasserstrahl zu fließen.


  »Sind das unsere Spuren oder die von Hafydd?«, wollte Toren wissen.


  »Es müssen Hafydds sein«, sagte Elise und stand auf. »Denn Orlems Fußabdruck wäre unverkennbar.« Damit hastete sie weiter, und ihr leichter Schritt hallte von den Wänden der uralten Gänge wider.


  ***


  Hafydd maß die Decke des Tunnels mit einem Blick, als hätte sie ihn soeben beleidigt. Er ging in die Hocke, und Beldor Renné rechnete schon damit, dass er mit der Faust auf den Stein hieb. Stattdessen strich er mit der flachen Hand über den Boden, der voller Wasserpfützen stand.


  »Wir wandern im Kreis«, verkündete A'denné. Anders als die anderen scherte er sich nicht um Hafydds Launen, sondern sprach, wann immer ihm der Sinn danach stand.


  Die Bemerkung übergehend, stand Hafydd auf und winkte seinem Hauptmann. »Nimm zwei gute Männer als Nachhut. Sianon ist hier– und sie ist nicht allein.« Er machte auf dem Absatz kehrt und setzte den Weg durch den Gang fort.


  Nach fünfzig Ellen kamen sie zu einer Stelle, wo sich drei Gänge in verschiedene Richtungen gabelten. Hafydd hielt eine Fackel hoch, um die Inschriften an den Wänden zu untersuchen. »Wenn ich Kai in die Finger bekomme, ist er ein toter Mann«, sagte er leise. Dann schwenkte er die Fackel. »Hier entlang.«


  Der Gang teilte sich nach weiteren hundert Fuß abermals. Sianon war offensichtlich linker Hand gegangen. Hafydd zögerte kurz und betrat dann den rechten Tunnel, der leicht abwärts zu führen schien. Nach fünfzig Fuß erreichten sie drei Seitengänge, davon zwei auf der rechten und einer auf der linken Seite. Hafydd nahm die zweite Öffnung zu seiner Rechten.


  Bald verzweigte sich der Gang von Neuem. Hafydd blieb einen Moment lang stehen, um die Zeichen an der Wand zu studieren. Einmal nahm er sogar sein Schwert und ließ es so gegen den Felsen sausen, dass sich ein ohrenbetäubendes Klirren erhob, doch auch Zauberei schien hier keine Antwort geben zu können, und so steckte er die Klinge wieder in die Scheide. Beldor sah, dass die Laune des schwarzen Ritters einen Tiefpunkt erreicht hatte. Selbst A'denné hütete jetzt seine Zunge.


  Diesmal wählten sie den linken Gang, der bald eine scharfe Kurve beschrieb, um dann leicht abzufallen. A'denné fing einen Blick von Beld auf, hob eine Augenbraue und zuckte mit den Schultern. Sie waren sich einig: Zu diesem sonderbaren Ort jenseits aller Vernunft gab es nichts zu sagen.


  Dann ertönte in der Ferne ein befremdliches Geräusch, das auf seltsame Weise von den Wänden widerhallte und das niemand zu erklären wusste. Der Tunnel mündete schließlich in einen schmalen Durchgang, hinter dem eine Wendeltreppe in die Tiefe führte. Hafydd steckte seinen Kopf durch die Öffnung und machte sich ohne weiteres Zögern an den Abstieg. Seine Schritte hallten absonderlich verzerrt durch den Treppenturm; es klang, als hauchte ihnen eine Stimme Worte entgegen, fand Beldor.


  Nach dreißig Stufen kam es dem Renné vor, als hätte er ein Kühlhaus betreten, und sein Atem bildete Wölkchen vor seinem Gesicht. »Draußen Herbst, drinnen Winter«, murmelte er. Endlos schienen sich die uralten Stufen in die Tiefe zu winden wie ein Schwindel erregender Mahlstrom, während das unerklärliche Geräusch, das einem Klingeln glich, zunehmend lauter wurde.


  Am Fuß der Treppe öffnete sich vor ihnen eine achteckige Halle, von einer weiten Gewölbedecke überspannt, deren üppige Verzierungen sich trotz des funzeligen Scheins ihrer Fackeln gut erkennen ließen. Beldor blieb stehen und drehte sich staunend einmal langsam um die eigene Achse, während Hafydd geradewegs auf die Mitte des Raumes zusteuerte.


  »Ein traumhaftes Schlafgemach, Vater«, flüsterte er. »Doch ich bin gekommen, dich zu wecken.«


  ***


  Alaan blickte auf das Wasserbecken. Ein scheinbar endloser Marsch, bergauf, bergab, über Treppen und vom Regen schlüpfrige Halden hatte sie hierher geführt. Dease war so erschöpft, dass er sich bäuchlings in das schlammig-feuchte Gras fallen ließ und sein Gesicht in den Armbeugen vergrub.


  »Wo sind wir?«, fragte Krähenherz.


  »Das ist der Ort, den ich gesucht habe.« Alaan ging in die Hocke, um den Boden zu untersuchen. In der Ferne begannen Blitze aufzuzucken und für Augenblicke fahles Licht zu spenden. »Aber es ist jemand vor uns.«


  »Wer?«, fragte Fynnol.


  »Gewiss Orlem«, erwiderte Alaan und deutete auf einen enormen Fußabdruck. »Und damit auch Elise Willt, wie ich hoffe.« Auf den nächsten Blitz wartend, hielt er seinen Blick unverwandt zu Boden gerichtet. »Es sind jedoch noch mehr Fußspuren da. Ich fürchte, auch Hafydd ist bereits hier.«


  »Aber wohin sind sie alle verschwunden?«, fragte Fynnol und blickte sich um.


  Statt zu antworten, fixierte Alaan einen Moment lang mit aufgerissenen Augen das Becken, als raubte ihm der Anblick gleichermaßen Sprache und Verstand.


  »In das Becken«, hauchte er. »Sie sind in das Becken gestiegen.« Mit schnellem Schritt ging er einmal darum herum und betrachtete das Wasser im Flackerschein der Blitze. »Und noch nicht wieder herausgekommen.«


  ***


  Als sie auf der tieferen Ebene ankamen, fanden sie Lagerräume vor– ein Waffenarsenal, einen Raum voller Weinbrandfässer, eine Backstube mit einem großen Ofen. Toren verweilte einen Augenblick und glaubte die ehemaligen Bewohner förmlich zu spüren. Er schloss die Augen und lauschte.


  »Hörst du das?«, fragte eine Stimme.


  Toren öffnete die Augen und sah, dass Eber und Llya von der Tür aus zu ihm blickten.


  »Was?«, fragte Toren zurück.


  »Das Flüstern«, sagte Eber. »Als versuchte er, zu uns zu sprechen, im geringsten Windhauch, ja in der Stille selbst.«


  Toren schüttelte den Kopf. »Ich höre nichts.«


  »Herr Toren? Eber?« Es war A'brgails Stimme. »Wir dürfen die anderen nicht aus den Augen verlieren.«


  Toren nickte und schob sich eilig an Eber und seinem Sohn vorbei, dessen wissende Augen er in seinem Rücken spürte.


  Je länger sie wanderten, desto deutlicher wurden die Ausmaße des Labyrinths. Meile um Meile legten sie zurück, ohne ein Ziel zu erreichen.


  »Ob wir überhaupt noch auf der Insel sind?«, sinnierte Toren, als sie wieder einmal vor einer Weggabelung standen.


  »Ich glaube schon, Herr Toren«, entgegnete Elise. »Wobei diese Annahme mehr einem Gefühl, einer inneren Stimme entspringt.« Toren wusste, dass ihr die bevorstehende Begegnung mit Hafydd große Sorgen bereitete, dennoch hatten ihre Schritte nicht im Mindesten an Entschlossenheit verloren.


  Sie traten in einen Seitengang, der leicht abfiel. Nach einer Weile drang ein leises, metallisches Klingeln an ihre Ohren. Verzerrt hallte der Klang durch den Tunnel, ohne jedoch lauter zu werden. Hin und wieder ließ er sogar nach, bis er fast nicht mehr zu hören war.


  Hier und dort öffneten sich Seitengänge, an denen Elise jedes Mal innehielt, um sorgfältig dem Geräusch nachzuhorchen.


  »Was könnte das sein?«, rätselte Orlem, als sie wieder einmal stehen blieben.


  »Im besten Falle Wasser, das irgendwo herabrinnt«, antwortete Elise.


  »Es klingt aber eher wie kleine Glöckchen«, widersprach der Riese.


  »Hoffentlich hast du Unrecht, Orlem«, sagte Elise. »Glöckchen kann man nicht trinken, und unsere Wasservorräte gehen zur Neige.«


  Der Riese blickte auf den Trinkschlauch, der schlapp an einem Riemen über seiner Schulter baumelte, gerade noch zu einem Viertel gefüllt.


  »Wisst ihr, was ich eigenartig finde?«, fragte Eber leise. Llya war auf Baores Rücken eingeschlafen, und sein Kopf, der auf der Schulter des Seetalers lag, hob und senkte sich bei jedem Schritt. Auch sein Vater sah aus, als würden ihm jeden Moment die Augen zufallen.


  »Was denn, Eber?«


  »Wir sind nun schon so lange unterwegs, und doch sind wir noch immer nicht zurück bei dem Wasserbecken, über das wir in die Tunnel eingestiegen sind.«


  Elise nickte nachdenklich. »Das Labyrinth ist noch nicht fertig mit uns.«


  »Oder wer einmal hierher kommt, findet nie wieder hinaus…«, unkte A'brgail, die Blicke der anderen meidend.


  »Ich bezweifle, dass vor uns schon jemand hier war, Ritter Gilbert«, gab Elise zu bedenken. »Der Ort ist viel zu gut verborgen.«


  »Es sei denn, jemand ist in das Becken gefallen, der sich nicht über Wasser halten kann«, mutmaßte Eber.


  »Weiter jetzt«, befahl Elise. »Dieses Rätsel werden wir nicht lösen, und wir sind hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Hafydd muss Einhalt geboten werden, ob wir nun wieder hinausfinden oder nicht.« Ihr Blick blieb an Llyas unschuldigem Gesicht hängen. Sie streckte die Hand aus, als wollte sie ihm über die Wange streichen, hielt aber dann inne. Ein Ausdruck von Trauer und Reue huschte wie ein Schatten über ihre entschlossene Miene. Rasch wandte sie sich um und setzte ihren Weg durch den Tunnel fort, begleitet vom Widerhall des metallischen Klingelns.


  Nach einer Weile endete der Tunnel an einer schmalen Öffnung, die mit kunstvollen Zeichen verziert war. Elise hielt ihr Schwert hoch, um sie zu studieren, schüttelte dann aber den Kopf und stieß die Klinge stattdessen durch die Öffnung. Anschließend steckte sie den Kopf hindurch, um zu sehen, was sich dort befand.


  »Eine Treppe«, vermeldete sie. »Eine kalte Treppe, die abwärts führt.«


  Sie schob sich hindurch, und Toren hörte, wie sich ihre Schritte auf dem harten Stein nach unten entfernten. Als Nächster ging Leichthand, der seinen Hünenkörper mühevoll durch den Spalt zwängen musste. Dann folgten einer nach dem anderen die Gefährten. Als Toren an der Reihe war, stellte er fest, dass er sich in einer Art Turm befand, der makellos aufrecht und rund war, mit einer Treppe, die in die Tiefe führte. Anders als in den anderen Tunnels herrschte hier klirrende Kälte, und er gewöhnte sich rasch ab, an den vereisten Wänden Halt zu suchen. Sein Schwert leuchtete ihm den Weg, und so folgte er dem unablässig hinter der Biegung entschwindenden Rücken von Gilbert A'brgail. Man konnte nicht sagen, wie lang die Treppe war, aber sie musste weit in die Tiefe führen, dachte Toren, denn es wurde mit jeder Stufe kälter.


  Baore blieb kurz stehen, um Llya auf den Boden zu stellen und ihm seinen Mantel über die Schultern zu legen, der dem Jungen natürlich viel zu groß war. Er zwinkerte und rieb sich die Augen.


  »Dort unten scheint der Winter zu warten.« Toren half dem großen Seetaler, Llya in den Mantel zu wickeln. »Potztausend, ist das kalt!«


  Baore hob sich das Kind wieder auf den Rücken. »Ich stamme aus dem Norden«, sagte der Seetaler. »Ich fürchte die Kälte, denn ich weiß, wozu sie fähig ist.«


  Von nun an gingen sie schneller, immer im Kreis herum, immer weiter in die Tiefe, und die Anstrengung hielt sie warm. Einmal erhaschte Toren einen Blick auf Elises Rücken und ihren blonden Haarschopf, der bei jedem Schritt hüpfte. Sie bewegte sich, als hätten sie der lange Marsch und die Fahrt über den Fluss nicht im Geringsten ermüdet. Die anderen trotteten abgekämpft hinterdrein, Eber wurde gar von Theason gestützt.


  »Dort unten ist Licht«, rief jemand durch den Turm, woraufhin die Kolonne erschrocken innehielt. Toren sah, wie sich die leuchtenden Schwerter kampfbereit erhoben, und in ihrem kalten Licht zeichneten sich blass und erschöpft die Gesichter der Gefährten ab.


  Nach ein paar weiteren Schritten blieben sie erneut stehen, und Toren sah eine Hand, die ihn zu sich nach unten winkte.


  »Herr Toren, Ritter Gilbert… Kommt bitte herunter.«


  Die anderen pressten sich an die eiskalten Wände, um sie nach unten durchzulassen. Aus dem Geräusch, das nun deutlich als das Plätschern von Wasser zu erkennen war, dröhnte hohl eine Stimme, Unverständliches murmelnd. Elise empfing sie mit einer gequälten Grimasse.


  »Hafydd ist dabei, den Seelenfresser zu erwecken«, sagte sie, und ihre Stimme war so eisig wie die Luft um sie herum. »Wir müssen alles geben, um ihn aufzuhalten… ich hoffe nur, dass wir nicht zu spät kommen.«


  Kapitel 40


  Das Heer lagerte in einer Schlucht, durch die ein klarer Bach floss. Die Steilhänge auf Nord- und Südseite waren dicht bewaldet und von Wasserläufen durchzogen, die Tag und Nacht miteinander wisperten und flüsterten. Als Samul ins Tal blickte, überlief ihn ein kalter Schauer. Das Heer war viel größer, als er gedacht hatte. Es war mindestens drei- bis viermal so groß wie die größte Streitmacht, die die Rennés jemals hätten aufstellen können.


  »Jetzt begreife ich, warum meine Vettern so verzweifelt waren«, flüsterte er. »Man sehe sich nur Menwyns Streitmacht an!«


  »Es ist Hafydds Streitmacht«, erwiderte Pwyll leise, »das wird Menwyn schweren Herzens hinnehmen müssen.«


  »Es war die Streitmacht des Fürsten von Innes«, betonte Prinz Michael, »und sie wird es bald wieder sein.«


  »Wem auch immer diese Soldaten folgen, sie rüsten sich zur Schlacht«, merkte Samul an. »Sie schließen die Reihen und bereiten sich auf einen Angriff vor. Entweder sie wollen den Wynnd überqueren, oder sie warten darauf, dass die Rennés kommen. Fondor und sein Heer werden zermalmt, wenn er tatsächlich so töricht ist, über den Fluss zu setzen.«


  »So töricht ist er nicht«, sagte Carl mit einem Seitenblick auf Samul.


  Prinz Michael wandte sich den anderen zu, die hinter einer umgefallenen Eiche hervorlugten. »Was ich jetzt tun werde, muss ich allein tun. Gegen Zehntausende ist selbst Pwylls Schwert machtlos.« Er blickte Carl an. »Ihr habt Euren Teil der Abmachung erfüllt– Ihr und Jamm. Ihr habt uns hierher geführt. Freilich wären wir ohne Euch, Pwyll, nicht so weit gekommen. Ihr alle habt euren Beitrag geleistet. Nun bin ich an der Reihe.«


  Damit ging er zu seinem Pferd. Aus einer der Satteltaschen zog er ein Banner des Hauses von Innes und befestigte es an einem Stab, den er im Wald geschlagen hatte. Dann nickte er jedem der Gefährten zum Abschied zu, stieg in den Sattel, hob sein Banner in den Wind und machte sich auf den Weg, den Hang hinab.


  ***


  Prinz Michael spürte, wie sein Pferd auf dem steilen Weg abwärts unter ihm arbeitete, und er stemmte seine Füße fest in die Steigbügel. Nachdem er den Wald verlassen hatte, überquerte er die Wiese und ritt geradewegs auf die Öffnung in den Palisaden zu, wo ein rundes Dutzend Soldaten Wache stand.


  Der Prinz wusste nicht recht, wie er vorgehen sollte. Er bezweifelte, dass Menwyn Willt besondere Anordnungen erteilt hatte, was seine Person anging, doch er konnte nicht sicher sein. Wenn ihn die Wachen erkannten, würde er einfach dreist hineinreiten und hoffen, dass ihm das Moment der Überraschung einen Vorsprung verschaffte. Wenn sie ihn nicht erkannten, musste er sich etwas einfallen lassen. Als wen konnte er sich vorstellen, ohne damit rechnen zu müssen, auf der Stelle getötet zu werden?


  Er hatte das seltsame Gefühl zu schweben, als er auf die ahnungslosen Wachen zuritt. Ihm war, als beobachtete er sich von außen, von dort oben, wo die Gefährten warteten. Die Geräusche seines Pferdes schienen von weither zu kommen, das Knarren des Sattels, das Flattern des Banners. Die blassen, stummen Gesichter der Soldaten erschienen ihm drohend, dabei spiegelten ihre Blicke Furcht, als hätten sie einen Geist vor sich.


  »Ich bin Prinz Michael von Innes«, sagt er von weitem, »rührt euch nicht.«


  »Euer Gnaden…«, flüsterte einer der Männer, vor Überraschung erbleichend.


  »Ihr dürft nicht passieren«, fiel ein anderer Soldat ein, trat vor und griff nach seinem Schwert. »Wir haben Order…«


  Dann aber packte ihn ein dritter entschlossen am Arm und hielt ihn zurück. »Das ist der Prinz höchstselbst, du Trottel. Er braucht keinen Passierschein.«


  Die Wachen neigten respektvoll die Köpfe, als der Prinz an ihnen vorbeiritt, und einer der Männer lief ihm ins Lager hinein voraus. »Der Prinz!«, rief er laut. »Prinz Michael ist wieder da!«


  Die Soldaten hatten Reihen gebildet, sich dann aber an der Stelle, wo sie standen, niedergelassen und unterhielten sich leise, während sie auf den Marschbefehl warteten. Der Prinz ritt die lange Gasse entlang, die das Lager teilte und die beiderseits von Infanteristen gesäumt war. Er trug die gestohlene Livree eines Soldaten von Innes, und über seinem Kopf flatterte das Banner seines Hauses. Das Rufen des Wachsoldaten, der ihm vorausgerannt war, ließ die Männer aufmerken, und viele von denen, die ihn kannten, standen auf. Ein Raunen ging durch die Reihen wie eine Welle, und es standen immer mehr Männer auf, um besser sehen zu können. Prinz Michael blickte in ein Meer aus ungläubigen Gesichtern. Dann erkannte er einen Mann, der einst Wachdienst im Schloss getan hatte.


  »Rica«, rief er und nickte ihm zu.


  »Euer Gnaden…«, sagte der Mann, und seine Augen begannen zu leuchten. »Man hat uns gesagt, Ihr wärt tot.«


  »Zu viele Lügen sind in meiner Abwesenheit verbreitet worden. Versammele zwanzig Mann, denen du vertraust, und reihe dich mit ihnen hinter mir ein.«


  »Aber Euer Gnaden«, wandte der Mann ein, »wir haben Befehl, in Reihe zu warten…«


  »Der Befehl ist hiermit aufgehoben. Wem gehorchst du, dem Prinzen von Innes oder Menwyn Willt?«


  Der Mann straffte den Rücken. »Ich gehorche dem Prinzen von Innes«, sagte er und begann, eine Folge von Namen zu rufen.


  Unterdessen ritt der Prinz weiter, und nach kaum zweihundert Fuß hatte sich die neu gebildete Leibgarde bereits vollständig hinter ihm versammelt. Als er die Mitte des Lagers erreicht hatte, parierte er sein Pferd zum Stand. Die Soldaten von Innes hielt es nun kaum mehr an ihren Plätzen. Neugierig reckten sie die Köpfe, um zu sehen, ob das Gerücht stimmte. Michael beschrieb eine Pirouette, damit alle einmal sein Gesicht sehen konnten. Vom entgegengesetzten Ende der Gasse her sah er bereits Offiziere im Laufschritt näher kommen. Er stand in den Steigbügeln auf. Jetzt oder nie, dachte er.


  »Ich bin der Prinz von Innes!«, verkündete er mit lauter Stimme, »und ich bin auf verschlungenen Pfaden zu euch zurückgekehrt. Man hat euch gesagt, ich sei tot, aber man hat euch auch gesagt, mein Vater sei von seiner eigenen Leibgarde getötet worden– und wir alle wissen, dass das eine Lüge ist. In Wahrheit wurde er von Männern ermordet, die er für seine Bundesgenossen hielt, von Männern, die auch mir nach dem Leben trachteten… doch ich konnte entrinnen und kam zu euch zurück.«


  Stille senkte sich über das Heer, und nur das ferne Raunen war zu hören, mit dem sich das Gerücht von der Rückkehr des Prinzen durch die Reihen fortsetzte wie das Rauschen der Wellen auf offener See. Die Offiziere und Edelleute kamen immer näher. Einer von ihnen rief etwas, doch da brach die Menge in tosendes Gebrüll aus, in dem seine Worte untergingen. Wie entfesselt strömten die Soldaten auf den Prinzen zu, sodass Rica und seine zwanzig Mannen einen Ring um ihn bilden mussten, um sie zumindest ein paar Fuß von ihm fern zu halten. Michael sah in die Gesichter hinab, die sich ihm voller Unglauben entgegenreckten. Für diese Männer war er von den Toten wiedergekehrt– und sie würden gewiss nie erfahren, wie nahe sie damit der Wahrheit kamen.


  Soldaten, deren Gesichter er erkannte, riefen ihm ihre Namen zu, und er winkte sie zu sich.


  Die einstigen Bundesgenossen seines Vaters hatten jetzt nicht mehr die geringste Chance, zu ihm durchzudringen. Michael sah, wie sie, von der Masse eingeschlossen, schlingernd hin und her taumelten wie ein Boot auf stürmischer See. Wenn er jetzt mit dem Finger auf sie deutete, würden die Soldaten sofort über sie herfallen und sie massakrieren. Aber vielleicht gab es unter ihnen doch noch eine Hand voll Getreue, die ihm von Nutzen sein konnten– und sie galt es zu schützen.


  Ohnehin war es nun an der Zeit, sich um Menwyn Willt und dessen Clique zu kümmern, und dazu musste er irgendwie die Massen von Soldaten in Marsch setzen. Da fiel sein Blick auf die Banner des Usurpators, die am anderen Ende des Lagers flatterten. Michael stieß sein Banner in die Richtung und wendete sein Pferd. Die Männer um ihn herum begriffen rasch und stimmten einen Ruf an. »Auf zu Herrn Menwyn! Auf zu Herrn Menwyn!«


  Michael kam nur langsam voran. Handbreit für Handbreit durchmaß er das Lager, inmitten einer wogenden Masse Menschen, die alle einen Blick auf ihn erhaschen wollten und immer wieder seinen Namen riefen. Viele streckten ihre Hände nach ihm aus, und er ergriff und drückte sie, als wollte er beweisen, dass er kein Geist war.


  Dem Prinzen war die ganze Sache trotz allem nicht geheuer. Zu Lebzeiten seines Vaters war er nicht sehr beliebt gewesen. Doch nun erhofften sich die Männer offenbar von ihm, dass er sie von Menwyn Willt und vielleicht sogar von Hafydd, dem Zauberer, befreite. Er erschien ihnen als Retter in der Not, der sie aus ihrer misslichen Lage befreien, sie zum Sieg führen und dafür sorgen würde, dass sie ihren Anteil an der Beute bekamen– unter Menwyns Führung hätten sie zweifellos das Nachsehen gehabt. Aber warum sie ihm folgten, war für Michael nicht von Belang. Für ihn zählte nur, dass sie ihm folgten, denn sie bildeten den größten Teil der Streitmacht, den er hinter sich bringen musste.


  Am östlichen Ende des Lagers, weit ab von den Zelten der Soldaten, standen mehrere große Pavillons– Menwyn hielt seine Verbündeten von ihren Heeren fern, damit sich so etwas wie mit Michael gar nicht erst ereignen konnte. Vor den Zelten hatten sich bereits Soldaten in Mitternachtsblau aufgestellt, aber sie waren hoffnungslos in der Unterzahl. Die Männer von Innes spalteten Menwyns Getreue in zwei Gruppen, indem sie sich zwischen ihnen hindurchdrängten. Als sich Michael, umringt von seinen eigenen Leuten, näherte, kehrte Stille ein. Es waren rund dreitausend Mann, die sich vor den Pavillons postiert hatten; Michaels Anhängerschar war viel größer, auch wenn er nicht sicher war, wie viele von ihnen im Ernstfall zu ihm stehen und für ihn kämpfen würden. Er war hier trotz allem schutzlos und verwundbar, zumal einige von Menwyns Leuten mit Bogen bewaffnet waren. Freilich konnte Menwyn die Lage ebenso wenig einschätzen wie er, und darauf zählte der Prinz.


  Aus dem größten Zelt, das zweifelsohne einmal seinem Vater gehört hatte, trat ein Offizier und verneigte sich vor ihm. »Ihr habt gewiss eine lange Reise hinter Euch. Herr Menwyn lädt Euch ein, ihm Gesellschaft zu leisten.« Mit einem verkniffenen Lächeln, das sein Unbehagen über diese unerwartete Wendung der Ereignisse kaum verbarg, deutete er auf den Zelteingang hinter sich.


  »Ich werde hier draußen mit Herrn Menwyn sprechen«, sagte Michael. »Nach dem, was meinem Vater widerfahren ist, gehe ich ohne meine Leibgarde nirgendwo mehr hin; und sie ist nun einmal leider viel zu groß, um in Herrn Menwyns Zelt zu passen.« Das war eine bittere Beleidigung, und Michael hörte, wie die Männer um ihn herum beifällig murmelten.


  Der Offizier bemühte sich, seine artige Fassade zu wahren. »Nun, mein Prinz, wir befinden uns im Krieg. Vieles von dem, was gesagt werden muss, ist heikler Natur.«


  »Ich würde hier jedem Mann in Violett und Schwarz mein Leben anvertrauen«, verkündete Michael. Wenn er jetzt die Pavillons stürmte, würde ihn ohne Zweifel sofort ein Pfeil durchbohren, aber er war ziemlich sicher, dass Menwyn Willt im selben Moment das gleiche Schicksal ereilen würde. »Bitte, teilt Herrn Menwyn mit, er möge mir die Ehre erweisen, mir hier draußen aufzuwarten.« Die Worte waren mit Bedacht gewählt; er hatte der Höflichkeit Genüge getan und trotzdem darauf bestanden, dass der Willt vor ihn trat und nicht umgekehrt. Schließlich war er der Prinz von Innes und nicht irgendein dahergelaufener Duodezfürst, der zweihundert Mann befehligte.


  Der Offizier zögerte einen Augenblick und zog sich dann ins Zeltinnere zurück. Eine Weile geschah nichts, und die Männer im schwarz gerandeten Violett von Innes begannen allmählich zu murren. Michael spürte, dass die Stimmung jeden Moment umschlagen konnte.


  Dann wurde der Behang am Zelteingang zurückgeschlagen, und heraus trat Menwyn Willt, im Gefolge ein Dutzend Edelleute von niederem Rang– überwiegend ehemalige Bundesgenossen des Hauses von Innes, außerdem einige alte Offiziere seines Vaters.


  »Prinz Michael!« Menwyns Gesicht zierte ein breites Grinsen. »Ich kann Euch gar nicht beschreiben, wie ich mich freue, Euch zu sehen! Wir glaubten, Ihr wärt ein Opfer des schwarzen Ritters, Herrn Eremon, geworden.«


  »Was gewiss auch er glaubte«, erwiderte Prinz Michael. »Allein, er befand sich im Irrtum.«


  »Es betrübt mich, Prinz Michael, dass Eurem Vater, dem Fürsten von Innes, das Glück weniger hold war. Hafydd hat ihn ermorden lassen.« Er hielt inne und senkte den Blick, Respekt heuchelnd. »Doch mit der Unterstützung dieser edlen Herren hier«, er schwenkte den Arm, »konnten wir die letzten Überreste von Hafydds Streitmacht in die Flucht schlagen und die Kontrolle über das Heer zurückerobern.«


  »Dafür sei Euch gedankt«, entgegnete der Prinz. »Offenbar bin ich gerade rechtzeitig gekommen, um das Kommando wieder zu übernehmen.«


  »Euer Wunsch sei uns Befehl, mein Prinz… allein, wir ziehen noch heute in die Schlacht. Ich fürchte, Ihr werdet nicht imstande sein, Euren rechtmäßigen Platz sofort einzunehmen. Der Schlachtplan ist bereits beschlossene Sache, die Kommandos sind verteilt. Aber Ihr solltet mit mir und meinen Verbündeten reiten, denn wir werden heute die Streitmacht der Rennés zermalmen und unserem endgültigen Sieg einen Schritt näher kommen.«


  »Ich überlasse niemandem das Kommando über mein Heer«, erklärte der Prinz kategorisch, und in den Reihen der Männer von Innes erhob sich beifälliges Murmeln. Er hoffte, dass der Haufen Neugieriger, der ihn umringte, tatsächlich aussah wie eine kampfbereite, treu ergebene und geschlossene Streitmacht, die Menwyn und den Seinen Respekt einflößte.


  Zum Glück gingen dem Willt allmählich die Argumente aus. »Aber, mein Prinz…«, fast stammelte er die Worte, »wir haben heute eine wichtige Schlacht zu schlagen, von der all unsere zukünftigen Erfolge abhängen. Bei allem Respekt, kein Mann kann von jetzt auf dann eine Streitmacht übernehmen. Alle unsere sorgfältig erarbeiteten Strategien wären in Gefahr.«


  »Dann schickt meinen Stab zu mir, damit er mir Euren Schlachtplan unterbreiten kann. Ihr findet mich bei meinen Männern.« Michael verbeugte sich höflich und wendete sein Pferd. Eine Gasse öffnete sich vor ihm; unter beifälligem Nicken und Murmeln traten die Männer zurück, um ihn durchzulassen. »Zurück in die Reihen!« Wie ein Echo setzte sich der Befehl des Prinzen bis an die äußersten Grenzen des Lagers fort.


  Nach und nach kehrten die Soldaten auf ihre Plätze zurück, angewiesen von niederen Offizieren. Michael nahm an, dass er vor allem unter ihnen und den einfachen Soldaten seine Anhänger fand. »Rica? Du bist ab jetzt Hauptmann meiner Garde. Suche fünfzig treue Männer aus und kennzeichne sie mit einer Armbinde oder etwas Ähnlichem, damit ich sie erkennen kann.« Er deutete über das Meer der Soldatenköpfe hinweg in die Mitte des Lagers. »Beschaff mir einen Pavillon und lass ihn dort aufbauen. Die Seitenwände sollen hochgerollt werden, damit ich für alle zu sehen bin. Außerdem musst du vier Banner samt Stangen besorgen, die dann dort gehisst werden sollen. Es soll nicht pompös wirken, ich möchte nur, dass die Männer meine Anwesenheit spüren. Anschließend bringst du die jungen Offiziere zu mir. Kennst du sie persönlich?«


  »Nicht alle, Euer Gnaden.«


  »Du musst mir über jeden von ihnen etwas erzählen…« Doch in diesem Moment hoben die Soldaten einstimmig an, ihren neuen Führer hochleben zu lassen, und Michael musste sich ihnen zuwenden. Ihr Rufen schallte durch das ganze Tal, und er hoffte, dass Pwyll und die anderen es hörten, denn sie fragten sich sicher längst, wie es ihm ergangen war.


  Im Nu war ein kleiner Pavillon aufgestellt. Die Röcke der aufgelösten Schlosswache wurden herbeigeschafft, und Rica ließ die neue Garde antreten, damit Michael sie in Augenschein nehmen konnte. Ihre Reihen abschreitend, sprach er mit leiser Stimme zu ihnen. »Es hat sehr viel Verrat gegeben in letzter Zeit. Freund und Feind sind nicht mehr auf Anhieb zu unterscheiden. Deshalb müsst ihr meinen Befehlen bedingungslos Folge leisten. Wenn ich befehle, einen Hauptmann zu töten, so müsst ihr das ohne Hadern tun, selbst wenn der Mann unserem Hause dreißig Jahre lang gedient hat. Ist jemand unter euch, der nicht bereit dazu ist?« Die Männer regten sich nicht– der Fürst von Innes war gemeuchelt worden, eine solche Schmach wollten sie nicht noch einmal erleben.


  »Rica«, sagte der Prinz, während sie zum Pavillon zurückkehrten, »stelle nur einen Wachsoldaten an jedem Zeltpfosten auf. Ich möchte, dass mich die Männer ungehindert sehen können– und sie sollen wissen, dass ich ihnen vorbehaltlos vertraue.« Er ließ seinen Blick über die Soldaten schweifen, die ordentlich aufgereiht nebeneinander auf dem Boden saßen. Manch einer wagte verstohlen einen neugierigen Blick auf ihn.


  Rica teilte die Wachen ein, die, ein sauberes Quadrat bildend, in großer Zahl direkt am Pavillon saßen und auf ihren Einsatz warteten. Dann kam er zu Michael zurück, der zusah, wie Männer unter dem Zeltdach einen Kartentisch aufstellten. »Euer Gnaden sollten wissen, dass die Hauptleute aller Kompanien durch Menwyn Willts Getreue ersetzt wurden.«


  »Was ist mit den Offizieren meines Vaters?«


  »Viele wurden degradiert, Euer Gnaden. Andere wurden aus dem Heer entlassen, manche quittierten von sich aus den Dienst.«


  »Bring alle neuen Offiziere zu mir und finde so viele wie möglich von den alten Truppenkommandeuren meines Vaters oder ihren unmittelbaren Untergebenen. Ich werde Menwyns Offiziere samt und sonders binnen einer Stunde ersetzen.«


  »Euer Gnaden«, setzte Rica an, »einige dieser Männer werden Eure Autorität nicht anerkennen.«


  »Warne sie, dass jede Befehlsverweigerung mit standrechtlicher Hinrichtung bestraft wird. Sollten sie dennoch zögern, musst du sie auf der Stelle töten. Wenn wir das Kommando übernehmen wollen, dürfen wir keine Schwäche zeigen.«


  Rica salutierte und stellte einen kleinen Trupp zusammen. Der Prinz warf einen Blick in Richtung von Menwyns Pavillon. Dort wurde zur Stunde gewiss hitzig debattiert. Aber je länger man stritt, desto besser für ihn… Es brauchte etwas Zeit, um diese Palastrevolte rückgängig zu machen. Ein paar Männer würde er zweifellos über die Klinge springen lassen müssen, aber er hatte keine Wahl. Wenn das Heer nicht binnen einer Stunde unter seinem Befehl stand, wäre sein Plan gescheitert und seine Stunden gezählt.


  Den zum Usurpator übergelaufenen Offizieren waren Groll und Furcht ins Gesicht geschrieben, als sie murrend vor Michaels Pavillon traten. Rica ließ sie draußen stehen und von bewaffneten Soldaten umstellen.


  »Ihr alle, die Ihr in meiner Abwesenheit von Herrn Menwyn Willt berufen worden seid, verdient die Dankbarkeit des Hauses von Innes«, hob Michael an. »Nun aber habe ich auf Wunsch von Herrn Menwyn Willt das Kommando über das Heer von Innes übernommen. Eure Dienste sind mithin nicht mehr erforderlich. Ihr seid hiermit entlassen. Kehrt umgehend zu Euren früheren Einheiten zurück.« Der Prinz gewährte ihnen ein verbindliches Nicken und winkte dann Rica, der die verdutzten Hauptleute abtreten ließ. Dann wurde eilends eine weitere Gruppe Männer zusammengerufen, diesmal in den Farben des Hauses von Innes. Sie traten vor dem Pavillon an, und Michael fragte sie nach Namen, Rang und Einheit. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass die meisten Kommandeursposten nach wie vor mit alten Trabanten besetzt waren. Er ließ sie einen Eid auf seine Person schwören und prägte ihnen ein, ausschließlich von ihm oder Rica Befehle anzunehmen, bis er Oberkommandierende eingesetzt habe. Dann wurden die Männer losgeschickt, ihre Einheiten auf Vordermann zu bringen.


  Michael hatte zwar noch keinerlei Kommandostruktur– es fehlte noch immer die gesamte Ebene der Oberkommandierenden–, dennoch konnte er mit seinen Fortschritten durchaus zufrieden sein.


  »Sag mir, Hauptmann Rica, wer von den alten Offizieren und Bundesgenossen meines Vaters ist entweder dem Hause von Innes treu ergeben oder hasst die Willts so sehr, dass er sich mir anschließen würde?«


  Rica stand da, eine Hand auf den Kartentisch gestützt. »Das ist schwer zu sagen, Euer Gnaden. Nichts ist mehr so, wie es war. Nach dem Tod des Fürsten übernahm Hafydd das Kommando und besetzte fast alle wichtigen Posten mit seinen Leuten. Als er ging, ersetzte Herr Menwyn die schwarzen Leibwächter durch seine Männer. Wer sich weigerte, den Eid auf ihn zu leisten, wurde seiner Ämter enthoben, eingekerkert oder ›verschwand‹. Von den alten Verbündeten Eures Vaters würden vielleicht nur T'oldor und Quince Euren Kampf gegen Herrn Menwyn unterstützen. Euer Gnaden dürfen nicht vergessen, dass den Männern große Teile Eurer Besitztümer versprochen worden sind. Darauf werden sie gewiss nicht so ohne Weiteres verzichten. An Eurer Stelle würde ich keinem von ihnen den Rücken zukehren.«


  Michael nickte. Sein Vater hatte bei seinen Trabanten bedauerlicherweise nie Wert auf Loyalität gelegt. Für diese Kurzsichtigkeit musste er nun bezahlen.


  »Euer Gnaden, die Stabsoffiziere.«


  Sie kamen zu Pferde und mit flatternden Bannern– vielleicht hofften sie, die Soldaten mit diesem Auftritt zu beeindrucken und sie von der Rechtmäßigkeit ihres Tuns zu überzeugen. Als sie die Truppen erreichten, teilten sie sich auf; sechs kamen direkt auf den Pavillon zu, die anderen ritten durch die Reihen der Soldaten und begannen ohne Umschweife, Befehle zu erteilen. Die Gruppe der sechs, alles Edelleute von niederem Rang, pflanzte sich vor Michael auf. »Mein Prinz«, begann einer von ihnen, Dringlichkeit heuchelnd. »Das Heer marschiert. Reitet mit uns, und wir werden Euch unterwegs über alles unterrichten.«


  Michael sagte nichts und hoffte nur im Stillen, dass seine Soldaten nicht auf die Befehle hörten. Er hielt den Atem an. Nicht einer rührte sich. Er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  »Dieses Heer«, sagte er, »geht ohne meinen ausdrücklichen Befehl nirgendwohin. Und nun steigt von Euren Pferden und pfeift Eure Offiziere zurück, sonst könnt Ihr gleich zu Menwyn Willt gehen und ihm sagen, dass er allein gegen die Rennés marschieren kann.« Michael verschränkte die Arme vor der Brust und blickte die sechs Männer unverwandt an.


  Sie steckten die Köpfe zusammen, um im Flüsterton zu beratschlagen, dabei warfen sie immer wieder Blicke auf ihn.


  »Hauptmann Rica?«, fuhr Michael laut fort. »Seht Ihr, wie diese Männer sich erdreisten, meinen Soldaten Befehle zu erteilen? Warne sie: Wenn sie sich nicht auf der Stelle aus meinen Reihen zurückziehen, werde ich sie als Saboteure betrachten.«


  Rica schien diesen Schritt vorausgeahnt zu haben, denn er hatte bereits ein paar kleine Trupps antreten lassen. Ein Banner von Innes vor sich hertragend, trabten sie los. Die Offiziere dachten nicht daran, kampflos zu weichen, und empfingen sie mit blanken Schwertern. Auf Befehl von Michaels Hauptmann sprangen immer mehr Soldaten auf, bis der erste Reiter schließlich die Flucht ergriff. Als die anderen gewahrten, dass ihr Leben bedroht war, folgten sie in aller Hast seinem Beispiel.


  Nur die Sechsergruppe vor dem Pavillon harrte aus.


  »Hauptmann Rica?«, sagte Michael. »Siehst du diese Reiter? Die ehemaligen Bundesgenossen meines Vaters? Hole sie aus dem Sattel und bring sie zu mir.«


  Zwei stiegen freiwillig ab, die Übrigen erst, als sie von bewaffneten Fußsoldaten umstellt waren.


  »Wer unter Euch ist bereit, auf die Anteile an meinen Besitztümern, die Menwyn Willt Euch versprochen hat, zu verzichten und einen Schwur auf mich zu leisten?« Der Prinz blickte in die Gesichter der Männer, die er seit seiner Kindheit kannte und die ihn augenscheinlich immer noch für den kleinen Jungen von damals hielten. Nun, es war ihnen im Grunde nicht zu verdenken, dachte er. Sie waren nicht zugegen gewesen, als er in den stillen Wassern mit einem Schlag erwachsen geworden war.


  »Ich werde schwören, mein Prinz«, sagte T'oldor und ließ sich auf ein Knie nieder.


  »Ich ebenfalls«, schloss sich Quince an. Seine Ländereien umfassten ein kleines Berggebiet und ein paar Wiesen im Norden, wie sich Michael erinnerte. Viel zu wenig für diesen fähigen und charaktervollen Mann.


  »Ich stand dreißig Jahre lang unter der Knute Eures Vaters«, erklärte Farvellus, »ich werde mich nun gewiss nicht unter die Eure begeben.«


  »Niemand braucht unter meiner Knute zu leben, aber meine Besitzungen sind nicht zu haben. Das Heer, das mein Vater einst aufgestellt hat, untersteht nun meinem Kommando. Ich werde es erst ins Feld schicken, wenn ich mich vergewissert habe, dass es nicht in den sicheren Untergang marschiert. Wenn Ihr den Eid auf mich nicht leisten wollt, geht zu Herrn Menwyn zurück und fordert ihn auf, Euch aus eigener Börse zu entlohnen. Die meine steht von nun an nicht mehr zur Verfügung.«


  Vor den Augen der versammelten Soldaten schworen T'oldor und Quince ihren Eid auf den Prinzen. Die Übrigen ritten unverrichteter Dinge den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  T'oldor blickte ihnen nach und wandte sich dann an Prinz Michael. »Gut, dass keiner von denen den Eid auf Euch geleistet hat, mein Prinz. Ich hätte nicht einem von ihnen jemals vertrauen können.«


  »Ebenso wenig wie ich, T'oldor– und doch musste ich ihnen diese Chance geben, denn immerhin waren sie viele Jahre lang Trabanten meines Vaters.«


  Rica hatte auf dem Tisch eine Karte ausgerollt, deren Ecken er mit Steinen beschwerte. Michael fragte sich, in wessen Säckel wohl die silbernen Beschwerer des Fürsten verschwunden waren.


  T'oldor begann Linien und Punkte auf das Papier zu malen. Er war eine elegante Erscheinung im fortgeschrittenen Alter– sein weißes Haar war sorgfältig in Löckchen gelegt, und die Spitzen an Kragen und Manschetten waren weiß wie frisch gefallener Schnee; hinter der adretten Fassade verbarg sich ein gerissener alter Fuchs, und Michael wusste das.


  »Menwyns Spitzel haben herausgefunden, dass die Rennés heute Abend hier anlanden wollen«– er legte seinen Finger auf die Karte– »wo dieses Tal auf den Wynnd trifft. Er will sein Heer im Kreis Stellung beziehen lassen. Sobald die Rennés an Land gegangen sind, werden sie mit Mann und Maus zurück in den Fluss getrieben, bevorzugt im frühen Morgengrauen.«


  »Wo steht das Heer von Innes?«, erkundigte sich Michael.


  Der alte Mann machte ein paar schnelle Striche mit einem Kohlestäbchen.


  »Wir stehen ja überall an vorderster Front!«, rief Michael mehr empört als überrascht aus. »Menwyns Truppen bilden mehr oder weniger den Entsatz.«


  »Ihr trefft den Nagel auf den Kopf, mein Prinz«, pflichtete Quince resigniert bei.


  »Das heißt, wir schlagen die Schlacht gegen die Rennés allein und erleiden mithin auch alle Verluste…«


  Die beiden Edelleute nickten.


  Michael blickte einen Moment lang starr auf die Karte. Er wollte natürlich am liebsten überhaupt nicht gegen die Rennés kämpfen, aber diese Entscheidung würde er weder Offizieren noch Soldaten erklären können. Seine Macht über sie war noch längst nicht gefestigt und ihre Treue zu ihm nicht mehr als ein zartes Band.


  Er nahm T'oldor das Kohlestückchen aus der Hand und begann seinerseits, Linien in die Karte zu zeichnen. »Menwyns Truppen werden sich hier aufstellen, im Süden, wir werden unsere hier, im Norden und Osten, verteilen. Auf diese Weise ist ein Drittel der Frontlinie von seinen Leuten besetzt, sodass auch er kämpfen muss. Ich werde nicht zulassen, dass er alle Lorbeeren einheimst, während wir die Verluste tragen.« Er wandte sich T'oldor zu. »Wollt Ihr zu Herrn Menwyn gehen und ihm dies mitteilen?«


  »Mit Freuden, wenn ich auch ungern allein ginge. Schließlich bin ich in seinen Augen ein Verräter.«


  »Nehmt vierzig Mann mit, am besten Kavalleristen. Sagt Menwyn, dass ich meine Truppen aufmarschieren lasse, sobald er seine im Süden in Stellung gebracht hat. Wenn er Schwierigkeiten macht oder Ausflüchte vorbringt, sagt ihm, dass ich mit meinen Mannen eher nach Hause ziehe, als sie von ihm sinnlos opfern zu lassen.«


  Im Nu war eine berittene Leibgarde aufgestellt, die T'oldor durch die lange Gasse eskortierte, die die Soldaten bildeten. Michael ließ seinen Blick über ihre Köpfe schweifen. Würde es ihm gelingen, Menwyn noch vor Beginn der Schlacht zur Kapitulation zu zwingen, oder würde er gegen die Rennés kämpfen müssen? Eines stand jedenfalls fest: Er durfte auf keinen Fall die Kontrolle über sein Heer verlieren. Sobald ihm das passierte, war er noch im selben Augenblick ein toter Mann.


  »Rica?«


  »Euer Gnaden?«


  »Bring die vier erfahrensten Hauptleute des Heeres zu mir. Ich will sie befördern.«


  »Sofort, Euer Gnaden.« Trotz der beflissenen Worte blieb er stehen, sich verlegen windend.


  »Hast du noch etwas zu sagen, Hauptmann?«, fragte Michael.


  »Wenn ich offen sprechen darf, Euer Gnaden. Es gibt einen jungen Hauptmann, der in seinen Fähigkeiten seinen Jahren weit voraus ist. Er ist vielleicht der beste unter all Euren rangniederen Offizieren.«


  »Dann bring auch ihn her. Und noch etwas. Rica– du hast die Erlaubnis, offen zu sprechen, wann immer du es für erforderlich hältst.«


  »Euer Vertrauen ehrt mich, Euer Gnaden.«


  »Außerdem darfst du mich mit Prinz Michael anreden.«


  »Mein Prinz«, erwiderte der Mann und deutete eine Verbeugung an, bevor er im Laufschritt davoneilte.


  Als T'oldor von Menwyn zurückkehrte, war Michael gerade im Begriff, mit seinen neuen Offizieren den Schlachtplan zu besprechen; sie berieten, wie die Kompanien eingeteilt werden und an ihren Einsatzort gelangen sollten und wie der Nachschub mit Nahrung und Waffen zu gewährleisten war. Eine Streitmacht dieser Größe zu verlegen– selbst über geringe Distanz– war eine enorme Herausforderung und erforderte umfassende Planung. Es war wichtig, dass die Soldaten gut versorgt waren, aber es war ebenso wichtig, dass sie an ihren Feldherrn und seine Fähigkeiten glaubten. Prinz Michael würde sich erst einmal beweisen müssen. Die Männer wussten nicht, dass er in den stillen Wassern gegen die Diener des Todes gekämpft hatte, und wenn er es ihnen erzählte, würden sie es nicht glauben.


  »Was hat Herr Menwyn gesagt?«, fragte er den Emissär.


  »Er war nicht erfreut, und man hat natürlich einstimmig die garstige Niedertracht dieses Beschlusses beklagt.« T'oldor setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Ich hatte selten so ein Vergnügen beim Überbringen schlechter Nachrichten.«


  »Wird er tun, was ich verlange?«


  »Euch untersteht der größte Teil des Heers. Wenn Ihr Euch zu kämpfen weigert, sind Herr Menwyn und seine Verbündeten den Rennés gegenüber in der Unterzahl und würden in einem Handstreich vom Schlachtfeld gefegt.« Er hob den Blick zur Sonne. »Binnen einer Stunde werden wir wissen, wie er sich entschieden hat, denn bis dahin muss sein Heer Richtung Fluss aufgebrochen sein, wenn er nicht den Rückzug antritt.«


  »Die Stunde wird uns lang werden. Hauptmann Rica? Was ist aus Herrn A'dennés Soldaten geworden?«


  »Sie wurden auf die Kompanien von Willt und Innes verteilt, Euer… mein Prinz.«


  »Könntest du mir einen Mann auftreiben, der in Herrn A'dennés Leibgarde gedient hat?«


  »Gewiss.«


  »Gut. Schicke ihn den Hügel dort hinauf und lass ihn oben warten– er soll möglichst ein Banner oder ein Emblem der A'dennés mitnehmen. Die Männer, die mir auf meiner Reise zur Seite gestanden haben, verstecken sich zwischen den Bäumen. Er soll sie zu mir führen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann ergriff T'oldor das Wort. »Mit Verlaub, mein Prinz, Carl A'denné ist ein Verräter. Ihm wird die Hauptschuld an unserer Niederlage auf der Schlachteninsel angelastet, denn wir glauben, dass er die Rennés vor der Invasion gewarnt hat.«


  »Herr Carl ist ein Feind von Herrn Eremon, unter dessen verhängnisvollem Einfluss mein Vater stand– schon das allein macht ihn zu meinem Verbündeten. Rica? Sag dem Mann, den du auf den Hügel schickst, er soll meine Gefährten nach Einbruch der Dunkelheit zu uns führen. Es gibt ein paar Einzelheiten, von denen Herr Menwyn besser nichts erfährt.«


  »Mein Prinz«, setzte Rica zaghaft an, »Ihr sagtet mir, ich dürfe offen sprechen, wenn ich es für notwendig halte…«


  »Ja, Hauptmann. Sag, was du zu sagen hast.«


  »Eure Männer… nun, sie sind bereit, im Kampf gegen den Feind, die Rennés, ihr Leben zu geben. Viele Eurer Soldaten haben auf der Schlachteninsel Gesippen und Kameraden verloren. Fürwahr, sie empfinden Groll gegen Menwyn Willt, der, wie sie glauben, Herrn Eremon geholfen hat, Euren Vater zu ermorden, aber Hass, tief verwurzelten Hass, hegen sie nur gegen die Rennés. Eine Neuordnung der Bündnisse könnte zum momentanen Zeitpunkt gefährlich sein. Ihr lauft Gefahr, das Vertrauen des Heeres zu verlieren.«


  »Hauptmann Rica«, sagte Michael, »ich sehe, ich habe mit dir eine gute Wahl getroffen.« Er wandte sich an die ernst dreinblickenden Soldaten und die frisch ernannten Offiziere. »Ich bin lange gereist mit diesem Mann, den Ihr Herr Eremon nennt. In Wirklichkeit heißt er Hafydd und stand einst im Dienste der Rennés. Er hat sich mit Kräften eingelassen, die wir nicht verstehen, und ist inzwischen zu einem mächtigen Zauberer geworden. Ihn zu töten ist beinahe unmöglich. Falls er zurückkommt… nein, wenn er zurückkommt, wird er Menwyn und mich töten und die gesamte Streitmacht übernehmen, um das Land zwischen den Bergen zu überfallen. Dieser Mann, dieser Zauberer, kennt keine Ehre und keine Treue, zu nichts und niemandem. Besser hundert Jahre unter der Herrschaft der Rennés leben als ein Jahr unter Hafydd. Wir sollten nicht gegen die Rennés kämpfen, sondern mit ihnen– gegen Hafydd.« Er blickte in die Gesichter der Männer. Sie sahen ihn finster an, die Mundwinkel nach unten gezogen, die Arme vor der Brust verschränkt. Wie sollte er sich ihnen begreiflich machen?


  »Bedauerlicherweise hasst Menwyn Willt die Rennés abgrundtief und würde diese alte Fehde niemals beilegen. Doch solange seine Feinde untereinander streiten, kehrt Hafydd immer wieder zurück. Wir haben gegen den Zauberer nur eine geringe Chance– und nur dann, wenn wir starke Verbündete besitzen und zu jedem Opfer bereit sind. Ich glaube fest daran, dass die Rennés die Kampfgenossen sind, die wir brauchen. Menwyn Willt würde in den letzten zehn Minuten seines Lebens Hafydd noch die Stiefel lecken.« Er blickte einem nach dem anderen in die Augen. »Ich kenne Hafydd. Er ist herzlos und grausam wie kein anderer. Wenn dieses Heer seinen Rachedurst gegen die Rennés nicht aufgibt und sich nicht mit ihnen verbündet, werdet Ihr alle dereinst Euer Knie vor diesem Zauberer beugen, und er wird Eure Köpfe und die Köpfe Euer Gesippen rollen lassen, denn er duldet nicht den geringsten Widerspruch.«


  »Aber Prinz Michael«, warf T'oldor leise ein. »Hauptmann Rica hat Recht. Euer Heer will Rache an den Rennés. Gerede über Zauberer macht ihnen nur Angst.«


  ***


  Der ehemalige A'dennésoldat war losgeschickt worden, um die Gefährten auf dem Hügel abzuholen und sie sofort zu Michael zu bringen. Es war noch nicht lange her, dass die Sonne hinter den Hügeln versunken war, und der Himmel im Westen schien in Flammen zu stehen, während im Osten wie aufsteigender Rauch die Dunkelheit hinter dem Horizont hervorquoll. Die Truppen hatten sich im Halbkreis aufgestellt– um die Stelle herum, wo die Rennés anlanden sollten. Es herrschte absolute Stille. Wer das Schweigen brach, dem drohte die Todesstrafe.


  Prinz Michael stand auf einer kleinen Erhebung unter Bäumen im Kreise seines Stabs. Meldegänger standen bereit, damit jederzeit Befehle an die Kompanieführer weitergeleitet werden konnten. Auch Leibwächter waren da, wenn auch nicht viele, denn der Prinz fühlte sich inmitten seines Heeres einigermaßen sicher. Nichtsdestotrotz entfuhr ihm ein Seufzer der Erleichterung, als er Pwyll, Carl, Samul Renné und Jamm, sonderbar fremd in ihren gestohlenen Rüstungen, auf sich zukommen sah.


  »Was ist hier los?«, flüsterte Pwyll. Ihm war sofort aufgefallen, dass die Stille unnatürlich und kein Zufall war.


  »Die Rennés stehen kurz vor der Landung«, erklärte Michael ebenso leise.


  »Vast…«, murmelte Carl.


  Pwyll neigte sich zu Michael, sodass die Offiziere nicht mithören konnten. »Aber sie sind doch Eure Verbündeten.«


  »Ja«, erwiderte der Prinz leise, »aber mein Heer will Rache für seine Niederlage auf der Schlachteninsel. Ich hatte keine andere Wahl, als die Truppen hierher zu führen. Pwyll, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Carl A'denné hatte sich ebenfalls herübergebeugt, um zu lauschen. »Ihr müsst das Heer zurückziehen«, drängte er.


  »Wenn ich das tue, gibt es eine Meuterei.«


  »Die Rennés werden gar nicht hier landen«, mischte sich Carl flüsternd ein. »Sie müssen Vast falsche Auskünfte gegeben haben, denn sie wissen, dass er ein Spitzel und Abtrünniger ist. Sie werden entweder nördlich oder südlich von hier an Land gehen, um Euch in den Rücken zu fallen und in den Fluss zu treiben.«


  Michael legte beide Hände auf die Stirn. »Ich habe den Willts den Befehl über mein Heer abgenommen. Aber wie bewege ich nun meine Soldaten dazu, ihm zu folgen?«


  Kapitel 41


  Vast saß auf dem Dollbord des Bootes. Leise plätschernd tauchten die Ruder gleichmäßig ins Wasser. In der Dunkelheit konnte er die anderen Boote mit ihren schwarzen, schweigenden Insassen nur als Schatten erkennen. Vom Westufer drang gedämpftes Wiehern herüber. Sobald sie an Land gegangen waren und das Gebiet gesichert hatten, würde der Rest der Renné'schen Truppen mit Kähnen übersetzen. Es würde mehrere Stunden dauern, bis Männer und Pferde samt Ausrüstung den Fluss überquert hatten. Er fragte sich, wie lange Menwyn Willt wartete, ehe er zum Angriff blies. Zweifellos wollte er das Rennéheer nicht in die Flucht schlagen, sondern bis zum letzten Mann aufreiben. Das Wichtigste waren jetzt Geduld und gute Nerven, doch Menwyn besaß gewiss weder das eine noch das andere.


  Der Herzog konnte im Dunkeln die Männer um sich herum förmlich spüren, ihre Nähe, ihre lebendige Wärme. Viele von ihnen würden heute Nacht einen anderen, den letzten Fluss überqueren. Beim Gedanken daran sank ihm der Mut. Sie alle würden sterben, weil er mit Menwyn Willt paktiert hatte. Aber waren die Rennés nicht selbst schuld daran? Schließlich hätten sie seine Forderungen erfüllen können.


  Bei Anbruch des Tages würde von der einst mächtigen Adelsfamilie nur noch ein versprengter Haufen übrig sein– und auch die wenigen Überlebenden mussten bis ins letzte Glied vernichtet werden. Denn wenn nur ein Renné überlebte, würde der Hass alsbald von Neuem zu fürchterlicher Rache auflodern.


  Er sah zu den Sternen auf, dann zum dunklen Ostufer.


  »Treibt uns nicht die Strömung zu weit in den Süden ab?«, flüsterte er der massigen schwarzen Gestalt neben sich zu, die Fondor Renné gehörte.


  »Nein«, erwiderte Fondor. »Wir sind genau auf Kurs.«


  Vast nickte unwillkürlich, obwohl er wusste, dass das in der Dunkelheit niemand sehen konnte. Dann blickte er wieder auf die Uferlinie. Er kannte den Fluss in diesem Abschnitt sehr genau, denn er war zeit seines Lebens hier gefahren. Sie befanden sich längst südlich der Stelle, an der sie anlanden wollten.


  Er berührte Fondor an der Schulter. »Wir sind zu weit südlich. Ich bin ganz sicher.« Er beugte sich zu dem Bootsmann an der Pinne. »Wir müssen Richtung Norden…«


  Eine Schwertspitze an seiner Kehle ließ ihn verstummen.


  »Kein Wort mehr, Herzog«, flüsterte Fondor.


  Vast starrte ins Wasser, auf dem zehntausend kleine Lichter tanzten. Würde er solch ein herrliches Naturschauspiel jemals wieder zu sehen bekommen? Verräter konnten nicht mit Gnade rechnen. Er schluckte angestrengt. Jetzt musste er wohl für die Entscheidung bezahlen, die er getroffen hatte. Die tanzenden Sterne in ihrer grenzenlosen Schönheit fielen ihm erneut ins Auge.


  Ich überquere einen Sternenfluss, dachte er. Doch in Wahrheit war es das Dunkel, das seinen Blick gleichsam in sich aufsog, als wäre er aus dem Boot gestürzt und fiele in die bodenlose Nacht.


  Kapitel 42


  Hafydd schien für die einzigartige Schönheit des Anblicks keinen Sinn zu haben, doch Beld kam sich vor wie ein Bauer in einem Palast. Der Raum war groß, doch nicht eine Säule stützte sein hohes Gewölbe, das sich über ihnen aufspannte wie ein elfenbeinfarbener Himmel. Den Boden bedeckte ein herrliches Mosaik, das die achteckige Form des Raumes aufnahm. Die Wände trugen kunstvolle Verzierungen, die im flackernden Licht der Fackeln freilich kaum zu erkennen waren. Aber Hafydd würde ihm ohnehin nicht die Zeit lassen, in aller Ruhe Kunstwerke zu betrachten. Am gegenüberliegenden Ende war der Boden von einem schmalen Kanal geteilt, durch den Wasser lief. Diesseits des Kanals befand sich ein kleines, rundes Becken, das hinter wirbelnden Schwaden schwach glomm.


  »Er wird Euch gleich auffordern, mich zu töten«, flüsterte A'denné, nachdem er lautlos neben ihn getreten war.


  Beld blickte zu Hafydd hinüber, der in das dampfende Wasserbecken starrte. Keiner seiner Leibwächter befand sich in Hörweite. »Ich kann das nicht«, erwiderte er.


  »Ihr müsst aber«, gab A'denné leise zurück. »Nur Ihr kommt nahe genug an ihn heran, um ihn zu ermorden, und wenn Ihr Euch weigert«– er schluckte– »mein Leben zu beenden, wird er Euch nie trauen.«


  »Wie könnt Ihr Euch sicher sein, dass ich ihm nach dem Leben trachte?«


  »Weil ich Euch beobachtet habe, Beldor Renné. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber irgendeine Art von… Einsicht, von Erkenntnis, ist über Euch gekommen…« Vergeblich rang er nach Worten. Er war zutiefst verzagt, das konnte Beld an seiner Miene ablesen, ebenso wie den verzweifelten Versuch, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  Beld berührte den Stein, der unter seinem Hemd baumelte. »Er ist viel zu vorsichtig.«


  »Was mich angeht, ja, doch Euch lässt er durchaus in seine Nähe. Wenn Ihr mich tötet, dürft Ihr nicht den leisesten Anflug von Reue zeigen. Es fällt schwer zu glauben, dass ein Meuchelmord der Vertrauensbildung dienen soll, aber bei Hafydd ist es wohl so.«


  »Herr Beldor!«, rief Hafydd mit schauerlich verzerrter Stimme.


  Beld eilte zu ihm hinüber. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, blickte der schwarze Ritter in das Becken. Weißes Licht strömte von unten herauf, und eine durchdringende Kälte schnitt durch seine Kleider und in seine Haut. Hafydd sah nicht auf, und Beld überlegte, was den alten Kriegsmann hier wohl so sehr in den Bann schlug.


  »Seht Ihr ihn?«, flüsterte Hafydd.


  Beld beugte sich leicht über das Wasser, über dem gemächlich ein Dunstschleier waberte, und das Licht aus der Tiefe blendete ihn. Doch da…! Ein Gesicht, umrahmt von rabenschwarzem Haar und einem ebenso dunklen, dichten Bart. Die Augen waren geschlossen und die Lippen bleich und wächsern.


  »Ich sehe… das Gesicht eines Mannes.«


  »Der große Zauberer«, erklärte Hafydd leise. »Wyrr– gebettet in einen Sarg aus ewigem Eis.«


  »Was werdet Ihr nun tun?«, hörte sich Beld fragen.


  »Wir haben eine Abmachung zu erfüllen, Beldor Renné. Bringt das Buch, den irdenen Krug und Herrn A'denné. Ist Eure Klinge geschärft?«


  »Das ist sie immer, Ritter Eremon.«


  Hafydd drehte sich um und sah ihm unverwandt in die Augen. »Dann haltet sie bereit. Ihr werdet A'denné für mich töten. Ich sage Euch noch genau, wann und auf welche Weise.«


  Hafydd rief seinen Hauptmann zu sich. »Bring mir zwei Stühle.«


  Beld rührte sich nicht vom Fleck, wie angewurzelt stand er da. Er hatte in seinem Leben schon viele Männer getötet– ja sogar seinen eigenen Vetter– und hatte niemals Zweifel oder Reue dabei empfunden… Doch diesmal fühlte er sich sonderbar benommen, als nahte sein eigenes Ende. Er tastete nach dem grünen Juwel unter seinem Hemd. Stand er unter einem Zauber? Waren das die Gefühle, die andere ereilten, wenn sie in die Schlacht zogen? Sein Gesicht begann zu glühen, und der Schweiß brach ihm aus. Beim Blick auf Hafydd überkam ihn allmählich das nackte Entsetzen.


  Der Ritter öffnete den Holzkasten mit dem Buch, und Beld gewahrte, dass alle unwillkürlich einen Schritt zurücktraten, als spürten sie die Kälte und das Böse, die davon ausgingen. Nachdem er den Kasten auf den Stuhlrücken abgestellt hatte, öffnete Hafydd das Buch. Plötzlich fühlte Beld eine kalte, bleierne Schwere in sich, als fiele ein Stein in einen winterlichen Fluss. Der Tod ließ sich nicht überlisten. Entweder man hatte seine Ehre noch, wenn man durch die Pforte trat, oder man hatte sie nicht mehr. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, das war ihm jetzt klar. Toren hatte das instinktiv immer gewusst, selbst Dease in gewisser Weise. Die Ehre war das Einzige, das man von dieser Welt mitnehmen konnte. Nichts anderes gelangte durch die Pforte, nicht einmal die Liebe. Als er zum ersten Mal vor dem Reich des Todes gekauert hatte, war er ohne Stolz, ohne Habe gewesen… und bar jeglicher Ehre. Aber das durfte nicht ein zweites Mal geschehen. Er wollte nicht als Ehrloser in die ewige Düsternis eingehen und als solcher den Lebenden im Gedächtnis bleiben.


  Mit äußerster Sorgfalt legte Hafydd einen Strick zu einem Kreis mit rund dreißig Fuß Durchmesser. Dann griff er zu einem kleinen Sack, aus dem er grauen Staub darüber ausschüttete. Im Innern legte er schließlich einen weiteren Kreis, rund zwei Ellen weit, und stäubte, von ihm ausgehend, acht Linien auf den Boden, die das Kreisrund in gleichmäßige Abschnitte teilten.


  »Bringt mir den irdenen Krug und Euer Schwert, Herr Beldor. Gebt Acht, dass Ihr nicht auf die Linien tretet! Herr A'denné… Euch brauchen wir nun ebenfalls.«


  Mit einem Ausdruck der Benommenheit trat A'denné heran. Er erinnerte Beldor an die vielen Männer, die er aufs Schafott hatte steigen sehen. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich stets dieselbe Mischung aus Furcht, Trauer und ungläubigem Entsetzen.


  Als Beldor das Tongefäß nahm, war er überrascht über sein Gewicht. Er versuchte, seinen Sinn ganz auf den Zauberer zu richten, um sich von A'denné abzulenken.


  Hafydds Miene verriet keine Regung, als er ihm den Krug abnahm. A'denné, der von zwei der schwarzen Leibwächter flankiert wurde, gab alles, um seine Angst zu beherrschen. Viele andere wären längst zusammengebrochen, dachte Beld.


  Der Ritter zog einen Dolch und löste das Wachssiegel, das den dicken Pfropfen des Gefäßes überzog. Mit der Spitze der Klinge hebelte er den Korken heraus, und Beld stieg ein Geruch in die Nase, der an starken Branntwein erinnerte, wenn auch mit einer bitteren Beimischung.


  Hafydd schob seinen Ärmel zurück und griff in das Gefäß, aus dem er einen triefenden kleinen Körper zog– eine Totgeburt. A'denné sog entsetzt Luft ein, was ihm einen verächtlichen Blick des Ritters eintrug. Er brachte das winzige Wesen in die Mitte des Kreises, und dort lag es dann, von einer Pfütze aus Branntwein umgeben, mit geschlossenen Augen, still und friedvoll wie ein junger Tag.


  »Herr A'denné…« Hafydd winkte ihn mit einem Finger zu sich.


  Der Edelmann machte drei gemessene Schritte, bis er, noch immer flankiert von seiner schwarzen Ehrengarde, vor dem Zauberer stehen blieb. Er zwinkerte mehrmals, wahrscheinlich stach ihn der scharfe Geruch der Flüssigkeit in den Augen.


  »Bückt Euch über die Totgeburt«, befahl der Zauberer, woraufhin die Wachen A'denné an den Ellbogen nahmen und er sich vornüberbeugte. Hafydd nickte Beld zu, der sein Schwert zog. Das Herz hämmerte ihm bis zum Hals, und sein Gesicht glühte.


  »Durchtrennt ihm die Kehle, Herr Beldor«, fuhr Hafydd fort und trat zurück, aus der Reichweite des Schwertes heraus. »Jetzt!«


  Aschfahl vor Angst, hob A'denné seinen Blick zu Beld und brachte ein kaum merkliches Nicken zustande. Beldor bemühte sich, unter den Augen der Leibwächter keine Schwäche zu zeigen. Ein schneller Hieb, und A'denné brach zusammen, gehalten nur noch von den schwarzen Kriegsmännern. Sein Blut spritzte hellrot über das winzige Kind. Der salzige Geruch drohte Beld die Sinne zu rauben, und er geriet ins Taumeln, von Übelkeit und Schwindel erfasst.


  »Ihr habt nun Euren Beitrag geleistet, Herr Beldor«, sagte Hafydd. »Setzt Eure Schritte mit Bedacht, wenn Ihr den Kreis verlasst.«


  Beldor zog sich wankend zurück, während die Szene sich wie ein Flammenzeichen in sein Gedächtnis einbrannte: A'denné, der sein Leben über das tot Geborene blutete, die Kindsleiche, die, halb Mensch, halb Wurm, inmitten von Hafydds Zauberkreis lag. Tod und Sterben– und Leben, das nie begonnen hatte.


  Um seine Regung nicht zu verraten, wandte er sein Gesicht ab. Unterdessen öffnete Hafydd das Buch, die beiden Stühle als Pult nutzend. Dann begann er zu murmeln und schließlich zu singen. Beld hielt sich die Ohren zu, doch vergeblich– die Worte trafen auf seine Trommelfelle wie Wassertropfen, unablässig, eins nach dem anderen.


  Die Leibwächter ließen A'dennés Leiche fallen und traten ebenfalls aus dem Kreis, gerade noch rechtzeitig, bevor Hafydd ihn in Flammen setzte. Beld drehte sich weg, doch dann wanderte sein Blick, von dunkler Faszination ergriffen, wieder zurück. Hinter den flammenden Kreislinien sah er eine kaum merkliche Bewegung– die Finger des tot Geborenen öffneten und schlossen sich, ehe es den Kopf zurückwarf und den kleinen Mund aufriss, als wollte es schreien.


  ***


  Elise blieb nicht stehen, als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, sondern preschte sofort los und streckte einen von zwei Leibwächtern nieder, die ihnen entgegenkamen. Den zweiten tötete Orlem, allerdings erst nachdem der schwarze Kriegsmann einen warnenden Ruf ausgestoßen hatte.


  Der Riese rannte mit Elise vorneweg auf einen Feuerring zu, der am anderen Ende des Raumes flackerte und rauchte. Toren bemühte sich, nicht zurückzufallen, und seine Schritte dröhnten hämmernd auf der harten Oberfläche. Links hinter ihm keuchte Gilbert A'brgail, dessen grünlich schimmernde Klinge er im Augenwinkel durch die rauchgeschwängerte Luft sehen konnte.


  Hinter den Flammen stand– wer sollte es anders sein?– Hafydd, seinen absonderlichen rituellen Gesang summend. Durch den Warnruf des Kameraden alarmiert, hatte sich zwischen ihm und der heranstürmenden Gruppe bereits die Garde wie eine schwarze Wand aufgebaut. Elise und Orlem hoben ihre leuchtenden Schwerter und krachten mit animalischem Gebrüll in die Phalanx. Toren stürzte sich auf einen der Leibwächter, der Elise von der Seite angreifen wollte, dann aber ging jegliche Strategie im wilden Kampfgetümmel unter. Er wich Hieben aus, parierte, schlug einem Angreifer die Beine weg und spürte immer wieder, wie seine Klinge in fremdes Fleisch eindrang. Als er sich einem besonders groß gewachsenen Gegner gegenüberfand, stieß Orlem unbeabsichtigt rücklings gegen ihn und schleuderte ihn dem Feind geradewegs vor die Füße. Schon hob sich das Schwert über ihm, um ihm den tödlichen Hieb zu versetzen, da brach der Angreifer zuckend und sich windend über ihm zusammen und blieb bleischwer liegen. Kurz darauf wurde Toren der Bürde wieder enthoben und auf die Beine gezogen– von einem Mann, mit dem er niemals gerechnet hätte: seinem Vetter Beld, der von den Dienern des Todes in die endlose Nacht entführt worden war.


  »Ihr seid zu spät«, schrie Beld über den Lärm hinweg. »Er hat sein Werk bereits vollendet.«


  Eine Flamme züngelte nach ihnen, setzte Mäntel in Brand und ließ Freund und Feind in alle Richtungen davonstieben. Toren spürte den Boden unter sich schwanken und verlor das Gleichgewicht. In diesem Moment erhob sich aus dem Feuerring ein Grauen erregendes Etwas, das mit hochgereckten Armen brüllte, sodass die Insel erbebte.


  Der Riese sprang in den flackernden Ring, sein enormes Schwert zum Kampf erhoben. Er versetzte der Bestie einen Hieb, der die Luft zum Erzittern und seine Klinge zum Bersten brachte, doch das Ungetüm fegte ihn mit einem einzigen Schlag seiner Pranke beiseite und wandte dann dem erbärmlichen Wimmeln der Sterblichen den Rücken zu.


  ***


  »Wir hätten die Treppe nicht verlassen dürfen«, sagte Eber. Er hielt die Hand seines Sohnes fest umschlossen und schüttelte ihn ein wenig. »Dass du mir ja nicht von der Seite weichst! Sieh nur, in welche Gefahr du uns gebracht hast!«


  Theason blickte auf den gramgebeugten Mann, der sich vor sein Kind stellte, als könnte er es mit seinem altersschwachen Leib gegen Schwerthiebe abschirmen. Das Gefecht, das sich vor ihnen abspielte, wogte hin und her durch den riesigen Raum und drängte sie schließlich in eine Ecke, in die sie sich drückten, in der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben.


  »Was geht da vor sich, Eber?«, flüsterte Theason. »Kannst du etwas sehen?«


  Inmitten des flackernden Feuerrings bewegte sich kaum merklich ein großer Schatten.


  »Er frisst«, sagte Eber leise, von Panik ergriffen.


  »Was?«


  »Einen Kadaver«, flüsterte Eber, »eine menschliche Leiche…«


  »Der Fluss beschütze uns!«


  Das Licht war schwach, sodass sie nicht erkennen konnten, welche Seite im Kampf die Oberhand hatte. Dann plötzlich brach Hafydd zusammen und musste von zweien seiner Leibwächter gestützt werden. Die Übrigen lieferten sich ein heftiges Gemetzel mit Elise und ihren Gefährten. Orlem schlug nicht nur die schwarzen Soldaten zurück, sondern wagte sich sogar in den Flammenkreis, um den Seelenfresser anzugreifen, doch der schleuderte ihn mit einer geradezu beiläufigen Bewegung in hohem Bogen wieder hinaus.


  Dann züngelte eine Flamme auf die Kämpfenden zu, sodass sie auseinander stoben.


  »Du hast verloren, Schwester!«, rief eine Stimme über das Kampfgetöse hinweg. »Kehre um, solange du noch kannst!«


  Der Ausruf schien das Gefecht mit einem Mal beendet zu haben. Die schwarze Garde versammelte sich um ihren Herrn, während sich Elise mitsamt ihren Gefährten angriffslustig gegenüber aufbaute. Theason wusste, dass sie nicht aufgeben würde, so wie sie da stand, erhobenen Hauptes, voller Stolz und unverzagt.


  »Eher bringe ich diese Gruft zum Einstürzen!«, rief sie.


  Sie hob ihr Schwert und ließ es auf den Boden donnern, sodass die Wände bebten und alle das Gleichgewicht verloren. Theason rappelte sich sofort wieder auf und half Eber auf die Beine.


  »Wo ist Llya?«, rief der alte Mann, sich in panischer Sorge umblickend. »Wo ist Llya?«


  Ein zweiter Schlag folgte, der noch heftiger war als der erste, und Theason wurde gegen die Wand geschleudert, wo er einen Augenblick lang benommen liegen blieb. Dann ertönte ein ohrenbetäubendes berstendes Geräusch, und als er die Augen öffnete, sah er riesige Steinquader von der Decke auf sich herabstürzen.


  Bei ihrem Aufprall verwand sich der Boden so stark, dass der kleine Mann in die Luft geschleudert wurde. Als er unsanft wieder gelandet war, vermeinte er neben sich jemanden wimmern zu hören, gewahrte dann aber, dass der Ton aus seiner eigenen Kehle drang. Wieder schlug neben ihm etwas ein, und er wurde abermals hochgeschleudert und wieder zu Boden geworfen. Rauch biss ihn in der Nase, dann rieselte Dunkelheit auf ihn herab wie schwarzer Schnee.


  ***


  Beldor spürte eine Berührung an seinem Hals, dann glitt etwas über sein Haar. Er hörte ein Stöhnen, das aus seiner eigenen Brust zu steigen schien, und verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, herrschte Dunkel um ihn herum, das nur von einem kleinen Licht in der Nähe schwach erhellt wurde. Er schüttelte den Kopf, um seinen verschwommenen Blick zu klären. Dann war eine Stimme zu vernehmen, die in beruhigendem Ton sprach.


  Er lag mitten in einem Haufen aus Steinen. Als er seinen Körper berührte, fühlte er nichts, als gehörte sein Fleisch einem anderen. Er schlug sich auf die Hüfte, spürte den Hieb aber nur in seiner Faust.


  »Was ist mit mir geschehen? Ich kann mich nicht bewegen.«


  Sein Blick war noch immer nicht klar, aus den Augenwinkeln drohte undurchdringliche Schwärze zu quellen, und doch erkannte er inmitten des Dunkels eine hockende Gestalt. Eine Stimme murmelte wie aus weiter Ferne, wie Wasser, das über Felsen rinnt.


  »Hier, Enkeltochter«, sagte sie leise. »Der Tod soll dich heute noch nicht haben… dich und das arme Mädchen, das dich in sich birgt.«


  Die Gestalt, eine Frau, erhob sich. Anmutig schritt sie auf einem schmalen Pfad durch das Trümmerfeld. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen.


  »Kannst du… mir… helfen?«, flüsterte er stockend und um Worte ringend.


  Die Frau beugte sich einen Augenblick lang über ihn und schien seine Bitte abzuwägen.


  »Du hast einen Pakt mit dem Tod geschlossen«, sagte sie schließlich. »Da will ich mich nicht einmischen.« Damit wandte sie sich ab.


  »Bitte«, hörte sich Beld flehen. »Ich habe den Pakt am Ende gebrochen…«


  »Zu spät, Kriegsmann«, sagte sie. »Zu spät.«


  »Nein«, flüsterte Beldor. »Es ist nicht zu spät… nicht für mich.«


  Wie Tinte, die auf einer Glasscheibe verläuft, überzog Schwärze sein Blickfeld, dann durchströmte ihn unvermittelt ein Gefühl der Wärme. Er stieß einen langen Atemzug aus, bis alle Luft aus seinen Lungen gewichen war.


  ***


  Tam hielt seine Fackel hoch. Ein Haufen Trümmer, die zum Teil so groß waren wie ganze Häuser, überzog den Boden des Gewölbes. Rauch waberte darüber hinweg, als fände er keinen Weg nach draußen, und irgendwo murmelte schaurig unsichtbares Wasser.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Fynnol.


  »Wir sind zu spät«, sagte Alaan und fluchte. »Caibre… Hafydd und Elise haben hier gekämpft.«


  »Und wer hat überlebt?«, wollte Tam wissen.


  »Vielleicht keiner von beiden. Kommt, lasst es uns herausfinden.«


  Ein Getöse erschütterte den Raum, und Tam zuckte so heftig zusammen, dass er Fynnol um ein Haar mit seiner Fackel angesengt hätte. Ein riesiger Brocken hatte sich aus der Decke gelöst und war krachend auf das Trümmerfeld gestürzt. Sie machten sich auf die Suche unter den Steinen, beständig in der Furcht, unter weiteren herabfallenden Quadern begraben zu werden.


  Da fiel Tam in einen Spalt.


  »Alles in Ordnung?«, rief Fynnol zu ihm hinunter.


  »Ja, bleib nur oben, Vetter. Vielleicht brauche ich deine Hilfe, um wieder hochzukommen.«


  »Das sagst du so einfach. Ich werde hier oben als Erster erschlagen, wenn was von der Decke kommt.«


  »Ja, aber ich als Zweiter. Wenn du willst, tausche ich gern den Platz mit dir…«


  »Nein, Tam. Bleib nur, wo du bist. Auf diese Weise können wir gut zusammen suchen.«


  Tam bahnte sich einen Weg zwischen den Steinen hindurch, wobei manche Stellen so eng waren, dass er auf dem Bauch kriechen musste. Immer wieder geriet er in Sackgassen und musste Umwege nehmen, doch Fynnol konnte ihm von oben nützliche Hinweise geben.


  »Fynnol? Ich glaube, ich habe etwas gehört… vielleicht eine Stimme.«


  Sie hielten inne und versuchten, lautlos zu atmen, um besser hören zu können.


  »Ein Stöhnen. Ja! Aus dieser Richtung, glaube ich.«


  Tam versuchte, seinem Vetter zu folgen, der über ihm von einem Stein zum nächsten hüpfte und recht schnell vorankam. Er hatte sich gerade durch einen schmalen Spalt gezwängt, da stieß er an etwas Weiches.


  »Ich habe jemanden gefunden!« Er hielt die Fackel vor sich und ging in die Hocke.


  »Wer ist es?«


  »Wer immer es ist… er ist tot, fürchte ich.« Er drehte das Gesicht des Mannes zu sich, doch die Augen starrten leer an ihm vorbei. »Weißt du was, Fynnol, ich glaube, das ist Beldor Renné.«


  »Unmöglich. Er wurde doch in den stillen Wassern von den Dienern des Todes entführt. Weißt du nicht mehr?«


  »Trotzdem, es kann niemand anderes sein.«


  »Tam?« Es war ein gedämpftes Flüstern.


  »Na ja, wenn du meinst, Tam, dass…«


  »Fynnol! Still!«


  »Tam?«, ließ sich die Stimme abermals leise vernehmen.


  Der Seetaler schwenkte seine Fackel in alle Richtungen, damit sie Licht in die engen Spalten zwischen den herabgestürzten Steinbrocken warf.


  Dann sprang er auf. »Elise? Elise?« Er zwängte sich zwischen zwei dicht aneinander liegenden Steinen hindurch, ohne darauf zu achten, dass er seine Kleidung zerriss und sich blutende Schrammen holte. Und tatsächlich, da lag sie, in einem Hohlraum mitten unter den Trümmern.


  »Elise… Fynnol! Ruf Alaan her!«


  Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, steckte die Fackel in eine Ritze und nahm ihren Kopf in seine Hände.


  »Kannst du dich bewegen? Wo bist du verletzt?«


  »Mir geht es gut, Tam. Ich bin unversehrt… oder zumindest von äußeren Wunden geheilt. Lass mir einen Augenblick Zeit«, flüsterte sie, den Tränen nahe, »dann komme ich schon wieder auf die Beine.«


  »O Elise«, erwiderte Tam, unfähig, seine Gefühle zu verbergen. »Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.«


  Klein und warm schob sich ihre Hand in seine. »Irgendetwas führt uns immer wieder zusammen, nicht wahr? Ganz gleich, wie weit wir auseinander getrieben wurden.«


  Über ihnen tauchte Alaan auf. »Ach, hier seid ihr! Ist sie schwer verletzt, Tam?«


  »Mir fehlt nichts«, antwortete Elise, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ein Wunder«, sagte Alaan. Er hatte sich über den Spalt gebeugt, und sein Gesicht erschien im flackernden Schein von Tams Fackel.


  »Schon möglich. Es war jemand hier, der meine Wunden geheilt hat… das habe ich zumindest geträumt. Was ist mit den anderen?«


  Alaan sagte nichts, woraufhin sich Elise unvermittelt aufsetzte.


  »Sagt es mir«, verlangte sie.


  »Wir haben Leichthand gefunden… von einem Steinbrocken zerschmettert.«


  Elise bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, und Tränen begannen ihr durch die Finger zu rinnen, lautlos, wie Blut aus einer Wunde. »Wen noch?«, flüsterte sie.


  »Ein paar Rennésoldaten, Ritter in grauen Röcken…«


  »Toren? A'brgail?«


  »Sie haben wir noch nicht gefunden.«


  Sie nahm die Hände vom Gesicht, doch ihre stummen Tränen hörten nicht auf zu fließen. »Er hat so lange gelebt, so vieles überlebt«, flüsterte sie stockend, »bis er schließlich dem Schwert entsagte. Wenn Kai ihn nicht aufgesucht und dir nachgeschickt hätte…«


  »…wären wir womöglich alle in den stillen Wassern umgekommen«, ergänzte Alaan leise.


  »Er hat mir das Leben gerettet, als mich die Diener des Todes schon in ihren Fängen hielten«, warf Fynnol gramvoll ein.


  »Leichthand hat vielen das Leben gerettet«, sagte Alaan, »aber wir haben jetzt keine Zeit, ihn zu betrauern.«


  Ein verzerrter Schrei irgendwo in der Nähe ließ alle verstummen.


  »Könnt ihr hochklettern?«, fragte Alaan nach unten und streckte, so weit es möglich war, seine Hand hinab. »Mich dünkt, da harren noch andere ihrer Rettung.«


  Alaan und Fynnol zogen die beiden hoch. Elise schwankte ein wenig und stützte sich an Tams Schulter ab.


  Sie suchten sich einen Weg über das Trümmerfeld, sprangen von Brocken zu Brocken, bis sie schließlich eine Stelle erreichten, an der die Decke nicht eingestürzt war; dafür war der Boden aufgeworfen und voller Risse. Hier fanden sie ein Grüppchen Überlebender, die teils auf dem Boden lagen, teils an der Wand saßen. Ein Wasserkanal führte vorbei, und unweit stand ein rundes Wasserbecken, das von schwach weiß schimmernden Dunstschwaden umflort war.


  Manche der Verschütteten waren bis auf die Haut durchnässt, manche lagen regungslos da, schwer verletzt, vielleicht auch schlafend– oder tot.


  »Dem Fluss sei Dank«, sagte Elise bewegt. »Immerhin haben einige überlebt.«


  Baore erhob sich, als er sie näher kommen sah. Er hielt sich etwas schief, als litte er Schmerzen. Drei grau gewandete Ritter kamen ebenfalls auf die Beine und hoben ihre Waffen wie zur Verteidigung, dabei konnten sie kaum aufrecht stehen. Dann waren da noch zwei Männer in Renné-Blau sowie der kleine Theason und Eber, der mit dem Rücken zur Wand saß, die Knie eng an sich gezogen und eine Hand auf dem Gesicht.


  »Ihr braucht uns nicht zu fürchten«, rief der Vagant. »Ich bin es, Alaan. Wir haben Elise unverletzt unter den Trümmern gefunden.«


  Einer der grauen Ritter trat vor, gefolgt von den beiden Rennésoldaten.


  »Ritter Gilbert«, sagte Elise. »Ich freue mich sehr, Euch unversehrt zu sehen.«


  »Keiner von uns ist unversehrt«, erwiderte er im Näherkommen und nickte dann in Richtung des alten Mannes, der an der Wand saß, »auch wenn es keinen von uns so schmerzlich getroffen hat wie Eber.«


  Elise, die gerade auf den aufgeworfenen Boden herabgeklettert war, erstarrte. »Llya…«, hauchte sie, als wäre kein Atem mehr in ihrer Brust.


  »Fort«, sagte Eber, und es klang wie ein Schluchzen. »In den Kanal gespült von einer Welle, die sich auftürmte, als der Boden barst. Sie stieg auf und trug ihn davon. Bis ich auf die Beine kam, war er längst weg.« Er begann zu schluchzen, das Gesicht verborgen hinter seinen Knien und einer gekrümmten, grauen Hand.


  Elise ging zu ihn und ließ sich vor ihm auf ein Knie nieder. »Eber, es tut mir so Leid… ich hatte versprochen, ihn zu beschützen…«


  »Und Ihr habt es nicht getan!«, rief der alte Mann aus und nahm die Hand von seinem Gesicht, das vor Kummer verzerrt war. »Was ist das für ein Vater, der es zulässt, dass sein Kind– kaum dem Säuglingsalter entwachsen– Kriegsmänner anführt, die einem Monster nachstellen?«


  »Eber«, sagte Elise und wich etwas zurück, »es gab sonst niemanden, der uns hätte führen können. Hafydd musste aufgehalten werden.«


  »Aber wir haben ihn nicht aufgehalten. Ich habe meinen Sohn umsonst geopfert! Sein kostbares junges Leben!« Abermals übermannte ihn der Kummer, und er schluchzte hemmungslos.


  Betreten wandten die anderen ihre Blicke ab, die Gesichter voller Trauer, Schuld und tiefem Mitgefühl. Elise stand langsam auf. Tränen rannen ihr über die Wangen. Tam gewahrte, dass sie Ebers Vorwurf stärker verletzt hatte, als eine Klinge es je vermocht hätte. Sie zögerte, als wüsste sie nicht recht, was sie sagen oder tun sollte, dann wandte sie sich ab.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Theason eine Bewegung machte. »Theason hat gesehen, was passiert ist. Hafydds garstige Kreatur sprang in das Becken, durchbrach das Eis und zerrte den leblosen Körper mit sich in den Kanal, dicht gefolgt von seinem Herrn.«


  »Seinem Herrn?«, fragte Elise nach.


  »Hafydd«, erklärte Theason. »Es wurde sehr dunkel– Staub wirbelte auf, als die Decke herabzustürzen begann–, aber Theason glaubte eine Frau zu sehen. Zunächst dachte Theason, Ihr wärt es, Fräulein Elise, von Schmutz und Staub bedeckt, doch es war eine dunkelhaarige Frau.« Er schaute ein wenig zögerlich drein, fast verlegen. »Sie ging ins Wasser… Es klingt verrückt, aber sie schien sich im Gehen zu verwandeln. Sicher lag es am schlechten Licht, am Staub in Theasons Augen. Sie verwandelte sich in…«


  »…einen Schwan«, vollendete Alaan.


  Theason warf ihm einen überraschten Blick zu. »Einen schwarzen Schwan, ja.«


  Mit einem Kopfnicken trat Alaan an das Becken, ging in die Hocke und blickte hinein.


  Toren Renné trat vor und schloss Dease in die Arme. »Wir wähnten dich tot«, sagte er und klopfte seinem Vetter auf den Rücken.


  »Ich weiß nicht, wie ich überlebt habe. Eine Feuersbrunst wollte mich verbrennen, Rauch mich ersticken, doch dann gabelte mich zum Glück Alaan auf, als ich, kaum mehr als ein Stück Kohle, am Flussufer entlangirrte.« Die beiden lösten ihre Umarmung.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen. Dein Schicksal hat schwer auf mir gelastet, als ich mich eigentlich mit anderen Dingen befassen sollte…« Toren gingen die Worte aus.


  Dease suchte seinen Blick. Es bewegte ihn, dass der Vetter so offen seine Gefühle zeigte. »Ich bin hier, Toren, und sogar leidlich unversehrt.«


  Toren nickte, straffte sich ein wenig und versuchte zu lächeln. »Ja, wir müssen uns um andere Dinge kümmern, haben andere Verluste zu beklagen…«


  Elise balancierte über den geborstenen Boden zu Alaan.


  »Er ist weg«, sagte der Vagant. »Theason hat Recht.«


  »Wir haben auf ganzer Linie versagt– und dazu auch noch Llya auf dem Gewissen.« Sie ließ sich auf die Knie sinken und starrte in das von weißem Dunst verhangene Becken. »Hätte Elise Willt ein Kind so schändlich ausgenutzt? Oder war das Sianon in mir?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Vorhaltungen und Selbstzweifel. Hafydd und sein Monster sind immer noch auf freiem Fuß.«


  »Aber was können wir gegen dieses Ungetüm ausrichten?«, fragte Baore, der mit Tam und Cynddl zusammen etwas abseits stand. »Es hat Leichthand wie ein Kind beiseite gefegt.« Er zuckte zusammen, als ihm seine Wortwahl bewusst wurde.


  Alaan erhob sich. »Der Seelenfresser beginnt schon bald nach seiner Erweckung schwächer zu werden. Wir müssen ihn abfangen, bevor er die Pforte des Todes erreicht… Es ist eine schwache Hoffnung, aber Llyas Tod soll nicht vergeblich gewesen sein.«


  Elise hob ihren Blick zu Alaan. »Haben wir denn überhaupt eine Chance?«


  »Nun, Sainth kann schneller an der Pforte sein als der Seelenfresser…«


  »Wir müssen es versuchen, solange noch Blut in unseren Adern fließt«, sagte Elise entschlossen und rappelte sich auf die Beine. »Wir müssen Rache für Llyas Tod nehmen, das ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Da spricht eine echte Willt«, frotzelte Alaan.


  »Wir werden Stunden brauchen, bis wir wieder an der Oberfläche sind«, wandte Cynddl ein.


  Alaan deutete auf den Kanal, der in einen runden Tunnel verschwand. »Wir werden dort entlanggehen.«


  »Es können aber nicht alle schwimmen.«


  Alaan wandte sich um und zählte einmal rasch durch. »Wir haben genügend Schwimmer, die den anderen helfen werden. Am Ende der Insel liegt ein Boot versteckt, mit dem wir weiterfahren können.«


  Cynddl sah sich die anderen an. Eber hatte sein Gesicht wieder in den Händen verborgen und weinte lautlos. »Alle sind verletzt und maßlos erschöpft.«


  »Es sollten nur die mitkommen, die noch zügig vorankommen.« Alaan senkte den Blick zu Boden und sah, dass zu seinen Füßen Worte in einer fremden Sprache in den Stein gemeißelt waren.


  »Was steht denn da?«, fragte Tam.


  »›Hier ruht Wyrr, Sohn von Tusival, bis zum Ende der Welt.‹«


  »Nichts geht so aus, wie es sollte«, sagte der Fáel, kniete sich auf den Boden und fuhr mit der Hand über die Buchstaben, »nicht einmal für die Großen und Mächtigen.«


  »Für die am allerwenigsten«, warf Alaan ein. »Kommt, wir wollen uns beeilen.«


  Keiner klagte über die Aufforderung. Elise ging als Erste ins Wasser und kam ein paar Augenblicke später wieder.


  »Der Kanal mündet unweit von hier in den Fluss. Es ist zwar dunkel, aber bis auf die letzten zwanzig Fuß haben wir Luft zum Atmen.« Ihre Haut war schneeweiß, und auch ihre Augen schienen jegliche Farbe verloren zu haben. Tam fand ihren Anblick verstörend und sah weg.


  »Tam?«, rief sie ihm zu. »Bring mir bitte Leichthands Schwert. Es ist so schwer, dass es außer mir niemand führen kann.«


  »Es ist zerbrochen«, sagte Alaan. »Sollen wir es nicht hier lassen?«


  »Nein, ich möchte wenigstens das Heft haben, zur Erinnerung an ihn und alles, was er getan hat.«


  Tam brachte ihr den massiven Schwertgriff, der in ihrer Hand nichts von seiner Schwere verriet, als sie ins Wasser glitt.


  Sie schwenkte einen Arm. »Es ist eine angemessene Grabkammer für Orlem Leichthand, leider nicht mehr so prächtig, wie sie einmal war.«


  Ein donnerndes Getöse hob an, woraufhin ein riesiger Steinbrocken von der Decke auf die Trümmer stürzte und hundert Fuß weit Staub und Schmutz schleuderte.


  »Wir müssen hier weg«, drängte Alaan.


  Tam und er nahmen Eber in ihre Mitte, Toren und Dease halfen A'brgail, der in den Tunneln der stillen Wasser leidlich schwimmen gelernt hatte. Sie legten die Rüstungen ab, dann kletterten sie steifbeinig ins Wasser. Als die Strömung sie erfasste, warf Tam einen Blick zurück in das zerstörte Gewölbe. Was für einen Hochmut diese Zauberer besaßen, sich solche Grabmäler zu schaffen, dachte er. Andererseits schien Wyrr nicht wirklich tot gewesen zu sein. Ein Teil von ihm war wohl halb wach gewesen… bis Hafydd kam.


  Sie ließen das Schummerlicht von Wyrrs Kammer hinter sich und tauchten in die Finsternis des Tunnels ein. Einige von Elises Gefährten trugen Schwerter, die schwach grün leuchteten und ein wenig Licht abgaben.


  »Bleibt zusammen«, riet Alaan warnend, und seine Stimme hallte hohl von den Tunnelwänden wider. Ein paar Augenblicke später kamen sie zu einer Stelle, wo der Kanal im Felsen verschwand. Alaan geleitete Eber hindurch, Elise kümmerte sich um A'brgail. Die anderen kämpften sich allein durch, ließen sich von der Strömung hinaus in den nächtlichen Fluss spülen.


  Tam tauchte durch das warme Wasser auf in die sommerliche Luft. Der zunehmende Mond stand hoch am Himmel, die Sterne leuchteten hell und klar. Der Sturm war vorbei. War das noch dieselbe Nacht oder schon die nächste? Tam wusste es nicht. Er hatte unter der Erde jegliches Gefühl für Zeit verloren.


  »Es ist wie ein warmes Bad, nachdem man den ganzen Tag draußen im Schnee war, nicht wahr?«, sagte Fynnol gleich neben ihm.


  »Ja«, stimmte Tam zu. »Sag… du hast doch mit Baore geredet; wie ist sein Befinden?«


  Tam konnte das Gesicht seines Vetters in der Dunkelheit gerade so erkennen, sah aber, dass er eine bekümmerte Grimasse zog. »Seit ihm damals, auf der Fahrt über den Fluss, die Nagarfrau nachgesetzt hat, ist er nicht mehr derselbe. Er war schon immer schweigsam, aber nicht so grüblerisch und düster. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihn.«


  Tam musste strampeln, um sich über Wasser zu halten, nickte aber unwillkürlich. Seit sie auf dem Fluss von Häschern verfolgt und durch die stillen Wasser gewandert waren, waren sie alle nicht mehr dieselben. Baore jedoch schien sich gleichsam in einen unsichtbaren Kokon gesponnen zu haben und verharrte unablässig in dumpfem Brüten.


  »Unser Boot ist nicht mehr weit«, ließ sich Alaan ein paar Ellen entfernt vernehmen, »aber es kann uns nicht alle aufnehmen. Ein paar von euch müssen hier bleiben.«


  Als ein Baumstamm vorbeischwamm, hielten sie sich alle daran fest und ließen sich treiben, als Floß aus Menschenleibern, die Gesichter angespannt und im Mondlicht geisterhaft bleich. Sich langsam um die eigene Achse drehend, glitten sie am Ufer der Insel entlang, und das warme Flusswasser wirkte belebend auf ihre ermatteten Körper. Tam verspürte den Drang, seinen Kopf auf das Holz zu betten und, sanft geschaukelt von den Fluten und bedeckt von einem Laken aus Sternen, einfach einzuschlafen.


  Alaan riss ihn schließlich aus seinen Träumereien, als sie einen geborstenen Felsgrat erreichten, der sich zwischen Bäumen hindurch aufwärts wand. Der Aufstieg im Dunkeln war schwierig, und Eber musste von jedem der Gefährten ein Stück weit gestützt werden.


  Oben angelangt, beratschlagten Alaan und Elise, was nun zu tun sei, während die Seetaler das Boot aus dem Baum herabließen, wo es versteckt gewesen war. Toren Renné und Gilbert A'brgail gingen zu Alaan.


  »Wir sind bereit mitzukommen, denn Ihr werdet geübte Kämpfer brauchen«, erbot sich Toren.


  »Wir brauchen vor allem geübte Seeleute«, erwiderte Alaan. »Ich bedaure, Herr Toren, aber wir haben nicht genügend Platz im Boot. Ich sehe, dass Ihr verwundet seid, auch wenn Ihr das zu verbergen sucht. Wir werden die Nordmänner mitnehmen. Sie sind auf dem Wasser aufgewachsen und haben den großen Fluss von seiner Quelle an befahren.«


  »Aber was werdet ihr tun, wenn ihr Hafydd findet? Diese jungen Männer sind keine ausgebildeten Soldaten.«


  »Sie sind gefährlicher, als Ihr denkt. Ohne sie werde ich den Seelenfresser niemals bezwingen. Aber wir haben jetzt keine Zeit zum Debattieren. Sollten wir nicht zurückkehren, müsst Ihr ein Floß bauen und Richtung Süden fahren. Der Fluss verhält sich hier tückisch und unberechenbar, aber Krähenherz wird Euch führen. Viel Glück, Herr Toren.« Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich dann um. »Tam? Seid Ihr bereit?«


  »Die Pfeile gehen uns bald aus, aber sonst ja.« Tam ging zur Böschung, um den Abstieg über den Grat zu beginnen, aber gerade als er sich über die Kante schwingen wollte, fiel sein Blick auf Elise, die vor Eber kniete.


  »Eber…?«, sagte sie sanft und streichelte seine Wange. »Ich werde ihn zurückbringen. Dazu werde ich alles tun, was in meiner Macht steht.«


  »Und wie wollt Ihr das anstellen, Fräulein Elise?«, fragte der alte Mann. »Er hat die Pforte zum Todesreich durchschritten, und von dort ist noch niemand wiedergekehrt.«


  »Mag sein. Ich werde es trotzdem versuchen. Der Junge hat dem Fluss eine Stimme gegeben– er hat jedes Opfer verdient.« Nach einem kurzen Moment des Zögerns stand sie auf, ging auf Tam zu und machte sich mit ihm an den Abstieg zum Fluss hinunter.


  Kapitel 43


  Alaan stand am Heck und steuerte, Elise und Baore gaben das Tempo vor– ein Tempo, das die Gefährten ziemlich ins Schwitzen brachte. Nichtsdestotrotz versuchten sie tapfer mitzuhalten, während das Boot über den sternenübersäten Fluss glitt. Tam beschlich zunehmend das Gefühl, dass ihre ganze Anstrengung umsonst war. Nur sein Respekt vor Alaan und seine Gefühle für Elise ließen ihn immer wieder sein Ruder in den Fluss tauchen, wobei er unablässig im Geiste wiederholte: »Noch einmal. Und noch einmal.«


  Nach zwei Stunden war selbst Baore am Ende seiner Kraft, und Elise hieß die drei Seetaler eine Pause machen, während sie und Alaan die Ruder übernahmen. Tam, der ganz hinten im Boot saß, war dem Vaganten am nächsten; während er keuchend in sich zusammensank und dabei die verkrampften Arme und Schultern zu lockern versuchte, wandte er sich an ihn. »Ist das nicht alles vergebliche Mühe, Alaan? Der Seelenfresser hat Wyrr in seinen Fängen. Haben wir überhaupt eine Chance, sie beizeiten einzuholen, um ihn zu befreien?«


  »Nicht wenn wir ihren Spuren folgen. Aber ich werde eine Abkürzung nehmen, die euch freilich wenig gefallen wird. Doch das darf uns nicht aufhalten. Wenn Wyrr nicht mehr da ist, gibt es niemanden, der weiß, wie der Zauber wiederherzustellen ist, der Mea'chi in sein Reich bannt.« Alaan blickte auf Tam herab, der zu Tode erschöpft auf dem Bootsboden lag. Sein Gesicht war im Dunkeln kaum zu erkennen, trotzdem war Tam sicher, dass sein Ausdruck freundlich war. »Du warst immer derjenige, der den Gefährten Mut zugesprochen hat, Tam, ganz gleich, wie dir selbst zumute war. Du musst noch ein wenig durchhalten.«


  »Ich werd's versuchen…« Tam wollte noch etwas hinzusetzen, fand aber keine Worte. Er fühlte sich elend, weil er Alaan enttäuscht hatte.


  »Mach dir keine Sorgen, Tam«, fuhr Alaan fort, »der Seelenfresser hat nicht die Gabe, die Wyrr Sainth geschenkt hat. Er kann nicht auf verborgenen Pfaden reisen. Wir haben also eine gute Chance, die Pforte vor ihm zu erreichen.«


  Tam setzte sich auf, während Alaan und Elise ein wenig im Tempo nachließen. Selbst ihr Durchhaltevermögen kannte Grenzen, und sie durften sich nicht verausgaben, ehe die Seetaler und der Fáel wieder bei Kräften waren. Tam versuchte gar nicht erst, herauszufinden, wie lange sie schon unterwegs waren– nach seinem Gefühl musste es Stunden her sein, seit sie aufgebrochen waren. Zweifellos würde am östlichen Horizont bald der Morgen heraufziehen.


  Sie fuhren in eine Nebelbank hinein, und ihre Ruder rührten beim Eindringen weiße Wirbel auf. Die Ufer verschwanden, dann die Spitzen der Bäume, und am Ende sahen sie buchstäblich die eigene Hand nicht mehr vor Augen. Kühle legte sich wie ein Mantel um sie herum, und die Geräusche der eintauchenden Paddel klangen laut und fremdartig.


  »Findest du denn den Weg durch diesen Nebel, Alaan?«, fragte Cynddl.


  »Ja, fürchtet nichts. Aber haltet trotzdem die Augen offen. Ich kann zwar den Kurs halten, nicht aber lauernde Gefahren voraussehen.«


  Fynnol wandte sich zu Tam um und suchte seinen Blick. Ihm gefiel gar nicht, was er da hörte, daran ließ seine Miene keinen Zweifel. Tam lockerte sein Schwert in der Scheide und legte die wenigen verbliebenen Pfeile zurecht. Fynnol tat es ihm nach. Mondlicht fiel auf den Nebel und ließ ihn gleichsam erglühen, während er gemächlich um sie herumwaberte und dünne Fangarme nach ihnen ausstreckte.


  Dann zeichnete sich vor ihnen in den düsteren Schwaden bedrohlich etwas Schwarzes ab, und Fynnol zuckte zusammen.


  »Ein Baum«, flüsterte Elise, die am Bug saß.


  Wuchtig und grau berindet glitt die Erscheinung an ihnen vorüber.


  »Ein Steinbaum«, flüsterte Tam. »Wir sind hoch oben am Fluss schon einmal durch solch eine Gegend gekommen.«


  »Es gibt auf der ganzen Welt nur einen Steinwald«, sagte Alaan. »Und der befindet sich unweit der Pforte zum Todesreich. Wenn ihr dort wart, dann wart ihr dem Tode sehr nahe. Irgendjemand oder etwas muss euch gerettet haben, oder ihr hattet einfach unerhörtes Glück, denn wer einmal die Steinbäume gesehen hat, kehrt meist nie wieder in die Welt der Menschen zurück.«


  »Das sind ja tröstliche Aussichten«, bemerkte Fynnol. »Wie weit ist es noch?«


  »Die Mole wird bald auftauchen.«


  »Bist du denn schon einmal hier gewesen?«, flüsterte der kleine Seetaler.


  »Zweimal. Beide Male bekam ich eine Gnadenfrist. Ich weiß nicht, ob ich ein drittes Mal wieder so viel Glück habe.«


  Fynnol wollte etwas antworten, aber Alaan gebot allen zu schweigen, und so ruderten sie wortlos weiter, während sich immer mehr graue Steinriesen vor ihnen abzeichneten, gegen deren Stämme schaurig das Wasser schwappte.


  Sie hatten ihr Tempo etwas verringert, nicht nur aus Vorsicht, um nicht unvermittelt an einen der steinernen Bäume zu stoßen, sondern weil dieser Ort sie verstörte– selbst Elise und Alaan, dachte Tam. Baore war so in sich zusammengesunken, dass er kaum mehr über den Bootsrand sehen konnte, und obwohl er mit den anderen ruderte, rührten seine Blätter kaum das Wasser auf; Fynnol ließ den Blick unruhig hin und her wandern, als fürchtete er, dass etwas in seinem Rücken lauerte. Tam dachte an das Ungeheuer, das sie in dem Gewölbe gesehen hatten– Hafydds Seelenfresser–, und fühlte, wie sein Atem schneller ging.


  Beruhige dich, Tamlyn, mahnte er sich. Das Ungetüm ist nicht hinter dir und deinen Leuten her. Und doch rechnete er jeden Augenblick damit, dass es von unten durch den Boden des Bootes brach.


  Er hörte, wie Elise den Atem anhielt. Als er aufblickte, sah er vor sich noch tiefere Dunkelheit, und nach ein paar weiteren Ruderschlägen zeichnete sich vor ihnen eine Linie ab wie ein entfernter Horizont.


  »Wir sind da«, flüsterte Alaan.


  Ein schreckliches, mahlendes Geräusch erhob sich, woraufhin Baore das Rudern gänzlich einstellte und nur noch wie gelähmt vor sich hinstierte. »Es öffnet sich«, sagte er so leise, dass Tam ihn kaum verstand.


  Tam fiel auf, dass nur noch Alaan ruderte. Das garstige Mahlen ging immer weiter, bis sich die Seetaler die Ohren zuhielten. Dann hörte es plötzlich auf. Ein hohler Wind begann zu pfeifen, dann tönte eine brüchige Stimme aus dem Dunkel. »Was führt dich zu meiner Pforte? Willst du dein erbärmliches Leben endlich hinter dir lassen?«


  Tam stockte der Atem, und er sah sich in Panik um, als suchte er einen Ort, um sich zu verstecken.


  »Ich habe ein Angebot«, erwiderte unversehens eine weibliche Stimme, »das selbst du nicht ablehnen kannst.«


  Tam wäre nicht überraschter gewesen, wenn er die Stimme seiner Mutter hier an diesem verlassenen Ort gehört hätte. Die Linie vor ihnen begann breiter zu werden, und Tam stellte fest, dass die Mole nur ein paar Ellen entfernt vor ihnen lag. Dann zeichneten sich in den behäbig wabernden Nebelschwaden zwei Silhouetten ab. Die eine stand da, in einen schwarzen Kapuzenmantel gehüllt, die andere lag auf dem steinernen Steg– der Seelenfresser, der, sich mit dem ganzen Körper windend, die Leiche eines dunkelhaarigen Mannes im Maul hin und her schwenkte.


  Das Boot stieß an den Steg, und Elise und Alaan sprangen auf die dunklen Steine. Tam hatte zu viel Angst, um ihnen zu folgen. Zusammen mit den Gefährten kniete er im Boot, das immer wieder sanft gegen die Kaimauer stieß. Er spürte, wie ihm eine Träne über die Wange lief, und dass er nicht ungehemmt losschluchzte, lag nur an seiner Erschöpfung. All ihre Bemühungen waren umsonst gewesen.


  Dann senkte sich Schwärze über den steinernen Boden vor der Pforte, ein Schatten, der alles Licht zu verzehren schien. Einen Moment lang schloss Tam die Augen; erst als der Seelenfresser ein markerschütterndes Heulen von sich gab, öffnete er sie erschrocken und zog sofort blank. Wyrrs Körper im Maul, kroch das Monster schwerfällig auf den dunklen Fleck zu wie ein weidwundes Tier in seine Höhle.


  Die raue Stimme klang wieder aus dem Schatten. »Und wo ist Wyrrs Sohn? Wo ist Caibre?«


  »Er ist zurückgegangen, um sein Reich unter den Lebenden zu errichten«, erwiderte die Frau.


  Jetzt erkannte Tam die Stimme… Es war Meer!


  »Aber ich bin hier, und ich will dir einen Handel vorschlagen.«


  »Was hast du vor, Großmutter?«, fragte Alaan und trat einen Schritt auf sie zu. Eine Handbewegung von Meer ließ ihn jedoch innehalten.


  Als sie den Arm hob, fiel ihr weiter Ärmel zurück, und in ihrer Hand erschien ein schimmerndes Juwel, das an einer Kette baumelte. »›Stein der Reue‹ wurde er einst genannt, doch jeder Hexer, der ihn besaß, belegte ihn mit einem eigenen Zauber. Schließlich wurde er das Smeagh von Aillyn, der ihn mit den Formeln der zwei wichtigsten Zauber speiste– des Zaubers, der das Einige Reich spaltet, und des Zaubers, der dich hinter diese Mauern bannt. Der Stein sollte einem Kind von Wyrr gegeben werden, wenn es an der Zeit wäre. Ich habe lange vergeblich versucht, ihn in meinen Besitz zu bringen, denn Aillyn wusste, was ich damit anstellen würde.«


  In der Finsternis hinter der Pforte regte sich etwas, dann hielt Meer den Stein vor sich in die Luft. Mit der anderen Hand schob sie ihre Kapuze zurück und schüttelte ihr üppiges Haar.


  »Niemand unter den Lebenden kennt den Zauber, der dich hinter diesen Mauern hält, Mea'chi. Nur dieses Juwel allein birgt die Formel– und du kannst es haben… wenn du mir etwas dafür gibst.«


  »Nenne deinen Preis«, ließ sich die greisenhafte Stimme vernehmen, die klang wie trockener Wind, der über Steine fährt.


  »Ich will meine Tochter zurück, die du mir schändlich geraubt hast«, sagte Meer und ließ die Worte ein paar Sekunden in der Luft hängen, »oder ich übergebe Sainth den Stein, damit er den Bannspruch erneuert; dann harrst du eine weitere Ewigkeit in der Finsternis aus.«


  Ein Plätschern in seinem Rücken ließ Tam zusammenfahren. Als er sich umdrehte, sah er eine kleine Gestalt aus dem Wasser klettern.


  »Llya!«, rief Elise und machte fast einen Satz vor Überraschung. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene. »Keinen Schritt weiter«, befahl sie und ging in die Knie. »Ich werde an deiner Statt hineingehen, wenn Mea'chi erlaubt.«


  »Ich erlaube es«, beeilte sich die alte Stimme zu sagen.


  »Aber ich nicht«, widersprach Llya rasch.


  »Der Fluss beschütze uns…!«, murmelte Fynnol, die Augen vor Verblüffung weit aufgerissen.


  »Ich bin unversehrt«, sagte das Kind mit klarer Stimme, die für sein Alter erstaunlich reif klang. Er blickte Meer mit einem Selbstvertrauen an, das zu seinem kindlichen Äußeren einen sonderbaren Kontrast bildete. »Du hast nicht das Recht, diesen Stein zu verschenken, Mutter. Er gehört mir– auch wenn ich den Bannzauber ebenso gut ohne ihn erneuern kann.«


  »Llya! O nein!«, rief Elise und schloss die Augen, als hätte eine Messerklinge ihr Herz durchbohrt.


  Doch das Kind schien sie nicht zu hören. »Du hast verloren, Mea'chi!«, rief es in die Dunkelheit. Dann wandte es sich an Meer. »Und du ebenfalls, Mutter… du wärst fürwahr imstande gewesen, mich dem ärgsten Feind meines Vaters auszuliefern.«


  »Ich wusste doch, dass der Seelenfresser nur eine leere Hülle im Maul trug«, sagte Meer und wich einen Schritt zurück. »Wyrr… das hättest du nicht tun dürfen. Er ist doch noch ein Kind…«


  »Du hättest niemals Caibre wecken und damit all die Ereignisse in Gang setzen dürfen.« Llyas Blick wurde weich, und er schüttelte traurig den Kopf. »Gib mir jetzt den Stein«, drängte er leise. Er ging einen Schritt auf Meer zu, woraufhin sie abermals zurückwich. »Du weißt, dass ich ihn dir abnehme, wenn es sein muss«, drohte Llya leise, aber eindringlich.


  Meer sah auf das Juwel, das noch immer von ihren weißen Fingern baumelte, und eine Träne zitterte auf ihrem Lid. »Es ist das, was er in der Welt am meisten begehrt…«, flüsterte sie.


  »Nein«, gab das Kind zurück. »Du bist das, was er am meisten begehrt.«


  Ein paar Sekunden lang rührte sie sich nicht, zwinkerte nicht einmal, und ihr Gesicht verschleierte sich mit einem Ausdruck tiefsten Kummers.


  »Du willst dich unserem größten Feind doch nicht ein zweites Mal ergeben, Mutter, so wie damals«, sagte Llya.


  Sie schloss die Augen, und Tränen glitzerten auf ihren schwarzen Wimpern. »Ich tat es aus Liebe«, flüsterte sie.


  »Und aus Schwachheit. Um zu bekommen, was du wolltest, hast du deine eigenen Kinder dem Tod versprochen, obwohl wir niemals sterblich hätten werden dürfen. Und nun würdest du Mea'chi mit seiner unsättlichen Gier sogar auf die Welt der Lebenden loslassen.« Beinahe zärtlich entwand Llya ihren Fingern die Kette und zog sie sich über den Kopf, sodass der Stein auf seiner Brust glitzerte.


  Sie sahen sich unverwandt an. Der Junge strotzte vor Überlegenheit, während Meer Tränen über die Wange liefen, wie Perlen, die an einer Schnur gezogen wurden. Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn streicheln, hielt dann aber inne. Ihre Miene verriet nichts. Dann nickte sie, als bestätigte sie etwas, das nur sie allein gehört hatte. Langsam drehte sie sich um und schritt auf den Schatten zu– ein Sinnbild anmutiger Würde und grenzenloser Trauer. Als sie hindurchgetreten war, schälte sich ein Mädchen mit rabenschwarzen Haaren aus dem Schatten. Sie zwinkerte, als wäre sie soeben erst aus tiefem Schlaf erwacht. Meer entrang sich ein Schluchzer, und sie streckte die Arme nach ihr aus, doch sie wurde von etwas Unsichtbarem festgehalten, das sie in die Finsternis hineinzerrte, wo ihr Weinen plötzlich fern klang, bevor es gänzlich verstummte.


  »Du hast, was du wolltest«, sagte Llya. »Nun schließe die Pforte. Von uns wird heute keiner mehr hindurchgehen.«


  Eine ganze Weile geschah nichts, dann begann sich das Tor unter lautem Ächzen und Knarren zu schließen. In dem Moment, als der Lärm verklang, glaubte Tam aus dem Inneren etwas zu hören, ein Schluchzen, vielleicht auch einen Namen, ausgerufen voller Verzweiflung und Sehnsucht. Vor der Pforte, dort, wo der undurchdringliche schwarze Schatten gewesen war, lagen der Tote mit den schwarzen Haaren und der bereits schrumpfende Leib des Seelenfressers. Tam betrachtete Wyrrs Leichnam, der so unversehrt lebensvoll aussah, als würde er jeden Moment aufwachen. Er hatte ein schönes Gesicht, das jugendliche Kraft ausstrahlte. Obwohl der Zauberer in ewigen Schlaf gesunken war, war Tam von seiner Erscheinung zutiefst beeindruckt. Wie stark musste seine Ausstrahlung erst zu seinen Lebzeiten gewesen sein, dachte er.


  Eine Bewegung in Augenwinkel riss Tam aus seinen Gedanken. Elise schlang ihren Mantel um das Mädchen und kniete sich vor es, um es fest an sich zu drücken. »Sie ist kalt wie Schnee«, sagte sie erschrocken.


  »Kälter noch«, widersprach Llya. »Aber du vermagst sie gewiss zu wärmen.«


  Das Mädchen vergrub ihr Gesicht an Elises Schulter; Tam hatte den Eindruck, dass es weinte, war sich aber nicht ganz sicher.


  Alaan trat zu Llya und ging vor ihm in die Hocke. »Was du tust, ist nicht richtig. Er ist doch noch ein Kind.«


  »Du hast mir nie vertraut, nicht wahr, Sainth?«, erwiderte Llya leise.


  »Früher war mein Vertrauen zu dir grenzenlos«, gab Alaan zurück. »Tu, was immer du für richtig hältst.«


  In Llyas glitzernden Augen glaubte Tam einen gekränkten Ausdruck zu erkennen. »Ich werde zurück in den Fluss gehen. Das Kind, das mich birgt, wird die Erinnerungen, die ich ihm hinterlasse, alsbald vergessen haben. Das hoffe ich wenigstens.« Llya nahm die Kette mit dem Juwel von seinem Hals und legte sie mit seinen kleinen Händen Alaan um. Dann beugte er sich vor und küsste ihn auf beide Wangen. »All die stillen Jahre, die wir zusammen waren… ich werde sie missen.« Der Junge legte Alaan seine Hände auf die Schultern. »Du musst den Zauber erneuern. Mea'chi darf nie und nimmer auf das Land der Lebenden losgelassen werden.« Er lächelte traurig, und seine wissende Miene passte nicht recht zu seinem unschuldsvollen Gesicht. Dann wandte er sich an die anderen. »Verlasst diesen Ort. Mögen noch viele Jahre ins Land ziehen, ehe ihr wieder hier steht.«


  Er trat zu Elise, küsste und umarmte sie, doch sie reagierte verstört, als verwirrte sie seine kindliche Hülle. Nachdem er sich von ihr gelöst hatte, deutete er mit einer Handbewegung auf den Leichnam des schwarzhaarigen Mannes. »Mein Leib muss zurück ins Wasser«, sagte er so leise, dass Tam ihn kaum hören konnte.


  Einen Moment lang blieb das Kind an der Mole stehen und blickte auf Elise und Alaan, als fiele es ihm schwer, sich von ihnen zu trennen. Dann wandte es sich um und watete ins Wasser, wo es rasch ihren Blicken entschwand. Die Miene des alten Zauberers wirkte unterdessen so gelassen und friedvoll, als schwelgte er in den süßesten Träumen.


  Cynddl sah dem Kind bekümmert nach. »Aber er hat doch gesagt, dass er den Jungen gehen lassen würde.«


  »Warte einen Moment«, sagte Alaan. »Eines kann man über Wyrr ganz sicher sagen: Er hat immer Wort gehalten.«


  Einen Augenblick später tauchte Llya auf, prustend und wild um sich schlagend. Baore watete sofort zu ihm, fischte ihn aus dem Wasser und setzte ihn neben Elise ins Boot. Jemand bot seinen Mantel an, und sie schlang ihn um den Jungen. Er schickte sich an, eine Gebärde zu machen, hielt dann aber inne.


  »Danke«, sagte er stattdessen stockend, und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


  Die anderen kletterten eilends ins Boot, und Tam nahm sein Paddel auf. Unter Alaans Führung glitten sie in den Nebel hinaus. Elise saß auf der mittleren Ruderbank, in ihren Armen die Kinder, die sich zu Tode erschöpft an sie schmiegten. Als sich im obskuren Dämmer zufällig ihre Händchen fanden, verschränkten sie fest die Finger ineinander– zwei unschuldige Geschöpfe, die viel zu viel gesehen und erlebt hatten, auf der Suche nach Trost und Halt.


  »Wir haben keine Zeit, uns auszuruhen«, sagte Alaan. »Und das bedaure ich zutiefst. Aber Hafydd ist noch immer eine große Gefahr für die Welt der Lebenden.«


  Kapitel 44


  Menwyn hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, damit ihr Zittern seine Angst nicht verriet. Mit der Dunkelheit nahm auch seine Furcht zu. Der Schrei einer Eule erschien ihm als böses Omen, und das unablässige Zirpen der Grillen bereitete ihm unerträgliche Qualen.


  »Immer noch kein Zeichen von den Rennés?«, fragte er seinen Leutnant zum wiederholten Mal.


  »Nein, Euer Gnaden.«


  Menwyn blickte zum Himmel. Die Dämmerung konnte nicht mehr weit sein. »Könnten sie eine Warnung erhalten haben?«


  »Es ist immer noch Zeit«, warf einer der Edelleute ein.


  Allen Befehlen zuwider kam ein Reiter das Tal heraufgedonnert.


  »Was ist das für ein hirnloser Trottel?«, fauchte Menwyn.


  »Ich weiß nicht, Euer Gnaden«, antwortete einer der jungen Offiziere. »Aber ich werde es sofort herausfinden.« Er rannte los, um den Ankömmling abzufangen, und kam einen Augenblick später mit ihm zurück; der Mann war im Gesicht hochrot angelaufen und rang vor Anstrengung nach Luft.


  »Nun?«, sagte Menwyn und versuchte, trotz seiner Wut leise zu sprechen.


  »Euer Gnaden…«, brachte der Mann unter Keuchen heraus. »Ein Trupp Reiter kommt das Tal herab.« Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Reiter in Schwarz. Es ist Ritter Eremon, und er heißt eine Kompanie nach der anderen hinter sich einreihen.«


  Jetzt ließen sich Menwyns Hände nicht mehr still halten. Wie aufflatternde Vögel schossen sie in die Luft. »Und keiner widersetzt sich?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Er ruft den Männern zu, dass die Rennés hinter ihm seien und dass sie sich aufstellen und in die Schlacht ziehen müssten.«


  »Aber das ist eine Lüge! Ein niederträchtiger Vorwand, um die Soldaten einzuschüchtern.«


  »Euer Gnaden…«, fuhr der Mann leise fort. »Es kommt tatsächlich ein größeres Heer nicht weit hinter Ritter Eremon durch das Tal.«


  »Nein«, widersprach Menwyn mit törichter Beharrlichkeit, »Vast hat uns gesagt, dass sie hier anlanden würden. Hier… an der Mündung des Llynyth.«


  Die Geräusche von Pferden drangen zu ihnen.


  »Bildet einen berittenen Trupp!«, brüllte Menwyn. »Wir ziehen gegen Hafydd in die Schlacht! Verstanden?«


  Doch keiner rührte sich. Stattdessen rannten ein Dutzend Männer– Offiziere und Edelleute–, wie von Dämonen gejagt, zu ihren Pferden.


  »Streckt sie nieder!«, befahl Menwyn. »Auf Fahnenflucht steht die Todesstrafe!«


  Ein wildes Tohuwabohu brach aus– alle rannten durcheinander, um schnellstmöglich im Sattel zu sitzen, Schwerter wurden gezückt, und man begann wahllos aufeinander einzudreschen.


  »Euer Gnaden!« Ein Pferd am Zügel, stand plötzlich mit blutüberströmtem Gesicht sein Knappe vor ihm. »Ihr müsst zu Prinz Michael gehen. Er ist unsere einzige Hoffnung.« Menwyn zögerte, er konnte nicht fassen, was um ihn herum geschah. In diesem Moment entdeckte er die Reiter– schwarz verhüllte Gestalten, die sich im Flackerschein von Fackeln näherten.


  So sieht es aus, wenn der Tod kommt, schoss es Menwyn durch den Kopf.


  Er riss dem jungen Mann die Zügel aus der Hand, schwang sich in den Sattel und galoppierte mit gezücktem Schwert in die Dunkelheit davon.


  ***


  Aus dem Tal klangen die Geräusche von Kavalleristen zu ihnen herauf. Diese zweite Einheit war wesentlich größer als die erste, die sie gesehen hatten, und zog an ihnen vorüber wie ein nächtlicher Schatten.


  »Warum verlegt Menwyn Kavallerie in die Schlucht?«, flüsterte der Prinz in die Runde. Er blickte zum Himmel auf, wo er schwache Anzeichen für den kommenden Morgen zu erkennen glaubte. »Die Rennés hören das doch alles. So wissen sie genau, dass wir hier sind.«


  »Das ist eine sehr große Truppe«, meinte Pwyll und legte den Kopf schief, um zu lauschen. »Hat uns Menwyn die etwa verschwiegen?«


  Vier Reiter lösten sich aus dem Dunkel und nannten Prinz Michaels Wachen das Passwort.


  »Ah«, machte der Prinz. »Jetzt erfahren wir endlich, was los ist.«


  Einer der Wachsoldaten kam auf ihn zugelaufen. »Euer Gnaden«, sagte er. »Herr Menwyn.«


  Michael sah Pwyll an, der ebenso überrascht schien wie er. Menwyn bekam die Erlaubnis, die Wachposten zu passieren.


  Sich über alle Gebote der Höflichkeit hinwegsetzend, steuerte er geradewegs auf Michael zu. »Hafydd ist zurück!«, fauchte er. »Und er hat die Kontrolle über mein Heer an sich gerissen. Vast hat uns verraten…« Er gestikulierte wild in Richtung Tal. »Die Rennés stehen in unserem Rücken.«


  Niemand antwortete, keiner regte sich. Menwyn trat noch näher an Prinz Michael heran.


  »Ihr müsst Hafydd angreifen, Prinz Michael. Wenn er diese Nacht überlebt, gibt es keinen Ort mehr, wo wir vor ihm sicher sind.«


  »Aber das Heer verlangt Rache an den Rennés«, protestierte T'oldor.


  »Der Durst nach Rache hat uns überhaupt erst in diese Lage gebracht!«, brauste Michael auf. »Er verursacht mehr Leid und breitet sich schneller aus als die Pest.« Er wandte sich an seine Offiziere. »Ich werde von Einheit zu Einheit gehen. Die Männer müssen begreifen, dass wir die Waffen gegen einen Zauberer erheben müssen, weil es längst nicht mehr um schnöde Rache geht. Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel.«


  Unten im Tal ertönte ein ohrenbetäubend hallendes Krachen, als Hafydds Heer auf das Renné'sche prallte.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«, drängte Menwyn und packte den Prinzen am Arm.


  Michael schüttelte ihn ab. »Es gibt keinen anderen Weg.« Er nahm einem Wachsoldaten eine frisch entzündete Fackel ab und wandte sich zum Gehen. Nach wenigen Schritten hielt er inne, drehte sich zu den anderen um und deutete auf Menwyn. »Setzt diesen Mann hier an die Spitze der Kavallerie und sorgt dafür, dass er ein Schwert hat.«


  »Aber ich bin Menwyn Willt…«


  »In der Tat, und Ihr seid verantwortlich für die verzweifelte Lage, in der wir uns heute Nacht befinden. Ihr habt mit Euren Ränkespielen unendlich viel Kummer und Leid verursacht. Glaubtet Ihr im Ernst, Ihr würdet ungeschoren davonkommen?«


  ***


  Vast ritt mit einem kleinen Trupp Rennésoldaten. Sie hatten ihm Schwert und Rüstung abgenommen und ihn am Sattel festgebunden, ohne jedoch seine Hände zu fesseln. Er trug einen Mantel in Renné'schem Himmelblau, sodass ihn die eigenen Verbündeten für einen Feind halten mussten. Der Herzog ertappte sich bei dem Gedanken, wie lange die Schlacht wohl für ihn dauern würde. Ob die Rennés Wetten abgeschlossen hatten? Gewiss war sein Ende nicht mehr weit. Er dachte voll zärtlicher Sehnsucht an seine Frau, an ihren Palast und ihre Gärten und die Felder, über die er so gerne geritten war, um sich am prächtig gedeihenden Korn zu erfreuen.


  Fackeln tauchten vor ihnen auf, deren schummriges Licht Schatten in die Dunkelheit malte. Eine Reiterphalanx zeichnete sich gegen die Nacht ab. Die Rennés stießen einen Schlachtruf aus, dann prallten die beiden feindlichen Linien aufeinander, mit der Wucht eines Hammers, der auf einen Amboss niedersaust.


  Es wurde erbittert gekämpft. Vast zog seinen Kopf ein und wendete sein Pferd mal hierhin, mal dorthin. Als er sah, wie ein Soldat in mitternachtsblauer Livree sein Schwert hob, um einen Renné niederzustrecken, riss er ihm die Waffe aus der Hand und stieß ihn mit einem Hieb gegen den Helm aus dem Sattel.


  Dann musste er sein Pferd rasch wieder wenden, um einen Schlag von einem anderen Willtsoldaten zu parieren. In seiner Verzweiflung erschlug er den Mann. Was für eine grausame Ironie– er kämpfte für die Rennés, die er gerade noch hintergangen hatte. Fondor war wohl doch nicht der begriffsstutzige Tölpel, für den er ihn gehalten hatte.


  ***


  Es war ein stattliches Heer, das der Prinz zu Tal führte. Ob die Soldaten tatsächlich für ihn kämpfen oder im letzten Moment vor dem Feind Reißaus nehmen würden, war freilich nicht sicher. Vermutlich wussten sie das selbst nicht. Michael spürte, wie bei dem Gedanken sein Atem flacher ging. Wenn ihn das Heer im Stich ließ, würde er allein auf dem Schlachtfeld stehen, im Gefolge nicht mehr als eine Hand voll Getreuer.


  Ich bin den Dienern des Todes entronnen, beschwor er sich. Sterbliche können mir keine Angst machen, selbst wenn sie vor Waffen strotzen. Trotz alledem empfand er tiefe Furcht– vor der Dunkelheit, vor Hexerei und vor dem Reich der ewigen Düsternis, das auf sie alle harrte.


  Unten im Tal wurde eine erbarmungslose Schlacht geschlagen. Auf diese Entfernung und bei dem schwachen Licht war nicht zu erkennen, was genau vor sich ging, doch das Kampfgeschehen bewegte sich allmählich weg vom Fluss, und das war kein gutes Zeichen. Obwohl die Rennés das Moment der Überraschung genutzt hatten und in der Überzahl waren, wurden sie langsam, aber unaufhaltsam zurückgedrängt. Was im wilden Durcheinander zunächst wie eine Fackel ausgesehen hatte, entpuppte sich als Flammenschwert, das hierhin und dorthin zuckte. Hafydd.


  Bald entdeckte er die ersten Toten, die mit sonderbar verdrehten Gliedmaßen auf dem Boden lagen, als wären sie vom Himmel herabgestürzt. Reiterlose Pferde galoppierten verängstigt und ziellos zwischen den Gefallenen umher. Verwundete, die sich gegenseitig stützten, schleppten sich in kleinen Gruppen davon. Michael glaubte die klirrenden Schwerthiebe förmlich auf der eigenen Brust zu spüren.


  Die Klinge erhebend, blickte er nach links zu Carl A'denné, der es ihm nachtat. Rechter Hand stimmte Pwyll den Schlachtruf an und senkte seine Lanze. Als sie losstürmten, erscholl hinter ihnen das Echo des Schreis, verstärkt aus vielen tausend Kehlen, das Michael, einer Flutwelle gleich, vorwärts spülte, sodass er fürchtete, förmlich aus dem Sattel gehoben zu werden. Dann fielen sie Hafydds Truppen in den Rücken. Die Reihen der Rennés waren unterdessen längst aufgerissen, sie kämpften in isolierten Gruppen, kleine Flecken in Himmelblau, die von Mitternachtsblau umzingelt und bedrängt wurden.


  Das Heer von Innes stürzte sich auf die Männer in Nachtblau und die kleine Gruppe der schwarz gewandeten Leibwächter. Der Prinz tötete den ersten Gegner mit einem Schwerthieb, der den Mann vom Pferd schleuderte, dann gebot er seinem Schlachtross, mit dem gezielten Tritt eines beschlagenen Hufs dem nächsten Angreifer das Bein zu zerschmettern. Als ein schwarzer Reiter auf ihn zusteuerte, teilte sich seine Garde vor ihm– selbst seine getreuesten Waffenbrüder waren nicht gefeit gegen die Angst vor Hafydds Zauberkraft, die auch seinen erbarmungslosen Schergen anhaftete.


  Der Reiter kämpfte kraftvoll und geschickt. Der Prinz wurde immer weiter zurückgedrängt und drohte bei jeder Parade sein Schwert zu verlieren. Er war zweifellos an einen erfahrenen Kriegsmann geraten, und jetzt tauchte auch noch ein zweiter auf, der ihn von der anderen Seite angriff. Sein Pferd hierhin und dorthin wendend, versuchte Michael sich einen Fluchtweg zu schlagen, denn er wusste, dass er allein gegen diese beiden nicht den Hauch einer Chance hatte. Doch dann erschien ein Reiter in den Farben von Innes, der den ersten Leibwächter vom Pferd stieß, um ihn von seinem Ross zertrampeln zu lassen. Michael erkannte seinen Retter, als er sich dem zweiten Gegner zuwandte: Es war Pwyll. Er drängte den schwarz gewandeten Reiter zurück und parierte jede seiner Finten, bis der Mann blutend am Boden lag und sich nicht mehr rührte.


  »Du hast mir das Leben gerettet, Pwyll«, rief der Prinz.


  »Keine Zeit für Dankesbezeugungen«, schrie der Ritter über den Schlachtenlärm zurück und deutete mit seiner Schwertspitze in eine Richtung. Durch aufgewirbelten Staub und Fackelrauch hindurch sah Prinz Michael, wie Hafydd mit loderndem Schwert auf sie zukam, während seine schwarzen Schergen jeden niedermetzelten, der ihrer Klinge nicht schnell genug entkam.


  Einer von ihnen ritt seinem Herrn und Meister voraus und geradewegs auf sie zu, vermutlich in der Erwartung, dass sie auf der Stelle kehrtmachten und die Flucht ergriffen wie alle anderen. Stattdessen stieß Pwyll ihn mit drei raschen Hieben aus dem Sattel und ließ dann die flache Klinge auf die Flanke seines Pferdes niedersausen, um es auf Hafydd zuzutreiben. Es prallte krachend auf das Schlachtross des Ritters, und während Hafydd noch versuchte, sein Ross unter Kontrolle zu bekommen, bohrte Pwyll dem Tier mit der Spitze seines Schwertes ein Auge aus.


  Wiehernd stieg es, um im nächsten Moment zu stürzen, Hafydd in einer Böe aus Flammen mit sich zu Boden reißend. Die Leibgarde stürzte sich geschlossen auf den Waldläufer, doch Michael und eine Hand voll Kavalleristen hielten sie in Schach. Pwyll versuchte unterdessen, sein Schlachtross auf Hafydd zu lenken, um ihn zu zertrampeln, doch der Zauberer hielt schützend sein Flammenschwert über sich, während er sich aufrappelte.


  Pwyll setzte gerade zum tödlichen Hieb an, da scheute sein Pferd vor dem Feuer und der Furcht einflößenden Präsenz des Zauberers, der wieder auf beiden Beinen stand. Schließlich sprang er aus dem Sattel, ließ das Tier laufen und schritt mit erhobenem Schwert auf den Ritter zu.


  »Immerhin habt Ihr einen echten Krieger in Euren Reihen«, rief Hafydd, »wie bedauerlich, dass er für den falschen Herrn kämpft.« Damit lüpfte er sein Schwert und steckte mit einer raschen Bewegung Pwylls Mantel in Brand.


  Mit einem flinken Schritt vorwärts holte er zum tödlichen Streich aus, doch Pwyll parierte trotz der lodernden Flammen. Die Klinge abwehrend vor sich haltend, strauchelte er rückwärts und versuchte unter verzweifeltem Fuchteln das Feuer vor seinem Gesicht zu verscheuchen. Hafydd folgte ihm lauernd, bis Pwyll nichts mehr sah und im Rückwärtsgehen beinahe stürzte.


  Michael beobachtete, wie Carl A'denné dem Gefährten zu Hilfe eilte, sein Pferd wendete, sodass es Hafydds Feuer nicht sehen konnte, und es nach ihm austreten ließ. Einmal, dann noch einmal schnellten die Hufe in Richtung des Zauberers; dann sprang Carl aus dem Sattel, riss dem Waldläufer den Mantel vom Leib und führte ihn eilends fort. Nun gab auch der Prinz seinem Pferd die Sporen, um Hafydd und seinem Flammenschwert so rasch wie möglich zu entkommen.


  Er stürzte sich in das dunkle Chaos der Schlacht und tötete einen Willtsoldaten, der einen seiner Leute niedergestreckt hatte. Aber war das ganze Morden und Metzeln nicht ohnehin sinnlos? Schon ergriffen die ersten Soldaten die Flucht. Gras und Bäume beiderseits des Tals begannen Feuer zu fangen. In der Nähe brannte eine kleine Scheune, und Rauch hing in der Luft wie Frühnebel. Die Niederlage, das gewahrte Michael in diesem Moment, war nicht mehr abzuwenden. Sie war nur noch eine Frage der Zeit.


  Kapitel 45


  Elise tauchte ihr Schwert ins Wasser und deutete dann auf das dunkle Ufer, woraufhin die Männer an den Rudern das Boot wendeten. Tam hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie waren die halbe Nacht durchgefahren, doch mit Alaan an Bord konnten sie überall gelandet sein. Womöglich weilten sie gar nicht mehr im Land zwischen den Bergen. Den östlichen Horizont überzog ein sanfter Hauch von Grau, doch zwischen den Bäumen am nahen Flussufer hielt sich noch immer die Schwärze der Nacht. Der Geruch von Rauch lag in der Luft, und aus der Ferne drangen lärmende Geräusche zu ihnen.


  »Was ist das?«, flüsterte Fynnol.


  »Schlachtengetöse«, erwiderte A'brgail.


  »Hafydd ist hier«, sagte Elise tonlos. Sie zog ihr tropfendes Schwert aus dem Wasser und stand auf, die Augen unverwandt zum Ufer gerichtet. Ihr Gesicht verriet keine Angst, aber auch keine Zuversicht.


  Der Vagant zog sein Schwert und blickte sich zu den anderen um. Tam legte sein Ruder ins Boot und dehnte Rücken und Schultern. Als das Boot auf Grund lief, sprang Elise an Land, gefolgt von Alaan.


  »Baore«, sagte sie. »Nimmst du bitte die Kinder in deine Obhut? Ich darf Eber nicht ein zweites Mal enttäuschen.«


  Der große Seetaler mied ihren Blick. »Ich werde in der Schlacht gebraucht.«


  »Ich kann die Kinder nicht schutzlos zurücklassen. Fahre mit ihnen auf den Fluss hinaus, wenn es sein muss. Bitte…«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er leise.


  Sie wandte sich an die anderen. »Es steht euch frei, mitzukommen oder nicht. Ihr wisst, dass Hafydd in dieser Schlacht kämpft und dass, um ihn zu schlagen, Tapferkeit allein nicht reicht.«


  An der Stelle, wo das Tal sich zum Wynnd öffnete, zog sich wie ein schmales Band ein Wäldchen, das sie durchqueren mussten. Zwischen den Bäumen herrschte tiefe Dunkelheit. Sie hörten die Stimme des Flusses leise murmeln, und der Boden unter ihren Füßen roch nach Moder und Fäulnis.


  Über das Wispern des Wassers jedoch tönten die Geräusche der Schlacht. Tam schloss seine Faust fester um das Heft seines Schwertes. In der anderen Hand hielt er seinen Bogen, wobei ihm nur ein paar wenige Pfeile geblieben waren.


  Als sie aus den Bäumen heraustraten, blickten sie auf ein wildes Durcheinander, Soldaten zu Pferde und zu Fuß, die unerbittlich aufeinander eindroschen, während andere zwischen die Bäume flüchteten. Das ganze Tal stand in Flammen, und Männer mit brennenden Kleidern am Leib kamen, vor Schmerz und Panik brüllend, aus dem Rauch gerannt, der über allem stand, ebenso Pferde, die blind vor Angst umherirrten. Ein paar rasten geradewegs auf sie zu, um erst im letzten Augenblick abzudrehen. Dann zeichnete sich in dem Nebel aus Staub und Rauch, der kaum erhellt war vom fernen Morgengrauen, ein Kriegsmann mit einem Flammenschwert ab.


  »Überlasst Hafydd Alaan und mir«, sagte Elise beschwörend mit Blick auf Tam, doch an alle gerichtet. »Falscher Heldenmut ist hier nicht angeraten. Wenn es uns gelingt, Hafydd niederzuringen, bricht sein Heer zusammen und sucht sofort das Weite.«


  »Wir werden versuchen, seinen Schergen zu Leibe zu rücken«, versprach Cynddl.


  Auf dem Weg über das offene Feld fasste Elise Tam am Arm. »Ich wünschte, du wärst beim Boot geblieben«, sagte sie. »Du hast in diesem Krieg schon so viel gewagt.«


  »Nicht mehr als andere«, entgegnete er. Ihre Finger fanden sich und verflochten sich für einen Augenblick fest ineinander. Dann rannten sie mit den anderen zusammen los, einer Flutwelle Flüchtender entgegen, von denen manche lichterloh in Flammen standen. Kein Zweifel, Hafydds Sieg war nicht mehr weit.


  Alaan suchte Tam im Rauch und rief ihm erklärend zu: »Die Flüchtenden sind Rennés und Männer von Innes, Hafydds Feinde. Die dunklen Röcke gehören den anderen, also den Willts und Hafydds Garde.« Er schlug dem Seetaler einmal aufmunternd auf die Schulter, dann folgte er Elise in den Qualm, wo er alsbald ihren Blicken entzogen war.


  Tam steckte sein Schwert in die Scheide und zog einen Pfeil aus dem Köcher. In dem vom Rauch verhangenen gräulichen Morgenlicht war es praktisch unmöglich, Freund und Feind voneinander zu unterscheiden, dennoch zielte er auf einen dunkel gewandeten Reiter, der sofort fiel.


  Während sie Elise in den Rauch folgten, bemühte sich Tam, Fynnol und Cynddl nicht aus den Augen zu verlieren. Immer wieder mussten sie brennende Grasflecken umgehen, und zum Teil loderten die Flammen mannshoch und höher. Tam schoss auf jeden dunklen Rock, den er entdeckte, doch hinter den wirbelnden Rauchschwaden waren die Männer immer nur für kurze Augenblicke zu erkennen, bevor sie wieder verschwanden. So mancher Pfeil landete zweifellos im Boden.


  Eine Flamme zeichnete sich in den grauen Schwaden ab, gleich darauf die Gestalt, die sie schwenkte.


  »Hafydd!«, rief Alaan Elise zu und deutete mit seinem Schwert auf den Zauberer. Er strahlte Hitze aus wie ein lichterloh brennendes Gebäude, dachte Tam. Sie versengte sein Gesicht und biss ihn in den Augen, sodass er heftig zwinkernd zurückwich. Aus dem Qualm heraus kamen Reiter auf ihn zu, und er wäre zweifellos in Stücke geschlagen worden, hätte Alaan nicht den ersten Angreifer mit einem Hieb aus dem Sattel geholt. Elise erledigte den zweiten, Cynddl jagte einen Pfeil in den dritten, die übrigen entschwanden im Dunst.


  Als Hafydd Elise entdeckte, steuerte er auf sie zu, und die Hitzewelle, die von ihm ausging, ließ die anderen zurückweichen.


  »Zurück zum Bach!«, befahl Alaan, und Tam machte sich auf den Weg in die Richtung, wo er den schmalen Zufluss des Wynnd vermutete, denn im Schlachtenlärm und tosender Feuersbrunst war dessen leises Plätschern nicht zu hören.


  Alaan und Elise hoben ihre Schwerter mit beiden Händen und trieben dann gleichzeitig die Spitzen mit aller Kraft in die Erde. Tam wurde zu Boden geschleudert, als sich unter donnerndem Krachen, das durch das ganze Tal hallte, der Boden zu seinen Füßen hob. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, stürzte aber sofort wieder auf die Knie. Über den Boden zog sich wie eine klaffende Wunde ein dunkler Erdspalt. Alaan und Elise rappelten sich auf und standen nun beiderseits der Kluft– während Hafydd zwei Dutzend Fuß entfernt förmlich von der Erde verschluckt wurde. Elise und Alaan trieben ihre Klingen abermals in die Erde. Diesmal wappnete sich Tam; er spürte, wie der Boden bebte, hörte das mahlende Geräusch. Dann schloss sich der Riss, bis nur noch eine hässliche, schwarze Narbe zu sehen war.


  Der Seetaler blickte auf Alaan und Elise; mit hängenden Köpfen knieten sie auf dem Boden, erschöpft auf die Knäufe ihrer Schwerter gelehnt, und rangen schwer nach Luft. Als Alaan mühevoll aufsah, entdeckte er Tam und versuchte ein Grinsen. Das Schlachtengetöse war einer befremdlichen Stille gewichen, die sich über das ganze Tal senkte.


  »Er ist tot!«, rief eine Stimme durch den Rauch. »Der Zauberer ist tot!«


  Alaan kam taumelnd auf die Beine, wurde jedoch sofort wieder zu Boden geschleudert, als die Erde erneut barst und eine Feuersäule in den Himmel spie. Cynddl zog Tam hoch, der trotz des Sturzes noch immer den Bogen in der Hand hielt. Seine Augen waren verklebt von rußigem Schmutz, den er mit dem Ärmel wegwischte. Dann erhob sich aus den Flammen eine Silhouette: Hafydd, in der Hand das lodernde Schwert.


  Tam glaubte zu sehen, wie Alaan und Elise sich anblickten, nicht überrascht, sondern eher schicksalsergeben, als wäre diese Wendung unvermeidlich gewesen. Er musste daran denken, dass Sianon einst ihr Leben gegeben hatte, um Caibre zu vernichten, und hörte sich flüstern: »Nicht noch einmal, nicht heute.«


  Einen Pfeil einlegend, rief er Cynddl zu: »Wir müssen handeln, sonst wird Elise sich opfern, um ihn zu töten!«


  Er versuchte, Hafydd ins Visier zu nehmen, doch er war immer noch geblendet von der Flammenfontäne, und den Ritter umtosten Rauch und Feuer, als würde er selbst lichterloh brennen. Tam ließ den Pfeil fliegen, aufs Geratewohl, mitten in das lodernde Inferno hinein. Dann kam der Ritter näher, immer näher auf sie zu; sich die Augen reibend, wich Tam zurück, und sogar Elise und Alaan, auch sie halb blind, traten den Rückzug an.


  Cynddl und Fynnol legten an und schossen.


  »Ich könnte schwören, die Pfeile zerfallen zu Asche, ehe sie ihr Ziel erreichen!«, rief Fynnol.


  Beim nächsten Schritt rückwärts fiel Tam um ein Haar in den Bach. Er spürte, wie ihm das kühle Wasser in den Stiefel schwappte.


  »Elise!«, brüllte er. »Der Bach!«


  Sie wandte sich um und rannte auf ihn zu, sodass Alaan allein zurückblieb. Der Vagant hielt in der Rückwärtsbewegung inne, stellte sich breitbeinig auf und hob sein Schwert. Tam wusste, dass er viel stärker war, als es schien, dass er allerlei Kniffe und Finten beherrschte, und doch wirkte Hafydd, der nun Flammen sprühend auf ihn zuschritt, so viel mächtiger als er.


  »Gegen uns beide kannst du nicht bestehen«, rief Alaan ihm entgegen. »Am besten legst du dein Schwert nieder, gehst in den Fluss und dann durch die schwarze Pforte.«


  »Die Pforte öffnet sich nicht für mich«, erwiderte Hafydd. Das Flammenschwert hoch erhoben, ging er auf Alaan zu, der indes nicht einen Schritt zurückwich.


  Elise taumelte geradewegs in das Flüsschen und stieß ihre Klinge ins Wasser. Tam hörte sie hastig vor sich hin murmeln. Unterdessen holte Hafydd zu einem gewaltigen Hieb aus, den der Vagant allem Anschein nach zu parieren beabsichtigte– um dann jedoch in letzter Sekunde zur Seite auszuweichen, sodass der schwarze Ritter seine Klinge tief in den Boden rammte.


  Alaan ließ sein Schwert daraufhin in Hafydds offene Flanke sausen; der Zauberer stürzte, rappelte sich jedoch sogleich flink und offenbar unversehrt wieder auf– seine Rüstung musste den Schlag gemindert haben.


  Tam tauchte einen Pfeil ins Wasser, um ihn gegen das Feuer zu wappnen, ließ ihn fliegen und beobachtete, wie er sich in Hafydds Schulter bohrte. Der Ritter schwankte kurz und schleuderte dann Flammen nach Alaan und Tam. Mit einem Sprung zur Seite rettete sich der Seetaler, wobei ihm beinahe der Bogen in den Bach gefallen wäre. Als er den nächsten Pfeil einlegen wollte, griff er ins Leere.


  »Fynnol!«, rief er. »Cynddl!« Er brauchte dringend Nachschub, doch die Gefährten waren nirgends zu sehen. Der Rauch biss in seiner Lunge, und es schüttelte ihn ein schwerer Hustenanfall. Er nahm nichts mehr wahr, nur noch Alaan und Hafydd, die sich einen erbitterten Kampf lieferten. Der Mantel des Vaganten fing Feuer, doch er zog ihn sich mit einer Hand von den Schultern und schleuderte ihn beiseite. Kaum hatte das flackernde Gewand den Boden berührt, erhob es sich in die Luft, wie von einer Windböe erfasst, und stülpte sich über Hafydds Kopf.


  Alaan duckte sich und versetzte Hafydd einen Hieb, der ihn unterhalb vom Knie traf. Der Ritter geriet ins Taumeln, fiel aber nicht um. Stattdessen riss er sich den Mantel vom Kopf, der sich einmal aufbauschte und von dannen wirbelte.


  »Ich kenne alle deine Finten, Bruder«, spottete Hafydd hämisch. »Hast du nichts Neues auf Lager, das du mir zeigen kannst?«


  In diesem Moment quoll plötzlich ein breiter Wasserstrahl aus dem Bach, der sich knöcheltief wie eine Schlange durch das verkohlte Gras wand. In Sekundenschnelle erreichte er Hafydd und kroch an seinem Bein hoch. Der Ritter blickte überrascht an sich herab, als der wässrige Greifarm seine Mitte umfasste, an seinem Arm entlangglitt und das Flammenschwert zum Erlöschen brachte.


  »Das Innere eines Grabes zum Beispiel, Bruder«, versetzte Alaan und watete, sein Schwert mit beiden Händen umfassend, auf den schwankenden Ritter zu. Hafydd hatte nur noch einen gesunden Arm– in dem anderen steckte Tams Pfeil–, und Alaan hieb mit solcher Wucht auf ihn ein, dass ihm fast die Klinge aus der Hand fiel.


  Elise stieg aus dem Bach und rannte mit erhobenem Schwert auf die beiden Kämpfenden zu. Jetzt, dachte Tam, jetzt mussten sie Hafydd doch endlich niederringen.


  Doch gerade als Elise zuschlagen wollte, schnellte er einmal um die eigene Achse und ließ sein Schwert Funken sprühen, die die Kinder von Wyrr in einen Flammenkreis einschlossen. Tam hörte einen Triumphschrei, der nur der Kehle des Zauberers entstiegen sein konnte. Die Flammen loderten hoch, und der wirbelnde Rauch warf Tam rücklings um, sodass er am gegenüberliegenden Ufer des Baches unsanft auf dem Gesäß landete. In diesem Moment gewahrte er, dass um ihn herum die Schlacht nach wie vor in vollem Gange war. Wie durch einen Schleier hindurch beobachtete er, wie Reiter aufeinander krachten, Fußsoldaten in dichten Knäueln aufeinander einhieben, brüllend vor Wut und Schmerz.


  ***


  Elise hielt sich den Arm vors Gesicht, um ihre Augen vor Hitze, Rauch und gleißendem Licht zu schützen. Hafydd war hinter lodernden Flammen verschwunden, ebenso Alaan.


  Es war schon einmal geschehen– vor langer Zeit.


  Die Mauern waren eingestürzt, Tore aus den Angeln gerissen. Mit Hilfe eines Zaubers hatte er den Fluss gestaut, sodass seine Streitmacht das, was dereinst ein unüberwindlicher Schutzgraben gewesen war, trockenen Fußes durchqueren konnte. Die Heere prallten aufeinander und vernichteten sich gegenseitig in einem Inferno aus Feuer und Magie.


  Die Bilder, die in ihr aufstiegen, wurden immer drängender, immer gewaltiger und katapultierten sie förmlich zurück…


  Rauch und Flammen überall, brennender Stein, berstend vor Hitze. Sie war auf der Flucht vor ihrem Bruder in einer Turmruine, hastete eine Treppe empor, Caibre im Rücken. Er humpelte, denn es war ihr gelungen, ihn zu verwunden, auch wenn er ihr dabei das Schwert in den linken Oberarm gerammt hatte; der Arm baumelte schlaff an ihrer Seite herab, während Blut aus dem Fetzen Stoff sickerte, mit dem sie ihn abgebunden hatte.


  Caibre trug einen silbernen Helm, in dem sich sein flammendes Schwert spiegelte. Daran erinnerte sie sich ebenso gut wie an sein vor Rage verzerrtes Gesicht. Oben angekommen, trat sie auf die Plattform hinaus, von der es kein Entrinnen gab außer einem Sprung ins Leere. Rücklings weichend stieß sie an eine zerfallene Mauer, die kaum höher war als eine Brüstung.


  Als Caibre seinerseits das Ende der Treppe erreicht hatte, erfasste er mit einem raschen Blick, dass sie in der Falle saß. »Komm her, Schwester«, sagte er höhnisch, »ich schicke dich dahin, wo schon dein geliebter Bruder auf dich wartet…«


  »Wie gern würde ich dorthin gehen«, erwiderte sie. »Aber doch nicht ohne dich…«


  Im Rauch zeichneten sich verschwommene Silhouetten ab: Hafydd und Alaan, im Kampf vereint. Sie wankte vorwärts, um Alaan zu helfen, doch dann waren die Männer ihrem Blick wieder entzogen, gleichsam fortgewischt vom wirbelnden Qualm.


  Caibre schwang seinen großen Zweihänder mit beiden Händen, sie hingegen konnte nur einen Arm benutzen und musste sich darauf beschränken, seinen Hieben auszuweichen. Sie kletterte auf den Mauerrest und machte dann einen Satz, der sie fast in seinem Rücken landen ließ, während er sich langsam und unbeholfen zu ihr umdrehte– ob die Gebrechlichkeit echt war oder gespielt, war freilich nicht zu sagen, denn Caibre war von jeher ebenso hintertrieben wie geschickt gewesen.


  Ein Pferd mit Reiter, beide lichterloh in Flammen stehend, raste vorbei, und Elise konnte sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite retten. Die Hitze war unerträglich, sie keuchte und hustete, der Rauch brannte ihr in Kehle und Lungen und stach in ihren Augen. Dann wallte eine schwarze Wolke vor ihr auf sodass sie sich abwenden musste und auf die Knie sank.


  Schließlich war sie trotz ihrer Behändigkeit gestrauchelt und entging Caibres tödlichem Hieb nur dadurch, dass sie sich über den Boden von ihm wegrollte. Das Schwert schlug dicht neben ihrem Kopf klirrend auf den Stein.


  Der Qualm hielt an ihr fest, als besäße er Krallen, bis ihn ein leichter Hauch davonblies. Hafydd stand vor ihr, das Flammenschwert zum Schlag erhoben. Sie wollte schon zur Seite springen, als sie gewahrte, dass er nicht sie anvisierte, sondern Alaan, der mit erhobener Waffe neben ihr stand und sich gegen den nächsten Hieb wappnete. Ohne nachzudenken, machte sie einen Schritt vor und zielte auf Hafydds Kniekehle. Im letzten Moment jedoch schnellte er auf sie zu und ließ den Knauf seines Schwertes auf ihren Schädel niedersausen.


  In ihrem Innern brannten die Erinnerungen…


  Entrinnen konnte sie nicht, und so blieb ihr nur der Kampf. Immer wieder trafen ihre Klingen aufeinander, und sie schlug sich wacker, obwohl sie nur eine Hand benutzen konnte. Es gelang ihr sogar, ihn von seinem gesunden Bein zu stoßen, sodass er krachend auf den Steinboden stürzte. Doch einhändig war sie zu schwach, um ihn zu töten. Ihre Vorstöße abwehrend, rappelte er sich auf, bis er wieder auf den Füßen stand, schwankend und unsicher, aber Furcht einflößend wie eh und je. Sie riss eine blutende Fleischwunde in sein Handgelenk, doch dann traf er mit der flachen Klinge ihren unversehrten Arm. Der Tag neigte sich längst dem Abend zu, aber die Zauberer im Turm droschen mit unverminderter Härte aufeinander ein. Um sie herum lösten sich brennende Steine aus den Wänden, prallten am Boden ab und stürzten in das trockene Flussbett hinab, wo sie in dem dampfenden Morast zischend liegen blieben.


  Benommen kippte Elise bäuchlings um, doch der letzte Funken klaren Verstandes befahl ihr, das Schwert nicht fahren zu lassen. Die Welt um sie herum verschwamm, Schlachtenlärm und Feuersbrunst verwischten wie von einem Schleier überzogen. Sie rechnete fest mit dem letzten Streich– eine Schwertspitze, die sich in ihr Herz bohrte, oder eine Schneide, die ihre Kehle durchtrennte–, doch er kam nicht. Dann wurde der Kampflärm wieder lauter, die unerträgliche Hitze wieder schmerzhaft spürbar. Als sie die Augen öffnete, sah sie eine blutende Hand, die eine brennende Klinge umklammerte. Sie bemühte sich, auf die Knie zu kommen, doch dann überwältigten sie Husten und Übelkeit. Einen Augenblick lang schwankte sie, dann nahm sie alle Kraft zusammen und überwand sich zum Aufstehen. Ohne sie hatte Alaan gegen Hafydd keine Chance, das wusste sie.


  Sie versuchte, den Streich zu parieren, doch er traf ihr Schwert mit voller Wucht, sodass die Klinge brach und sie nur noch das stumpfe Heft in der Hand hielt. Verzweifelt um sich blickend, wich sie vor Caibre zurück, der ihr humpelnd nachsetzte, bis sie eine Wand im Rücken spürte.


  »Ach, Schwester«, sagte er. »Du enttäuschst mich. Sainth hat sich fast so gut geschlagen wie du… bis ich ihm den Garaus machte.« Mit einem kaum merklichen Lächeln auf den Lippen holte er zum tödlichen Streich aus.


  Elise taumelte vorwärts; selbst mit zwei unverletzten Händen war sie kaum in der Lage, ihr Schwert zu heben. Sie fühlte gleichsam körperlich die Erinnerungen an Schlachten, an Gefechte von Angesicht zu Angesicht. Ohne Sianon würde sie diesen Tag nicht überleben– dieser Wahrheit musste sie ins Auge blicken. Und so öffnete sie sich mit einem tiefen Atemzug und ließ die Bilder vieler Zeitalter ungehemmt an die Oberfläche ihres Bewusstseins steigen. Blindwütige Kampflust und Blutrausch brodelten in ihr auf. Sie spürte, wie sich ihre Hände fester um das Schwertheft schlossen, obwohl sie nichts dergleichen beabsichtigt hatte. Grenzenlose, überbordende Wut fraß sich wie ein Gift durch ihre Adern und bündelte ihre Sinne und Gedanken, bis sie die Welt gleichsam durch ein Schlüsselloch aus Hass sah. Alles andere war nicht mehr von Belang. Es gab nur noch den Kampf und die Rache.


  Ihr Körper brannte vor Wut, und sie nahm nichts mehr wahr außer ihrem Bruder, der mit erhobenem Schwert triumphierend über ihr stand. Doch er genoss den Augenblick eine Sekunde zu lange. Mit aller Kraft, die ihr die Wut verlieh, trieb sie den Stumpf ihrer Klinge in den Boden, sodass der Stein erbebte und barst wie ein Kornspeicher, von einem Funken entzündet. Der Zauberer strauchelte, und sein Streich ging ins Leere. Der Turm erzitterte und stürzte mit donnerndem Getöse ein. Sianon fiel mitsamt den Steinbrocken in die Finsternis…


  Dann kräuselte sich Wasser. Von der Zisterne unterhalb des Turms hatte Caibre nichts gewusst.


  ***


  Tam ging einmal um den Flammenring herum und versuchte, durch Feuer und Rauch hindurchzuspähen. Dabei blickte er immer wieder über die Schulter zurück, um nicht hinterrücks von stürmenden Reitern oder durchgegangenen Pferden zertrampelt zu werden. Dann verdichtete sich im Rauch eine schwarze Silhouette, ein schwarz gewandeter Soldat. Ohne Zögern stürzte sich Tam auf ihn, mit aller Wucht, deren er fähig war. Im Kampf gab es keinen Platz für Zaudern und Zagen. Das Gefecht war brutal und erstaunlich kurz. Tam zerschmetterte dem Mann das Knie, sodass er zu Boden ging, dann stieß er ihm– durch einen Spalt in der Rüstung– das Schwert in die Kehle. Schließlich setzte er seinen Gang um den Feuerring fort. Immer wieder zeichneten sich Schatten und dunkle Gestalten in den Flammen ab. Waren das nur Erscheinungen? Schimären aus wirbelndem schwarzem Rauch?


  Wenn sich doch nur ein Spalt in den Flammen auftun würde…


  ***


  Im Dunkeln wurde Hafydd sichtbar. Er stand über Elise, die vor ihm kauerte, am Ende ihrer Kraft. Der Ritter hob sein Schwert, doch dann trieb sie die Spitze ihrer Klinge durch die eiserne Rüstung hindurch in seine Schulter. Er taumelte und fiel um ein Haar über Alaan. Mit einem Ruck riss sie ihre Waffe aus seinem Fleisch und konnte gerade noch ausweichen, als er sich umdrehte und auf ihren Kopf zielte.


  Alaan kam wieder auf die Beine und schüttelte sich. Ohne ein Wort stellte er sich links von Hafydd auf, während Elise wie abgesprochen die rechte Seite übernahm.


  »Jetzt ist dir das Spotten doch noch vergangen, Bruder«, sagte er. »Geht dir vielleicht allmählich die Luft aus?« Er täuschte einen Hieb gegen Hafydds Kopf vor, während Elise auf das Bein zielte. Doch der Zauberer war gewappnet und wich aus, wobei er Elise nur knapp mit seinem Flammenschwert verfehlte.


  Er stampfte mit dem Fuß auf, woraufhin eine Feuersäule in den Himmel schoss, die Elise die Sicht raubte. Als Hafydds Schwert wenige Handbreit vor ihrem Gesicht durch die Luft zischte, konnte sie sich gerade noch durch einen Sprung retten.


  Über das Schlachtfeld wälzten sich dichte Rauchschwaden, die Hafydd immer wieder gleichsam verschluckten. Die Waffe kampfbereit erhoben, ging Elise in Lauerstellung, wandte sich mal hierhin, mal dorthin, immer damit rechnend, das Flammenschwert aus dem Qualm auf sich zuschnellen zu sehen. Als sich unmittelbar vor ihr eine Gestalt abzeichnete, schlug sie ohne Zögern zu– und konnte ihr Schwert gerade noch rechtzeitig umlenken, bevor es Schaden anrichtete. Alaan stand vor ihr, und auch er war zusammengezuckt, als er sie erkannte. Sie stellten sich Rücken an Rücken, um sich gegenseitig zu decken.


  »Ich weiß nicht, wie er unseren Bann brechen konnte«, sagte Elise, während sie ihre Augen in die dunstige Schwärze bohrte.


  »Er war auf uns vorbereitet«, antwortete Alaan. »Besser als wir auf ihn.«


  »Wir müssen diesen Feuerring verlassen«, beschloss Elise.


  »Das wird nicht gehen. Entweder wir töten Hafydd, oder wir sterben hier…«


  Zu ihrer Linken schoss eine mannshohe Flammenfontäne hoch, und sie sprangen rasch zur Seite.


  »Wo ist er?«, flüsterte Elise. »Warum unternimmt er nichts?«


  Ein Rauchschleier waberte über ihnen, schwarz und undurchdringlich wie die Nacht. Alaan hustete. Sie standen noch immer Rücken an Rücken, als Elise zu ihrem Entsetzen etwas in sich aufwallen spürte, etwas Wildes, Unbezähmbares: Mordlust. Sie machte ein paar stolpernde Schritte– nur weg von Alaan!– und versuchte, ihre Gefühle zu bändigen. Er war ihr Bruder! Voller Abscheu gegen sich selbst kämpfte sie die Wut nieder, den verzehrenden Hass… dann war sie allein. Elise Willt stand, belauert von einem Zauberer, allein und verlassen mitten auf einem lodernden Schlachtfeld. Sie wusste nicht, was sie tun, wohin sie sich wenden sollte.


  »Alaan!«, rief sie. »Alaan?«


  Flammen züngelten aus der Dunkelheit und brannten sich in Elises Seite, sodass sie ihr Schwert fallen ließ. Sie stürzte in das glimmende Gras, dann legte sich etwas über sie, wie ein Leichentuch, das sie zu ersticken drohte.


  ***


  Als der Qualm sich für einen Moment verflüchtigte, sah Tam Hafydd über einer Gestalt stehen, die sich aufzurappeln bemühte.


  »Elise?«, flüsterte er in den sich abermals verdichtenden Rauch hinein. »Elise!«


  Er zog sein Schwert und wollte gerade durch den Flammenwall brechen, da fiel ihm etwas auf. Er hielt es zunächst für eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch den Rauch und das schwache Licht, doch dann sah er es erneut: Durch das Tohuwabohu aus kämpfenden Soldaten und reiterlosen Pferden lief mit unsicheren Schritten ein Kind. Als es Tam entdeckte, steuerte es geradewegs auf ihn zu. Einen Augenblick lang verschwand es hinter einer Rauchschwade, durch die Tam einen Reiter mit schwingender Waffe preschen sah, doch nach einer endlos erscheinenden Weile tauchte es unversehrt wieder auf.


  »Llya…«, hauchte er. Die vom Rauch brennenden Lungen missachtend, rannte er dem Jungen entgegen. »Llya! Wo ist Baore?«


  »Er wartet am Fluss.« Llya hob die Hände und hielt ihm etwas entgegen, das Tam als Pfeil erkannte.


  »Er muss ihn im Auge treffen«, sagte er mit seiner Kinderstimme. »Du darfst ihn nicht verfehlen.«


  Einen Moment lang verstand Tam nicht, doch dann griff er nach dem Pfeil, legte ihn ein und spannte seinen Bogen. Er starrte in die wirbelnden Rauchwolken, und seine Augen begannen von Rauch, Feuer und Hitze zu tränen. Konturen wurden sichtbar, eine unkenntliche Silhouette. Das war Alaan, dachte er und wartete weiter. Wie sollte er auf diese Weise einen Mann ins Auge treffen? Selbst an einem klaren Tag und mit einem unbeweglichen Ziel wäre solch ein Schuss nahezu unmöglich.


  Dann tauchte Hafydd im Qualm auf, ein Schatten mit drohend erhobenem Schwert. Tam konnte noch nicht einmal erkennen, ob er in seine Richtung blickte oder von ihm weg. Ich schaffe das nicht, dachte er entmutigt. Hätte ich tausend Versuche, wäre vielleicht einer erfolgreich. Dann spürte er, wie sich eine kleine Hand auf seine Seite legte, und die Berührung war ebenso zart wie beruhigend.


  »Denk daran: Der Fluss hat dich nicht grundlos hierher geführt«, sagte Llya.


  Tam zog den Pfeil noch eine Handbreit weiter zurück und ließ ihn auf den Schatten zufliegen. Dann wallte der Rauch wieder auf und verwischte alle Konturen.


  Tam senkte den Bogen. »Daneben«, sagte er, und es glich einem Schluchzen. »Ich habe ihn verfehlt.«


  Der Wind drehte und hüllte sie in beißenden Qualm und Aschenregen; Tam kauerte sich auf den Boden und zog das Kind an sich, um es gegen die sengende Finsternis abzuschirmen.


  Dann riss ein Loch in den Dunstschwaden auf, als öffnete sich wogend ein Tor, und heraus traten als dunkle Schatten Alaan und Elise, die mit zusammengekniffenen Augen und schmerzverzerrten Zügen den Arm um den Nacken ihres Bruders gelegt hatte und sich schwer auf ihn stützte.


  Tam eilte sofort hinzu, um zu helfen. Gemeinsam trugen sie Elise ein Dutzend Schritte weit zum Bach und legten sie ins Wasser. Ohne die Augen zu öffnen, nickte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Als Tam seinen Blick an ihr herabgleiten ließ, sah er, dass sie sich eine Hand gegen die Seite presste, aus der Blut sickerte.


  »Elise!«, rief er aus, hockte sich neben sie ins Wasser und löste ihre Finger von der Wunde.


  Sie vergrub ihr Gesicht, das ganz nass war von Schweiß und Tränen, in seine Halsbeuge.


  »Ihr müsst euren Bruder herbringen«, hörte Tam Llya sagen. »Euer Vater hat vor langer Zeit gelobt, dass der Tod keinen von euch je bekommen soll. Die Erinnerung daran ist in meinem Kopf.«


  Es kam keine Antwort. Alaan war am Bachufer in sich zusammengesunken und rang keuchend nach Luft.


  »Sainth…«, beharrte Llya eindringlich.


  »Cynddl? Fynnol?«, rief Alaan außer Atem. »Ich könnte eure Hilfe gebrauchen.«


  Alaan und Fynnol gingen gemeinsam los. Tam blieb unterdessen bei Elise und hielt ihr geschundenes, blutendes Gesicht, das tränenfeucht glänzte. Cynddl kam hinzu, um über sie zu wachen, dabei sah er selbst aus, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch.


  Tam fühlte, wie Elise seine Hand nahm und sie auf ihre weiche Brust legte. »Ich muss in den Fluss gehen, Tam«, sagte sie. »Du kannst nicht mitkommen.«


  Sie küsste ihn und löste sich dann von ihm. Als sie abgetaucht war, sah Tam nur noch ihren geisterhaften Schatten unter der Wasseroberfläche. Er glitt durch das flache Wasser, so schnell, dass man ihn für eine Sinnestäuschung halten wollte, und entzog sich alsbald seinem Blick.


  Cynddl fiel im seichten Uferwasser auf die Knie. Tam legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Fáel versuchte zu sprechen, doch seiner Kehle entrang sich kein Laut.


  »Es ist vorbei«, brachte er schließlich krächzend heraus. »Hafydd ist tot.«


  Den ganz in Schwarz gehüllten Toten am Boden hinter sich her schleifend, kamen Alaan und Fynnol schließlich wieder aus den Rauchschwaden. Sie schleppten ihn ins Wasser und ließen ihn ungerührt fallen, wobei sie Tam und Cynddl nass spritzten. Die Leiche versank in dem seichten Flüsschen mit herabhängender Kinnlade und Tams Pfeil in einer Augenhöhle.


  »Nehmt ihm den Harnisch ab«, sagte Alaan, beugte sich über die kläglichen Überreste des einst so mächtigen Zauberers und fing an, an seiner Kleidung zu zerren. Mit Fynnols Hilfe löste er den Harnisch unter den Achselhöhlen, nahm dann sein Schwert und trieb es dem Toten in die Brust. Tam erfasste grenzenloses Entsetzen, als Alaan sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Heft stemmte, bis die Klinge die Leiche förmlich in das Bachbett nagelte.


  »Caibre soll meinetwegen in den Fluss zurückkehren«, sagte er, ließ sich am Ufer zu Boden sinken und wischte sich mit dem Handrücken über sein verrußtes Gesicht, »aber Hafydd gehört auf den Scheiterhaufen.«


  Da versteifte sich Hafydds Leiche plötzlich und bog, wie von einem Krampf erfasst, den Rücken durch. Fynnol war sofort auf den Beinen und schnappte sich ein Schwert. Aus den Hautporen des Zauberers schien eine milchige Flüssigkeit zu sickern, die– zu vagen menschlichen Konturen verdichtet– bachabwärts glitt, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  Tam nahm im Augenwinkel etwas wahr, blickte auf und erschrak. Vor ihm stand zu Pferde einer von Hafydds schwarzen Schergen und starrte auf seinen ehemaligen Herrn. Als er Tams erschrecktes Gesicht sah, hob er beschwichtigend eine Hand.


  »Er ist tot«, sagte Alaan zu dem finsteren Reiter. »Wenn du deine Waffen niederlegst, wird dir Gnade widerfahren.«


  Doch der Mann hörte nicht auf, mit undurchdringlicher Miene die Leiche anzustarren. Nach einer Weile wendete er wortlos sein Pferd und verschwand im Qualm. Der Schlachtenlärm verstummte allmählich. Ein reiterloses Pferd stürmte aus dem Dunkel und verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Während sich die Rauchschwaden allmählich verzogen, sah man Gruppen von Verwundeten, die sich in Richtung des Flüsschens schleppten.


  Da gewahrte Tam, dass unbemerkt ein neuer Tag angebrochen war– und hätten nicht Staub und Rauch die Luft erfüllt, wäre es vielleicht sogar ein klarer, strahlender Morgen gewesen. Alaan bat den Seetaler, ihm zu helfen, dann hievten sie Hafydds schlaffe, aschfahle Leiche ans Ufer, wo sich eine Wasserpfütze um sie herum bildete. Der Vagant durchwühlte den Leichnam wie ein Straßenräuber sein Opfer, nahm dann aber nur einen Dolch in einem Futteral an sich.


  »Ist er wirklich tot?«, fragte Fynnol. »Wirklich richtig tot?«


  »Ja«, bestätigte Alaan. »Der Nagar ist in den Fluss geflohen. Wir werden die Leiche verbrennen. Es gibt kein Erbarmen.«


  Tam sank am Ufer in sich zusammen. Er spürte, wie sich seiner Kehle ein Schluchzer entringen wollte, doch er atmete tief durch und unterdrückte ihn durch heftiges Schlucken.


  Ein Trupp Reiter erschien, alle in Renné-Blau, wenn auch vor Schmutz starrend. In der morgendlichen Brise flatterte ihr Banner mit dem Doppelschwan.


  »Ich erhielt soeben die Meldung, Hafydd sei tot…«, sagte ein großer Mann, der ebenso mit Ruß überzogen war wie seine Begleiter. Er nahm seinen Helm vom Kopf und befestigte ihn an seinem Sattel.


  Alaan deutete mit einem Nicken auf die Leiche. »Und wer seid Ihr, Herr Ritter?«


  »Fondor Renné«, erwiderte der Mann und nickte dann in Richtung eines Kameraden. »Das ist mein Vetter, Herr Kel. Wenn Ihr tatsächlich den Zauberer getötet habt, stehen wir tief in Eurer Schuld.«


  Alaan schüttelte den Kopf. »Der Pfeil stammte nicht von mir.« Er blickte zu Tam, dann zu Cynddl. »Ich denke, es war einer der euren, nicht wahr?«


  »Wir haben alle unseren Beitrag geleistet«, antwortete Tam. Er sah auf den Jungen, der neben Fynnol stand und sich vertrauensvoll an den kleinen Seetaler schmiegte, den er als seinen Beschützer auserkoren hatte. »Llya hat den Pfeil gefunden…« Er blickte wieder auf die Rennés und kam zu dem Schluss, dass sie über diesen Jungen, der dem Fluss seine Stimme geliehen hatte, nicht mehr wissen mussten.


  Soldaten kamen herbei, um den toten Zauberer zu sehen. Sie waren vom Kampf gezeichnet, zu Tode erschöpft, und ihre Gesichter spiegelten das blanke Entsetzen. Geistern gleich, lautlos wie der Tod, schienen sie aus dem dünner werdenden Rauch gleichsam heranzuschweben. Dann tauchten erneut Reiter auf, diesmal im schwarz gerandeten Violett von Innes– eine Livree, deren Anblick in Tam stets eine gewisse Unruhe auslöste.


  »Ist das etwa Prinz Michael?«, erkundigte sich Fondor leicht überrascht.


  »Herr Fondor«, erwiderte der junge Prinz. »Ich freue mich, Euch unversehrt zu sehen.« Er gewährte Kel ebenfalls ein höfliches Nicken, bevor er sich die anderen ansah. »Alaan? Du siehst aus, als wärst du durchs Feuer gegangen.«


  »Das bin ich auch, mein Prinz«, entgegnete der Vagant. »Es ist uns gelungen, Hafydd zu töten– ohne Elise hätten wir das freilich niemals geschafft.«


  »Wo ist sie?«, fragte der Prinz rasch.


  »Sie ist fortgegangen, um ihre Wunden zu pflegen. Ich glaube nicht, dass Ihr sie heute noch sehen werdet.«


  »Aber wird sie wieder genesen?«


  »Wir hoffen es.«


  Fondor blickte auf die Begleiter des Prinzen. »Samul?«


  »Ich befinde mich hier nicht auf Renné'schem Land«, beeilte sich der Angesprochene zu sagen.


  »Nein«, erwiderte Fondor leise. »Dieses Land gehört dem Haus von Innes. Hier schuldest du nur dem Prinzen Rechenschaft.«


  »Samul Renné darf mein Land jederzeit ungehindert bereisen oder sich hier niederlassen, wenn er das wünscht. Ohne ihn, Jamm, Carl und Pwyll wäre ich nicht mehr am Leben und hätte niemals das Heer meines Vaters übernehmen können.«


  »Pwyll!«, rief Alaan aus. »Wo ist er?«


  »Er wurde verwundet– vom Feuer, als er gegen Hafydd focht.«


  »Wo?«


  »Dort im Schatten der Bäume…« Prinz Michael deutete in eine Richtung.


  Alaan rappelte sich auf. »Ich muss mich sofort um ihn kümmern.« Doch dann zögerte er und wandte sich an die anderen. »Aber ich habe noch gar nicht gefragt, ob einer von euch verwundet ist…«


  Keiner war ungeschoren davongekommen, doch alle schüttelten verneinend den Kopf. An solch einem Tag durfte man sich glücklich schätzen, wenn man noch von seinen Verwundungen berichten konnte.


  Der Vagant blickte den Seetalern einem nach dem anderen ins Gesicht. »Wir stehen tief in eurer Schuld, Cynddl und ihr anderen Nordmänner. Es war nicht euer Krieg, und doch wart ihr von Beginn an schicksalhaft in ihn verstrickt.«


  »Es war niemandes Krieg«, wandte Fynnol ein. »Es war der Widerhall einer Fehde, die älter ist als die Geschichte der Menschen und deren Ursache ich übrigens bis heute nicht verstanden habe. Worum ging es eigentlich ursprünglich? Um ein Kind vielleicht. Um einen Hexer, der dem Wahnsinn anheim fiel. Und um einen Zauber, der diesen Wahnsinn bannte.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht aber auch um einen Schwan, der nicht sterben wollte.« Er blickte den Sagenfinder an. »Vielleicht erkennst du ja einen Sinn in alledem und kannst dereinst eine Geschichte daraus weben.«


  »Es gibt nicht nur eine Geschichte«, widersprach Cynddl. »Es gibt Myriaden Geschichten zu erzählen, die alle einzigartig und rätselhaft sind. Es ist müßig, nach ihrem Sinn zu fragen. Rath hat mich gelehrt: Du musst die Geschichten nur erzählen. Sie sprechen für sich selbst.«


  Kapitel 46


  Sie verbrachten den Tag damit, die Überlebenden von den Toten zu trennen. Den ganzen Vormittag fuhren Boote mit Verwundeten über den Fluss zu Heilern und kehrten mit denen zurück, denen die Heilkunst nicht mehr helfen konnte. Am Flussufer wurde ein großer Scheiterhaufen für die gefallenen Waffenbrüder errichtet. Für Orlem Leichthand vollzogen die Gefährten eine kleine Zeremonie am Fluss, und Cynddl erzählte eine Geschichte über ihn und seine Heimat im verborgenen Land. Sein riesiges Schwert, das Elise mitgenommen hatte, bekam A'brgail, der es als eine Art Reliquie seines Ordens betrachtete, denn es waren Leichthand und Kilydd gewesen, die vor vielen Jahrhunderten den Orden der Ritter vom heiligen Eid gegründet hatten.


  »Elise hätte dabei sein sollen«, sagte Fynnol zu Tam. »Er liebte sie und folgte vor allem ihr, mehr noch als Alaan.«


  »Er liebte Sianon«, verbesserte Tam. »Und sie ist weg.«


  Ein Schwarm rußschwarzer Seeschwalben kreiste über ihnen und stürzte dann in den Fluss, um sogleich wieder aufzutauchen und mit klagenden Schreien in die Lüfte aufzusteigen. Die Sonne war inzwischen zum anderen Ufer hinübergewandert und malte mit ihrem Licht tanzendes Glitzerwerk aufs Wasser. Immer wieder legten Boote an, mit neuen Meldungen und Familien an Bord, die nach ihren vermissten Lieben suchten. Dann wurde der Scheiterhaufen mit Öl übergossen und angesteckt; sein Rauch stieg mehrere Hundert Fuß schnurgerade in den Himmel und wurde dann von einem starken Höhenwind südwärts geblasen.


  Tam meinte, Glück empfinden zu müssen, weil er überlebt hatte, doch in seinem Inneren herrschte Taubheit und Leere. Die Geräusche um ihn herum klangen hohl in seinen Ohren, als kämen sie von weither, und selbst die Gedanken in seinem Kopf schienen nicht wirklich die seinen zu sein; sie bildeten sich aufs Geratewohl, um dann häufig unvollendet wieder zu verpuffen. Er ging mit den Gefährten ein Stück am Ufer entlang, dann zogen sie ihre rußigen Kleider aus und wateten in den Fluss. Tam ließ sich auf dem Rücken liegend treiben; das Wasser wiegte ihn sanft, und die Sommersonne streichelte sein Gesicht.


  »Ist es vorbei?«, fragte Fynnol nach einer scheinbaren Ewigkeit. »Ich meine, endgültig aus und vorbei?« Der kleine Seetaler ließ sich mit geschlossenen Augen ein paar Fuß wegtreiben.


  »Caibre ist in den Fluss zurückgekehrt«, resümierte Cynddl, »Alaan hat Hafydds Leiche einen alten Dolch– vermutlich ein Smeagh– abgenommen und ihn verbrannt. Willts und Rennés haben eine Schlacht geschlagen, Menwyn, der Usurpator, ist tot…« Er machte eine Pause. »Und ein Kind hat das Schattenreich verlassen, etwas, das noch niemals zuvor jemandem gelungen ist. Wenn Alaan es vermag, den Zauber zu erneuern, dann können wir, glaube ich, wirklich davon sprechen, dass alles vorbei ist… jedenfalls zeit unseres Lebens.«


  Eine Weile lagen sie nur im Wasser und lauschten ihrem eigenen Atem und dem fernen Kreischen der Seeschwalben. Dann erschien Alaan und rief sie an, woraufhin sie widerstrebend zum Ufer zurückschwammen.


  »Wie geht es Pwyll?«, fragte Cynddl.


  »Den Umständen entsprechend. Er hat tatsächlich versucht, allein gegen Hafydd zu kämpfen.« Alaan schüttelte den Kopf. »Dabei hätte er es doch besser wissen müssen. Hafydd hielt ihn am Ende für tot und ließ ihn auf dem Schlachtfeld liegen, und dort läge er noch immer, wenn ich nicht beizeiten nach ihm gesehen hätte. Er ist jetzt bei den Heilern.«


  »Wohin wollen wir jetzt gehen?«, überlegte Fynnol laut.


  »Über den Fluss. Ich möchte die Fáel besuchen. Sie haben Nachricht gegeben, dass Eber sich bei ihnen aufhält, und er weiß noch nicht, dass Llya gerettet ist.«


  »Aber wie willst du ihm erklären, was geschehen ist? Dass das Kind, das er kennt, verschwunden und ersetzt ist durch einen…« Fynnol ließ das Ende offen und blickte erschrocken zu Alaan, als fürchtete er, ihn beleidigt zu haben.


  Der Vagant schien sich jedoch nicht angesprochen zu fühlen. »Ich werde ihm die Wahrheit sagen«, erwiderte er gleichmütig. »Wyrr ist in den Fluss zurückgegangen und hat seine Erinnerungen zurückgelassen.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Llya wurde nicht für ein gewöhnliches Leben geboren, das arme Kind. Was soll nur aus ihm werden?«


  Tam deutete auf das gegenüberliegende Ufer, wo eine Menschenmenge zusammenströmte und Pavillons errichtet wurden, als gäbe es einen Jahrmarkt. »Was ist da drüben los?«


  »Das sind Rennés… vermutlich wollen sie den Sieg feiern.«


  »Wie um alles in der Welt kann man an so einem Tag feiern?«, empörte sich Fynnol und machte eine Handbewegung in Richtung des brennenden Scheiterhaufens. »Tausende haben ihr Leben gelassen– auf jeder Seite. Da kann es doch gar keinen Sieger geben.«


  »Doch, die Überlebenden«, erwiderte Alaan und legte dem kleinen Seetaler eine Hand auf die Schulter. »Du zum Beispiel bist ein Sieger, Fynnol Loell.« Dann erstarb sein Lächeln. »Wir alle wurden von Mea'chi und Hafydd befreit. Die wenigsten werden das je erfahren, geschweige denn begreifen, aber die Lebenden haben heute unbestreitbar einen Grund zum Feiern.«


  Das große Boot, das sie über den Fluss bringen sollte, wartete bereits. Unter den wohlwollenden Augen eines freundlichen Rennésoldaten standen Llya und das kleine Mädchen Sianon davor. Die Kleine zwinkerte, als sie den Kopf hob, um ihnen entgegenzublicken, und hielt sich zum Schutz gegen die Sonne die flache Hand über die Augen. Tam hatte sie noch kein Wort sagen hören. Vielleicht würde ihr Llya die Gebärdensprache beibringen müssen.


  Prinz Michael von Innes, Carl A'denné und einige Rennés standen ebenfalls da, von Kopf bis Fuß rußgeschwärzt, die Mienen betrübt und voller Grimm. Sie sahen alle nicht aus wie Männer, die gerade eine Schlacht, ja einen Krieg gewonnen hatten.


  »Es geht das Gerücht«, sagte Prinz Michael, »dass es einer von den Männern aus der Wildermark war, der den tödlichen Pfeil auf Hafydd geschossen hat.«


  »Es war Tam«, bestätigte Fynnol und machte eine theatralisch übertriebene Verbeugung in Richtung seines Vetters.


  Prinz Michael musste nun doch unwillkürlich lächeln. »So hat euch der Fluss nicht umsonst so weit getragen.«


  »Wie kam es überhaupt, dass ihr so weit in den Süden geraten seid?«, wollte Fondor Renné wissen.


  »Nun, wir wollten Pferde kaufen«, erklärte Fynnol, »und Cynddl wollte den Fluss bereisen. Wir erklärten uns bereit, ihn gegen Entgelt zwei Wochen mitfahren zu lassen. Doch dann… gerieten wir auf Abwege.«


  »Auf dem Fluss?«, fragte Fondor ungläubig und brach ebenso wie die anderen Rennés in Gelächter aus, als hätte Fynnol einen Scherz gemacht. »Prinz Michael hat uns berichtet, dass ihr des Öfteren erfolgreich gegen Hafydd und seine Garde gefochten habt.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ihr seid bei den Rennés immer willkommen.«


  »Ebenso wie in meinen Landen«, ergänzte der Prinz. »Meine Besitztümer sind zwar ziemlich geschrumpft, aber ich glaube, ich kann euch nichtsdestotrotz noch allerlei bieten.«


  Die Seetaler bedankten sich artig bei den Edelleuten und kletterten ins Boot. Die Bootsmänner ruderten mit Kurs auf das gegenüberliegende Ufer flussaufwärts. Eine leichte Brise wehte den Kanal herab, und Tam schloss die Augen und stellte sich vor, dass sie den Duft der Heimat trüge, der Berge und Kornfelder des Seetals. Er überlegte, was sein Großvater wohl gerade tat, an diesem sommerlichen Spätnachmittag– in den Gemüsegarten gehen und nach den Pflanzen sehen vielleicht oder sich um seine geliebten Bienen kümmern.


  Er sah zu, wie auf der anderen Seite des Flusses immer mehr Menschen zusammenkamen. Musik wurde gespielt, Banner und Wimpel flatterten im Wind, und kostümierte Schausteller stolzierten auf Stelzen umher wie riesenhafte Reiher. Es lag Festtagsstimmung in der Luft.


  »Es ist wie eine andere Welt«, sagte Baore, der ebenfalls hinüberblickte. »Wie ein entlegener Winkel im verborgenen Land, in den all unser Ungemach nicht vorgedrungen ist.«


  »Die Zeit des Schmerzes liegt hinter uns«, warf Llya ein, »jetzt kommt die Zeit der Freude.«


  Die Augen auf den Jungen gerichtet, rutschten die Männer unbehaglich auf ihren Bänken hin und her. Dieser Llya war nicht weniger verstörend als der alte– wenn auch auf andere Weise.


  Tam fielen drei schwarz gekleidete Witwen ins Auge, die am Ufer entlanggingen, eine davon noch keine zwanzig Jahre alt. Während hinter ihnen buntes Treiben herrschte, schritten sie langsam dahin, als hätte die Zeit für sie ihren Lauf geändert. Als die junge Frau ihren Blick über den Fluss schweifen ließ, glaubte Tam in ihren Augen Tränen zu sehen.


  Er musste an den Soldaten denken, den sie im Fluss gefunden hatten. Der Pfeil in seiner Brust hatte aus seinem Bogen gestammt. Das alles schien so fern, so lange her. War diese junge Frau, die ihre Trauer mit solcher Würde trug, vielleicht seine Witwe? Tam dachte an all die Männer, die er getötet hatte; es waren so viele, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte. Hunderte von Pfeilen hatte er auf entfernte Gesichter gefeuert und oft nicht erfahren, ob sie getroffen oder ihr Ziel verfehlt hatten. Er dachte an den letzten Fluss, die bleiern graue Ader, die sich durch den Dämmer schlängelte. Wie viele Männer hatte er in die ewige Finsternis geschickt? Wie lange würden sie ihm in seine Träume folgen?


  Kopfschüttelnd wandte er den Blick ab. Er würde sich gegen diese Träume wappnen müssen, denn es verlangte ihn dringend nach Schlaf. Aus dem Lager der Fáel drangen gedämpfte Geräusche. Sie bereiteten sich darauf vor, ihre Bogner zurückzuholen, die unter Fondor Rennés Führung in die Schlacht gezogen waren. Zum ersten Mal in diesem ewigen Krieg hatten die schwarzen Landfahrer ihre lang gepflegte Neutralität aufgegeben, und Tam war nicht sicher, ob er diese Entscheidung wirklich klug finden sollte.


  Da Cynddl bei ihnen war, mussten sie nicht lange erklären, wer sie waren und was sie wollten. Nann, die Älteste, kam ihnen sofort entgegen, um sie zu begrüßen. Tam fand immer noch, dass sie die untypischste Fáel war, die er je kennen gelernt hatte: Während die anderen immer frohsinnig waren und nur Unfug im Sinn hatten, war sie nüchtern und pragmatisch.


  »Überbringe Eber eine Nachricht«, sagte sie zu dem Fáel, der sie begleitete. »Sag ihm, dass sein Sohn in Sicherheit ist.« Bevor sie sich den anderen zuwandte, ging sie vor den beiden Kindern auf die Knie und musterte sie.


  »Wer bist du denn?«, fragte sie das Mädchen.


  »Das ist Sianon«, stellte Llya leise vor, woraufhin sich Nanns Augen weiteten. »Sie kommt aus dem dunklen Land und kann nicht sprechen.«


  »Ganz im Gegensatz zu dir, wie ich höre«, sagte Nann und hob den Blick zu Alaan.


  »Nun, das ist eine lange Geschichte«, erwiderte er.


  Nann erhob sich langsam. Als sie wieder stand, wirkte sie fast etwas unsicher auf den Beinen. »Ich sehe, es gibt viel zu erzählen. Kommt, lasst uns zu Eber gehen und sein gebrochenes Herz heilen.«


  Die Fáel betrachteten sie längst nicht mehr wie früher als Eindringlinge, sondern nickten ihnen freundlich zu, als sie das Lager durchquerten. Die Erleichterung über Cynddls wohlbehaltene Rückkehr war förmlich zu spüren– schließlich war er ihr bester Sagenfinder und dazu ausersehen, den Platz des großen Rath einzunehmen. Eine junge Frau brachte ihm einen Strauß weißer Blumen, den er artig entgegennahm.


  »Weiße Blumen«, meinte Fynnol. »Stehen die für Liebe, oder schuldest du der jungen Dame vielleicht Geld?«


  Cynddl lächelte, und sein zerfurchtes Gesicht blühte auf vor Jugendlichkeit. »Rot ist die Farbe der Liebe, aber wir würden niemals rote Blumen nach einer Schlacht schenken, in der so viel Blut geflossen ist. Außerdem bekommen Sagenfinder oft weiße Blumen, weil sie für hehre Absichten und Tiefsinn stehen.«


  »Dann bekommst du Wildrosen, Fynnol«, bemerkte Tam, »denn die stehen für Leichtsinn und Traumwandelei.«


  »Würdest du bitte das Scherzen mir überlassen, Vetter?«, gab Fynnol zurück. »Ich habe schließlich auch das Heldenspielen an dich abgetreten und nie versucht, dir die Schau zu stehlen.«


  »Ist das bei euch oben im Norden so üblich?«, fragte Alaan, dessen Stimmung sich allmählich hob. »Jeder bekommt seine Aufgabe zugewiesen?«


  »Ja, Baore ist zuständig für Treue und Kraft ohne Worte, Cynddl für ›hehre Absichten und Tiefsinn‹, wie ihr gehört habt; Witze und Frauen sind meine Domäne; und Tam erledigt die Heldentaten, also Zauberer erlegen und dergleichen.«


  »Und wer macht die gemeinen Arbeiten?«, fragte Nann. »Jagen und Feuerholz sammeln und kochen?«


  »Cynddl«, antworteten die Seetaler im Chor, und alle lachten.


  »Und wenn er abgeräumt und gespült hat«, führte Fynnol aus, »und wenn wir mit dem Essen zufrieden waren, darf er auch mal eine Geschichte erzählen.«


  Da trat Eber hinter einem Zelt hervor und eilte auf sie zu, so schnell ihn seine alten Beine trugen. Als Llya lossauste und seinem Vater die Arme um den Hals warf, brach er in Tränen aus. Eine ganze Weile verharrten sie regungslos, Eber auf den Knien, die Arme fest um den kleinen Jungen geschlungen, die Augen geschlossen, und die Tränen glitzerten in seinem Bart wie Eiskristalle im Schnee.


  »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, sagte der alte Mann schließlich mit brüchiger Stimme.


  »Ach, Vater«, antwortete Llya, das Gesicht im Bart seines Vaters vergraben. »Ich wusste doch immer, wo ich war.«


  Eber riss die Augen auf. Er hielt seinen Sohn mit den Armen von sich weg und blickte ihm in das ernste kleine Gesicht. »Llya«, flüsterte er. »Du hast gesprochen…«


  Der Junge nickte. »Der Flüsterer im Fluss hat das gemacht.«


  »Er hat dir eine Stimme gegeben?«


  Alaan hockte sich neben Vater und Sohn, um auf Augenhöhe mit den beiden zu sein. »Llya hat einen Pakt mit Wyrr geschlossen, wenn auch nur vorübergehend. Wyrr ist in den Fluss zurückgegangen, doch er hinterließ Llya eine Stimme.«


  Eber konnte sein Entsetzen nicht verbergen. Er fasste seinen Sohn bei den Schultern und blickte ihm in die Augen. »Ist er weg?«, fragte er das Kind. »Ist der Flüsterer weg?«


  Llya nickte. »Ja, aber er hat seine Geschichten in meinem Kopf gelassen.«


  Eber sah verwirrt drein.


  »Ich vermute, er meint Erinnerungen«, erklärte Alaan, und seine Stimme klang besorgt.


  »Aber er ist noch ein Kind«, sagte Eber. »Die Erinnerungen eines Zauberers sind doch nichts für ihn!«


  »Nein, aber ich glaube, sie werden mit der Zeit verblassen.« Alaan ließ seine Augen auf Llya ruhen. »Ich bin sicher, dass sie für ihn nur ein wirres Durcheinander ohne Bedeutung sind. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass man fremde Gedanken nicht unterdrücken kann; aber ich bin überzeugt, dass ein Kind sie nach und nach vergisst.«


  Eber drückte seinen Sohn an sich. »Wie konnte dir das nur geschehen?«


  »Wir mussten den Seelenfresser überlisten, um das Juwel zurückzubekommen«, begann Llya eifrig, als hätte er einen gleichaltrigen Spielkameraden vor sich. »Alaan hat mitgeholfen, Elise hat mitgeholfen, und ich habe auch mitgeholfen. Und dann habe ich einen besonderen Pfeil gemacht, indem ich ihn in den Fluss gehalten habe. Tam hat ihn dann benutzt, um Hafydd zu töten, der auch Caibre genannt wird, und so haben wir den Krieg gewonnen.«


  Llyas unerschütterlicher, kindlicher Ernst entlockte Tam ein Schmunzeln. »Eine bessere Erklärung wirst du nicht bekommen, guter Eber, jedenfalls nicht, bis Cynddl sich der Sache annimmt. Und seine Geschichte wird gewiss nicht halb so charmant sein.«


  »Ihr alle seht todmüde aus«, meinte Nann.


  »Ach, viel größer als unsere Müdigkeit ist unser Hunger«, widersprach Cynddl. Er blickte auf das kleine Mädchen hinab. »Vor allem dieses Kind braucht erst einmal etwas zu essen und trinken– sonst findet es seine Stimme nie wieder.«


  Die Kleine zwinkerte noch immer ins Licht. Sie wirkte ängstlich und angespannt. Tam fragte sich, was wohl in dem Mädchen vorging. Ob sie sich an die vielen Jahre erinnerte, die sie im Reich des Todes verbracht hatte? Würden sie von ihr endlich erfahren, was sich hinter der Pforte verbarg?


  Ich werde dereinst in den Fluss gehen, wenn es so weit ist, dachte Tam. So viel hatte er auf dieser Reise gelernt. Für ihn würde es keine düstere Pforte geben. Seine Geschichte würde sich mit den vielen anderen Geschichten des Flusses vereinen.


  Ein durchdringendes Quietschen ertönte, dann erschien Kai, angeschoben von seinem stummen Diener Ufrra, in Begleitung eines Jungen, der neben seinem Gefährt einherging. Anders als die anderen, die zu der Insel des Wartens gereist waren, sah dieses Trio unversehrt aus, ja geradezu frisch und ausgeruht.


  »Kilydd!«, rief Alaan aus. »Es ist bestimmt dein Verdienst, dass alle wohlbehalten heimgekommen sind.«


  »In der Tat. Wir hatten uns am Ufer versteckt und sahen zu, wie ihr von Toren Renné, Eber und all den anderen Abschied nahmt. Wir holten sie an Bord, und dann kehrten wir– ich weiß immer noch nicht, wie– schneller hierher zurück, als ich es je für möglich gehalten hätte.«


  »Der Fluss hat viele Arme, alter Freund, und keiner gleicht dem anderen.«


  »So sagt man wohl.« Die beiden Männer gaben sich die Hände und blickten sich einen Moment lang unverwandt in die Augen.


  Was mochte in diesen Köpfen vorgehen, deren Gedächtnis in Urzeiten zurückreichte, dachte Tam. Wie viele Abenteuer hatten sie gemeinsam bestanden.


  »Und wo ist Leichthand?«, fragte Kai unvermittelt und sah sich um.


  »Fort«, antwortete Alaan leise. »Für immer in den Fluss gegangen.«


  Kai legte die Finger einer Hand auf seine Stirn. »Ich habe ihn aus seinem beschaulichen Leben gerissen, damit er dich in den stillen Wassern sucht. Es ist meine Schuld.«


  »Orlem war ein Kriegsmann, Kilydd. Er hat aus eigenem Entschluss gehandelt. Wer hätte die Gefahren dieser Mission besser gekannt als Leichthand? Er hat Caibre und Sianon gedient und Sainth viele Jahre lang auf seinen Reisen begleitet.«


  »Ja, er kannte die Fährnisse wohl…« Kais Stimme wurde schwächer. »Aber er hat sich ihnen so oft gestellt und ging doch stets unversehrt daraus hervor…«


  »Sogar Leichthands Glück war nicht unerschöpflich«, sagte Alaan. »Gib dir nicht die Schuld. Orlem würde dir keinen Vorwurf machen, Kilydd.«


  Der Mann in der Karre hob die Augen zu Alaan. »Ich bin nicht mehr Kilydd. In dieser Ära werde ich Kai genannt. Ich bin nun der Letzte, der die Heere von Sianon und Caibre gesehen und all die langen Jahre überlebt hat, während die Kinder von Wyrr im Fluss ruhten.«


  »Und dafür sollst du geehrt werden. Wenn es nach meinem Willen geht, wirst du bald kein Ausgestoßener mehr sein– Kai.«


  Flankiert von Fáelwachen, kamen drei Reiter in Renné-Blau ins Lager. Sie wurden zu Alaan geleitet, vor dem sie aus dem Sattel stiegen und sich verbeugten.


  »Bist du Alaan?«, fragte der Hauptmann.


  »Das bin ich.«


  »Frau Beatrice und Herr Toren erbitten deine Anwesenheit«, fuhr der Hauptmann fort. »Sie haben am Fluss Pavillons aufstellen lassen.« Er deutete Richtung Süden. »Obendrein haben sie mich gebeten, die Männer zu finden, die Hafydd vernichtet haben, denn sie möchten ihnen ihren Dank aussprechen.«


  Alaan blickte zu Tam und den anderen. »Mit dem Schlafen müsst ihr wohl noch ein wenig warten.«


  Die Emissäre hatten zusätzliche Pferde für sie mitgebracht, und obwohl es zum Lager der Rennés nicht weit war, nahmen sie das Angebot gerne an. Auf dem Weg kamen sie an dem spontan eröffneten Jahrmarkt vorbei, wo die zahlreichen Soldaten, die vom Schlachtfeld auf der Ostseite des Flusses heimkehrten, mit Speis und Trank empfangen wurden. Sobald sie aus den Booten kletterten, stürmten ihre Frauen auf sie zu, die mit bangen Gesichtern das Ufer säumten, in der Hoffnung, nicht umsonst zu warten.


  Schließlich ritt das Grüppchen in eine schmale Allee ein, die am Fluss entlangführte. Ein Schwarm Krähen flatterte von Baum zu Baum, dann tauchte vor ihnen eine einsame Gestalt auf– Krähenherz. Er hatte seinen großen Hut verloren, trug aber immer noch seinen Ledermantel mit den glitzernden Trophäen, die seine gefiederten Begleiter für ihn gesammelt hatten. Er lugte unter seinem tintenschwarzen Bart hervor und lächelte, wobei sich tiefe Furchen in seine Augenwinkel gruben.


  »Und wohin führt dich dein Weg, Meister Krähenherz?«, fragte Alaan.


  Er schwenkte seinen Stock. »Es gibt auf dieser Welt noch viel zu sehen. Ich hatte mich in letzter Zeit zu sehr auf eine Gegend beschränkt.«


  »Sei gewarnt«, sagte Alaan, stützte sich auf seinen Sattelknauf und lächelte zu dem Vaganten hinab. »Wenn du ein Abkömmling von Sainth bist, wirst du dich vielleicht niemals niederlassen.«


  »War denn Sainth mit seinem Los unzufrieden?«


  Das Lächeln auf Alaans Gesicht geriet ins Stocken. »Bisweilen schon.«


  »Aber das lässt sich gewiss auch von Menschen sagen, die ihr Leben lang an einem Ort verweilen.«


  »Darauf kannst du wetten«, stimmte Fynnol zu.


  »Dann werde ich mein Glück versuchen. Gehab dich wohl, Alaan«, sagte Krähenherz und verbeugte sich dann vor den Gefährten. »Vielleicht komme ich eines Tages in den Norden und besuche die Seen.«


  »Du bist uns stets willkommen«, erwiderte Tam.


  Den Wanderstock zum Abschied hebend, marschierte er los, während sein Krähentrupp kreischend über ihm von Baumkrone zu Baumkrone flatterte. Tam und die anderen sahen ihm nach, bis er die Straße verließ, zweifellos um dem Rummel des Jahrmarktes aus dem Weg zu gehen.


  »Nun, einem wie ihm werden wir wohl nie wieder begegnen«, bemerkte Cynddl.


  »Was wird aus ihm werden?«, sinnierte Fynnol. »Er scheint nirgends Wurzeln zu haben.«


  »Ich fürchte, da hast du Recht, Fynnol«, pflichtete Alaan bei.


  »Vielleicht ist er wie Cynddls Volk«, meinte Baore, »das überall zu Hause ist.«


  »Wir sind überall zu Hause, weil wir unser Dorf gleichsam immer dabeihaben«, wandte der Sagenfinder ein. »Krähenherz besitzt nichts, und seine einzigen Freunde haben Federn und kreischen immerzu.«


  »Aber auch Krähen finden eines Tages einen Gefährten und bauen sich ein Nest«, sagte Alaan. »Hoffen wir, dass Rabal dereinst sein Glück findet.«


  Sie trieben ihre Pferde an. Auf der anderen Seite des Flusses brannte immer noch der Scheiterhaufen, und eine dunkle Rauchsäule erhob sich in den Himmel. Tam konnte den Anblick kaum ertragen; wie leicht hätte auch er unter den stummen Toten sein können, die mit leeren Augen in das von grauen Schwaden verdunkelte Firmament starrten.


  Das Lager der Rennés lag gut verborgen hinter einem schmalen Wäldchen und war von einem festen Ring aus Wachposten umstellt. Über den Zelten zeichneten sich flatternde Schwanenbanner gegen den blauen Himmel ab.


  Die Gefährten wurden an den Wachen vorbei geradewegs zu Beatrice Renné geführt, die unter einer alten Eiche mit ausladenden Ästen saß. Als sie sie kommen sah, stand sie sofort auf, um sie zu begrüßen, und Toren Renné trat ihr entgegen. Sein Arm lag in einer Schlinge, sein Gesicht war bleich und geschwollen, doch im Übrigen schien er die Torturen unversehrt überstanden zu haben.


  »Das ist also der geheimnisvolle Alaan«, sagte sie. »Toren hat mir berichtet, dass dir in diesem Krieg als wichtigstem Feind von Hafydd und seinen Verbündeten eine tragende Rolle zukam.«


  »Nun, ich war Hafydds Feind, aber das waren viele andere auch. Herr Toren, Fräulein Elise, Fräulein Llyn, meine Freunde aus dem Norden. Cynddl vom Volke der Fáel.«


  »Ja«, antwortete sie und musterte Alaans Gefährten. »Ich glaube, ich habe sie alle schon einmal gesehen, wenn auch von Masken verfremdet.«


  »Wie ich hörte, war Tam derjenige, der Hafydd am Ende den Garaus gemacht hat«, bemerkte Toren.


  Frau Beatrice nahm Tam bei den Händen. »Meine Familie ist dir zu großem Dank verpflichtet.«


  »Es war ein Glückspfeil«, wiegelte Tam ab. »Und er hätte trotzdem nie getroffen, wenn Alaan und Elise Hafydd nicht abgelenkt hätten.«


  »Bescheidenheit ist eine Tugend«, entgegnete sie und küsste Tam auf die Wange, »doch Taten wie die deine müssen belohnt werden. Wir hörten, dass ihr ursprünglich ausgezogen wart, um Pferde zu erwerben…« Sie nickte Toren zu, der mit seinem gesunden Arm Knappen hinter einem Pavillon hervorwinkte, die vier Pferde am Zügel führten– aber was für Pferde!


  »Es sind die edelsten Tiere, die wir in unseren Ställen haben«, sagte Toren. »Schnell und von sauberem Charakter. Falls ihr indes Rösser fürs Turnier bevorzugt, kann ich euch auch andere…«


  »Wir sind keine Kriegsmänner«, unterbrach ihn Tam. »Wir sind nur Vaganten und viel zu weit weg von zu Hause.« Er verbeugte sich vor Beatrice und Toren. »Das ist ein sehr großzügiges Geschenk.«


  »Aber nur der Anfang«, widersprach Frau Beatrice. »Jeder von euch soll mir in Ruhe erzählen, was wir sonst noch für ihn tun können. Auch Prinz Michael hat sich etwas für euch ausgedacht. Er sagte, er sei weit mit euch gereist, und versicherte mir, dass ihr zum glücklichen Ausgang dieser ganzen Geschichte erheblich beigetragen habt.«


  Sie löste sich von Tam, um nacheinander die Hände der anderen zu nehmen und sie auf die Wange zu küssen. »An dich kann ich mich erinnern«, sagte sie zu Baore. »Du gingst schon damals als Riese, und dieses Formates hast du dich würdig erwiesen.«


  Ihr Lächeln nahm schalkhafte Züge an, als sie vor Fynnol trat. »Als ich dich zum letzten Mal sah, warst du ein Straßenräuber. Sieh nur, was aus dir geworden ist!«


  »Nach alledem, was ich erlebt habe, Herrin, wäre mir nichts lieber, als zu vergessen und zu meinem alten Gewerbe zurückzukehren.«


  »Was war noch dein Spezialgebiet? Kussraub, nicht wahr?« Beatrice lachte. »Nun, ich hebe hiermit das Verbot auf, das ich damals ausgesprochen habe. Du darfst so viele Küsse rauben, wie du ertragen kannst– und an meinem Hof wird für dich fürderhin stets ein Platz reserviert sein, denn Witz und Schlagfertigkeit sind uns immer willkommen.«


  »Ich danke Euch, Frau Beatrice. Freilich fürchte ich, dass ich so von Trauer und Betrübnis erfüllt bin, dass mir der Witz gänzlich abhanden gekommen ist.«


  »So fühlen wir alle, guter Fynnol, doch das wird mit der Zeit vergehen, und dann kehrt das Lachen zurück. Ich habe noch nicht erlebt, dass einem Winter kein Frühling folgte.«


  Als Nächstes trat sie vor Cynddl. »Ruadan? Der Spielmann mit der Zauberflöte?«


  Sie küsste ihn auf die Wangen. »Bist du nicht derjenige, der einem Edelfräulein das Herz gestohlen hat?«


  Cynddl warf Tam einen Blick zu, doch Frau Beatrice tat so, als hätte sie ihn nicht bemerkt. »Du wirst von deinem Volk hoch geehrt«, sagte sie. »Und es wäre auch uns eine große Ehre, wenn du uns eine Kostprobe deiner Erzählkunst geben würdest. Es hat sich so viel zugetragen, und ich kenne bislang nur Bruchstücke der Geschichte.«


  »Es wird eine Weile dauern, bis ich alle Geschichten gefunden und geordnet habe, aber wenn es so weit ist, werde ich mit Freuden in Euer Schloss kommen, um vom Krieg der Schwäne zu berichten, Frau Beatrice.«


  »Ich freue mich schon darauf.«


  Dann wurden weitere Geschenke für die Gefährten herangeschleppt: Rüstungen und Helme von Toren Renné, Schilde und Schwerter von Fondor; Kel hatte ihnen Sättel und Zaumzeug zugedacht, alles feinste Handwerkskunst; und von den Damen bekamen sie edle Stoffe und Kleidung. Kostbarkeiten dieser Art kannte man in ihrer Heimat nicht– schon gar nicht solche Berge davon–, und die Seetaler waren überwältigt.


  Musikanten spielten auf, und unter den Bäumen wurde ein Tisch aufgestellt, damit die Reisenden zur Ruhe kommen und Hunger und Durst stillen konnten. Der Spätnachmittag ging allmählich in den Abend über, die Sonne versank hinter den Bergen im Westen und tauchte den Horizont in leuchtendes Rot. Unten am Fluss, wo noch immer Boote an- und wieder ablegten, kam ein kleiner Tumult auf, dann zeichnete sich im ersterbenden Licht des Tages eine geisterhafte Gestalt ab. Alle blickten ihr entgegen, dann sprang Tam vom Tisch auf.


  »Elise?«, sagte er fragend.


  »Tam«, antwortete sie, und ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte. Ohne auf die anderen zu achten, ging sie auf ihn zu und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, eine Hand auf seine Brust legend. Sie schien ihm so klein und zerbrechlich, als er sie in die Arm schloss, und sie war kalt wie ein Fluss im Winter.


  »Bist du… geheilt?«, fragte er.


  »So weit irgend möglich«, erwiderte sie. Dann löste sie sich sanft von ihm. »Ich habe noch etwas zu erledigen.« Sie wandte sich den anderen zu, und ihre Augen, die an Monde erinnerten, wirkten auf alle verstörend. »Alaan… würdest du mich bitte begleiten…«


  Alaan nickte, ohne zu zögern und ohne Fragen zu stellen. Einen Augenblick später saßen sie im Sattel und ritten los. Tam sah ihnen nach, er konnte seinen Kummer kaum verbergen. Dann gewahrte er, dass Baore neben ihm stand und gleichermaßen betrübt dreinblickte. Der große Seetaler legte Tam eine Hand auf die Schulter und versuchte zu lächeln. Einen Moment lang blickten sich die Freunde in die Augen, dann wandten sie sich wieder dem Tisch zu. Aus Baores Blick hatte nicht Groll oder Feindseligkeit gesprochen, nur unendliche Trauer. Tam fragte sich, ob Baore wirklich begriffen hatte, dass Wyrrs Tochter jeden Mann verführen, aber keinen lieben konnte. Das Herz fragt nicht nach der Wahrheit, dachte Tam. Vielleicht machte sich Baore wider besseres Wissen Hoffnungen.


  »Was werden die Rennés tun, nun da der Krieg vorüber ist?«, fragte Fynnol, um den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


  »Der Krieg ist nie vorüber«, knurrte Kel. »Wir bekämpfen die Willts schon seit Generationen…«


  »Und es ist höchste Zeit, damit aufzuhören«, unterbrach ihn Toren. Er hatte bislang nicht viel gesagt, und Tam vermutete, dass ihn Schmerzen plagten.


  »Du hast versucht, die Fehde zu beenden, Vetter«, fuhr Kel fort. »Aber es hat trotzdem Krieg gegeben. Sollten wir nicht daraus lernen?«


  »Fürwahr, nämlich dass Menwyn und der Fürst von Innes nicht die richtigen Führer waren, anders als Herr Carral und Prinz Michael, deren Integrität über jeden Zweifel erhaben ist.«


  »Du hast gewiss Recht«, sagte Fondor leise, »aber was ist mit ihren Kindern und Kindeskindern? Die Fehde hat eine Generation übersprungen, aber sie ist wie ein schwelender Waldbrand, der jahrelang im Boden glimmt, um dann wieder auszubrechen. Vielleicht haben wir Frieden, solange wir leben, doch der Krieg ist deshalb nicht zu Ende.«


  »Euer Krieg ist der Widerhall einer uralten Fehde«, sagte Cynddl, »an deren Anfang ein Kampf zwischen Zauberern stand, die geboren wurden, lange bevor sich die Berge erhoben. Die Geschichte findet man in unterschiedlichen Versionen überall entlang des Wynnd.«


  Torens Kiefer verkrampften sich. »Es ist also eine Art Gebrechen, unter dem das Wynndtal leidet? Wie eine Seuche, die immer wieder ausbricht? Das werde ich nicht hinnehmen. Wir werden dem Ganzen ein Ende bereiten.«


  »Und wie soll sich deiner Ansicht nach ein dauerhafter Friede schaffen lassen?«, fragte Fondor.


  »Es kommt nur darauf an, wie viel wir aufzugeben bereit sind«, erklärte Toren.


  ***


  Als Dease aufwachte, war die Dämmerung schon fast vorüber. Unsicher trat er aus seinem Zelt hinaus in die kühle Luft des Abends. Noch überzog den westlichen Himmel ein schwacher Lichtstreifen, doch über ihm standen bereits funkelnde Sterne am Firmament. Er versuchte den Schlaf abzuschütteln, den Nebel aus seinem Kopf und die Finsternis aus seinem Herzen zu vertreiben. Er hatte sich gewaschen und umgezogen, dann eine Kleinigkeit gegessen und war daraufhin sofort eingeschlafen. Die ganze Fahrt auf dem Fluss erschien ihm jetzt wie ein Albtraum. Er dachte an das Ungeheuer im Gewölbe. Unfassbar, dass es wirklich da gewesen sein sollte… Er war so vielen absonderlichen Dingen begegnet, die man nur für möglich halten konnte, wenn man sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Manchmal fragte er sich bang, ob er darob dem Wahnsinn verfallen würde– wie Torens Vater, der sich vor der Dunkelheit fürchtete wegen der schrecklichen Bilder, die er dann sah.


  »Dease?« Aus dem Schatten eines Baumes trat Fondor hervor.


  »Vetter! Bist du wohlauf?«


  »Unverletzt, bis auf ein paar Blutergüsse. Kaum der Rede wert.« Er sah über den Fluss zu dem brennenden Scheiterhaufen. Der dunkle Rauch wirbelte hoch und bog weit oben nach Süden ab, wie ein Fluss unter den Sternen.


  »Sind die Verluste hoch?«, erkundigte sich Dease.


  »Ja, wobei unsere Familie glimpflich davongekommen ist. Menwyn Willt wurde getötet, aber Vast scheint entronnen zu sein. Wie, weiß ich nicht. Viele der Toten sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, aber Vasts Harnisch hätte man finden müssen.«


  »Er wird uns schon nicht entwischen.«


  »Ja, gewiss.« Fondor blickte immer noch auf das Feuer. »Dease… als Samul sich kurz vor seiner Enthauptung wähnte, fragte er nach dir. Als er erfuhr, dass du mit Toren unterwegs warst, erzählte er mir, dass du an dem Mordkomplott gegen ihn beteiligt warst. Er sagte, du habest bemerkt, dass statt seiner Arden im Fenster stand, und deshalb nicht geschossen; Beld habe dich daraufhin niedergeschlagen und Arden getötet, in der Annahme, es handele sich um Toren.«


  Dease atmete tief durch, als wollte er zum Sprechen ansetzen.


  »Sag nichts«, kam ihm Fondor zuvor. »Ich möchte dir nur eine Frage stellen: Bist du eine Bedrohung für Toren oder einen anderen Renné?«


  Dease schloss die Augen. Er wollte weinen, bittere Tränen vergießen. »Nein«, brachte er mit Mühe heraus. »Das bin ich nicht.«


  »Selbst wenn Toren den Frieden mit den Willts sucht?«


  »Was immer er zu tun beabsichtigt, er hat meinen Segen. Ich werde mich ihm weder mit Worten noch mit Taten jemals wieder entgegenstellen.« Tränen fielen ihm auf die Wangen.


  »Nur das wollte ich wissen«, sagte Fondor.


  »Wer weiß sonst noch von diesem Vorwurf?«, fragte Dease.


  »Frau Beatrice. Sonst niemand. Toren hat gebeten, dass wir uns binnen einer Stunde zusammenfinden. Eine Art Ratsversammlung vermutlich.« Fondor drehte sich und ging los.


  »Fondor?«, sagte Dease, und der Vetter blieb stehen. »Was wirst du Frau Beatrice sagen?«


  »Dass ich dich auf Samuls Vorwurf angesprochen habe und du alles abgestritten hast. Und dass ich dir glaube.«


  »Aber das entspricht nicht der Wahrheit…«


  »Frau Beatrice leidet schon genug Schmerz und Enttäuschung. Binnen einer Stunde, Vetter. Säume nicht.« Damit entschwand er in die einfallende Nacht. Eine ganze Weile stand Dease nur da und starrte wie durch einen Schleier auf die Flammen am jenseitigen Ufer. Später würde er erzählen, dass ihn der Rauch in den Augen gestochen hatte, auch wenn das ebenfalls nicht der Wahrheit entsprach.


  ***


  Herr Carral fragte sich, ob er die Geräusche der Nacht wohl jemals wieder melodiös finden würde. Die Frösche sangen, Insekten summten, der Wind seufzte und murmelte schläfrig in den Bäumen. Doch nichts davon verzauberte ihn mehr, so wie einst, als jeder Laut in seinen Ohren wie Musik geklungen hatte.


  Die Dunkelheit hatte über das Licht obsiegt, das konnte er an der Kühle der Luft spüren. Den Kopf voll schwirrender Gedanken, wanderte er allein in Llyns Garten umher. Er hatte sein Herz an diese Frau verloren, allein, ob sie seine Gefühle erwiderte, stand zu bezweifeln. Sie hatte nie dergleichen geäußert, aber Carral war nicht gänzlich unbedarft in der Liebe. Sie liebte ihn, aber sie liebte auch Toren Renné– ihn vielleicht sogar ein wenig mehr.


  In ihm tobten die widersprüchlichsten Gefühle. Er liebte Llyn über alle Maßen und konnte gut verstehen, wenn auch andere so fühlten– selbst so ein stattlicher junger Kerl wie Toren. Freilich hatte er Llyn noch nie gesehen– wobei es eher zutreffen würde, wenn man sagte, dass sie ihm noch nie einen Blick auf sich gewährt hatte. Dem blind geborenen Carral war die Bedeutung von Äußerlichkeiten von jeher ein Rätsel. Er hatte sich oft gewundert, was Männer an bestimmten Frauen anzog, die ihm langweilig und geistesarm vorkamen. Wenn Llyn sich freilich weiterhin weigerte, Toren in ihre Nähe zu lassen, war das ein ernst zu nehmender Hinderungsgrund für eine Ehe. Toren sah das gewiss ebenso.


  Vielleicht wartete Llyn aber auch nur darauf, dass Toren sich ihr erklärte und ihr versicherte, dass die Narben, die sie auf ihrem eigenen Schloss in die selbst gewählte Verbannung zwangen, ihm nichts bedeuteten. Und vielleicht war das sogar die Wahrheit.


  Carral schüttelte den Kopf. Die Gedanken in seinem Hirn drehten sich unablässig im Kreis, und er kam immer wieder zu demselben Schluss: Solange Hoffnung bestand, dass Toren Llyns Liebe erwiderte, würde sie ihn, den blinden Spielmann, niemals heiraten.


  Er hätte Wut oder Groll auf den Rivalen empfinden müssen, doch er war sich nicht sicher, ob der junge Edelmann überhaupt etwas von Llyns verzweifelter Gemütslage ahnte. Er benahm sich nicht wie jemand, der sich von einem anderen bedroht fühlt, sondern ging ungerührt seinem Tagwerk nach und besuchte Llyn ebenso unregelmäßig, wie er das früher wohl schon getan hatte.


  Auch Llyn gegenüber fühlte Carral weder Wut noch Groll, im Gegenteil. Er bemitleidete sie, weil sie sich in ihrer Liebe für zwei Männer zerriss.


  Aber ich liebe sie grenzenlos, dachte Carral. Das muss sie doch sehen. Sie kann doch schließlich sehen.


  Dann hielt er plötzlich inne. Es war jemand in der Nähe. Er hörte leises Atmen.


  »Vater?« Die Stimme war so leise, dass er kaum das Wort verstand.


  »Vater?«, wiederholte die Stimme, jetzt etwas kräftiger.


  »Elise?«


  Schritte knirschten über den Kies– aber war das Elise? Dann lag sie in seinen Armen, nass und nach Moschus riechend, als wäre sie soeben erst dem Fluss entstiegen. Ihr Haar war kalt und feucht, ein Wust verfilzter Locken. Er vergrub seine Nase hinein und sog ihren Duft in sich auf, während er ihre zarte Zerbrechlichkeit in seinem Arm spürte.


  »Du lebst, du lebst, du lebst«, wiederholte er immer wieder.


  Eine ganze Weile rührten sie sich nicht und blieben nur eng umschlungen stehen. Carral tauchte förmlich in sie ein, in ihre Lebendigkeit, spürte nach, wie ihre Lungen sich mit Luft füllten. Fast glaubte er, ihr Herz schlagen zu hören.


  »Vater… es tut mir so Leid, dass ich dir keine Nachricht geschickt habe, aber…«


  »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen, Elise. Niemals. Du wirst deine Gründe gehabt haben.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie beide.


  »Ich muss wieder weggehen«, unterbrach Elise traurig die Stille.


  »Wirst du lange weg sein? Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Elise löste sich ein wenig, vermutlich damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte, dachte Carral. »Es gibt für mich keinen Platz hier…«


  »Aber wir kehren auf Schloss Braidon zurück…«


  »Ich kann nicht zurück.« Sie zog ihn wieder an sich und schmiegte ihre Wange an sein Kinn, wie sie es als kleines Mädchen immer getan hatte.


  »Aber Elise, ich werde meinen Platz als Oberhaupt der Familie einnehmen. Ich werde deine Hilfe brauchen. Außerdem musst du meine Nachfolge als Thronanwärter antreten…«


  »Ich verwahre mich gegen solche Torheiten«, erklärte sie kategorisch. »Es gibt keinen Thron, Vater. Es wird nie einen geben. Ich kann nicht länger hier leben. Zu viele wissen, was ich getan habe, was aus mir geworden ist… Ich habe einen Pakt mit einem Nagar geschlossen. Es gibt kein Zurück.«


  Carral spürte, wie mit Macht die Tränen in ihm aufstiegen, freilich nicht aufgrund ihrer Worte, sondern wegen der Verzweiflung in ihrer Stimme. »Wohin willst du gehen?«


  »Nach Norden; es gibt dort ein Haus am Fluss, wo ich vielleicht genesen kann. Außerdem leben dort zwei Kinder, die meiner Fürsorge bedürfen.«


  »Ich werde dich dort besuchen, wenn du es erlaubst.«


  »Natürlich erlaube ich es, mit Freuden sogar– allein, es ist ein verborgener Ort. Ein Ort, den du nicht finden kannst.«


  »Den nur Alaan findet?«


  »Alaan und ein paar wenige andere.«


  »Werden wir jemals wieder zusammen sein?«


  »Ich hoffe es. Sehen wir, wohin der Fluss uns treibt.« Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange und wandte sich ab. Kaum hatte sie sich aus seiner Umarmung gelöst, da fühlte er schon den Verlust, wie einen unerträglichen Schmerz.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie legte etwas in seine Hand.


  Carral ließ rasch seine Finger darüber gleiten. »Eine Maske.«


  »Ja.«


  »Warum ist sie nass?«


  »Sie kommt aus dem Fluss.«


  »Und was soll ich damit anfangen?«


  »Sie ist nicht für dich, Vater, sondern für Fräulein Llyn. Es ist ein Geschenk der Nagarfrau. Wenn sie sie trägt, werden ihre Narben mit der Zeit verschwinden.« Elise machte eine Pause. »Sie wird wieder schön und makellos sein wie eh und je.«


  »Ah«, machte Carral leise. Allein, dann braucht sie keinen blinden Mann mehr, schoss es ihm durch den Kopf. Als makellose Schönheit würde sie Torens Frau werden, daran bestand kein Zweifel. Er wendete und drehte die Maske in seinen Händen. Gedanken wie dieser waren seiner nicht würdig, schalt er sich schließlich. Er sollte sich für Llyn freuen.


  »Ich würde dasselbe für dich tun, Vater, aber du hast dein Augenlicht nicht verloren, sondern wurdest blind geboren. Es kann nicht wiederhergestellt werden, was nie da war.«


  »Das ist nicht von Belang. Ich war zeit meines Lebens blind. Das ist nicht so tragisch. Aber wenn Fräulein Llyn geheilt werden kann…« Plötzlich versagte ihm die Stimme.


  Elise trat noch einmal vor, um ihn zu umarmen und zu küssen. Er spürte, wie schwer es ihr fiel, von ihm abzulassen. Das zumindest würde ihm bleiben, dieses Gefühl, diese Erinnerung.


  Er hörte ihre Schritte auf dem Kiesweg.


  »Elise!«


  Das Geräusch verstummte. »Ja?«


  »Du hast für diesen Krieg alles aufgegeben, obwohl du wusstest, dass du nichts dafür bekommen würdest…« Abermals wurde seine Stimme von Gefühlen erstickt.


  »Ich bin Carral Willts Tochter. Hätte ich denn anders handeln können?« Ihre Schritte entfernten sich mehr und mehr, bis sie verklangen, als wäre sie durch eine Wand getreten, hinaus in die feindliche Welt.


  Er sank auf eine niedrige Steinmauer und begann wie ein Kind ungehemmt zu schluchzen. »Nein«, wollte er ihr nachrufen, »deine Stärke hast du von deiner Mutter.« Aber es war zu spät. Wie so vieles andere würde auch dies ungesagt bleiben.


  Kapitel 47


  Dease betrat den Saal. Seit dem Kostümball, mit dem das Turnier von Westrych geendet und so vieles andere begonnen hatte, war er nicht mehr hier gewesen. Es standen Möbel darin, Tische und Stühle, wie die meiste Zeit im Jahr. Im warmen Licht der Wachsstöcke erkannte er zahlreiche Vettern, Basen, Onkeln und Tanten. Es herrschte eine gedämpfte, ernste Stimmung, dem Ende eines Krieges angemessen. Sie wähnten sich der Vernichtung durch den Erzfeind entronnen, dachte Dease. Die wahre Geschichte kannte gewiss keiner von ihnen, sonst würden sie noch viel finsterer dreinblicken.


  »Dease! Wohlbehalten zurück!«, sagte einer seiner Onkel und klopfte ihm jovial auf die Schulter. »Sag mal«, fuhr er in vertraulicherem Ton fort, »hast du eine Ahnung, was das hier soll?«


  »Nicht die geringste, Onkel. Toren hat mir mitteilen lassen, dass er mich dringend zu sehen wünscht.«


  »Aha. Nun, da ist er ja. Vielleicht hat er die Güte, uns zu erklären, warum wir ausgerechnet heute hier erscheinen sollten.«


  Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Versammlung, als Toren eintrat, gefolgt von einem Schreiber und mehreren Dienern mit Schachteln auf dem Arm, die offenbar Stapel Papier enthielten, Dokumente vermutlich. Beatrice bildete das Schlusslicht. Die Schachteln wurden auf einem der Tische abgestellt.


  »Nun, Vetter«, sagte jemand, »wir verstehen es als Zeichen deiner besonderen Zuneigung, dass du unseren erlesenen Kreis auserwählt hast, dir heute Abend Gesellschaft zu leisten. Dass wir samt und sonders zu deinen engsten Anverwandten zählen, kann doch nur ein Zufall sein, oder etwa nicht?«


  »Dein Eindruck trügt dich nicht«, antwortete Toren, »denn es ist in der Tat kein Zufall. Wir alle stehen in der Erbfolge meines Vaters bezüglich… aber dazu später.« Um seine Gedanken zu ordnen, ging er ein paar Schritte zum Ende des langen Raumes. Er trug gedeckte Farben und ein schwarzes Band um den Arm. Unmittelbare Angehörige hatte er nicht verloren in dieser Schlacht, doch unter den rund dreißig Anwesenden waren viele Männer und Frauen, denen es nicht so ergangen war, und sie waren gänzlich in Schwarz gehüllt.


  »Ich möchte etwas vorwegschicken«, begann er. »Unsere Familie ist heute um Haaresbreite an der endgültigen Vernichtung vorbeigeschrammt. Die Fehde mit den Willts hätte beinahe weit mehr zerstört als unser Hab und Gut.«


  »Und warum befindet sich dann immer noch ein Willt unter unserem Dach?«, rief jemand dazwischen.


  »Gute Frage«, entgegnete Toren. »Die Antwort lautet: Er ist der Schlüssel zu einem dauerhaften Frieden mit den Willts.«


  Unter den Versammelten erhob sich leises Raunen, doch niemand wagte zu widersprechen. Carral Willt wurde selbst hier geschätzt, darüber hinaus war er Beatrices Gast, und allein ihre Anwesenheit erstickte jede Kritik im Keim.


  Dease schloss die Augen und spürte, wie in seinem Inneren etwas aufwallte, kalt und lautlos. Toren sprach über Llyn.


  »Du hast schon versucht, Friede mit den Willts zu schließen, bevor dieser Krieg ausbrach, Vetter«, warf eine der Edelfrauen ein. »Wir wissen, dass das unmöglich ist.«


  »Ich glaube sehr wohl, dass es möglich ist«, widersprach Toren. »In Wahrheit ist es sogar unsere einzige Chance.«


  Die Zuhörerschaft schwieg einen Augenblick, bis die Bedeutung dieses letzten Satzes zu allen durchgedrungen war.


  »Carral Willt mag ein Ehrenmann sein«, gab Deases Onkel zu bedenken, »und vielleicht hält er sich sogar an einen Friedensschluss mit uns. Aber was ist mit seinen Enkeln? Werden die sich noch daran halten?«


  »Gewiss– denn sie werden Rennés sein.«


  Die Antwort löste erregtes Murmeln und verwirrte Blicke aus. Manches Augenpaar wanderte fragend zu Dease, als hätte er eine Erklärung.


  »Die meisten von uns«, meldete sich ein weiterer Onkel, »kennen das Gerücht, dass Herr Carral sein Herz an eines der Edelfräulein hier auf dem Schloss verloren hat. Den Namen der jungen Frau brauche ich wohl nicht zu nennen. Selbst wenn sie zusammen Kinder haben, ist seine Tochter weiterhin rangerste Thronfolgerin. Nachfolgende Geschwister hätten keinerlei Ansprüche.«


  »Fräulein Elise hat bereits auf sämtliche Ansprüche verzichtet. Sie verlässt das alte Reich noch heute Nacht, und ich rechne fest damit, dass wir sie viele Jahre lang nicht mehr sehen werden.«


  Die Rennés blickten von einem zum anderen, voller Unbehagen über die Wendung dieser Debatte.


  »Nennen wir die Dinge doch beim Namen«, bemerkte eine Frau bissig. »Wenn Herr Carral und Fräulein Llyn Kinder bekommen, wachsen diese unter den Willts auf. Sie werden Willts sein und sich niemals gebunden fühlen an einen Treueschwur, den sie den Rennés geleistet haben. Außerdem… was hat das alles mit uns zu tun?«


  Toren blickte in die Runde, und seine Augen blitzten vor Entschlossenheit. Dease kannte diesen Blick von vielen Turnieren.


  »Ich schlage Folgendes vor, wobei nein, es ist mehr als ein Vorschlag: Wir haben nur eine Möglichkeit, unser Überleben zu sichern– Fräulein Llyn muss zur rechtmäßigen Thronfolgerin der Rennés erklärt werden, und Rennés und Willts müssen sich zu einer Familie vereinen.«


  Stille. Dease beobachtete die fassungslosen Mienen seiner Gesippen, die Toren mit offenem Mund anstarrten, als wären sie überzeugt, dass er seinem Vater in die geistige Umnachtung gefolgt war.


  Er atmete einmal tief durch. Eines hatte er in diesen zurückliegenden Wochen begriffen: Er war Llyns Zuneigung nicht würdig. »Wenn es in diesen Papieren um die Thronfolge geht«, sagte er und trat einen Schritt vor, »dann bin ich bereit, mit meiner Unterschrift auf jedweden Anspruch in der Erbfolge zu verzichten.« Er ging zum Tisch. »Wo sind Feder und Tinte?«


  »Ich werde ein solches Dokument nicht unterzeichnen«, erklärte eine Edelfrau kategorisch, »und ich werde auch nicht länger hier bleiben und mir diesen«– mit einem Blick auf Frau Beatrice entschied sie sich, Form und Anstand zu wahren– »Vorschlag weiter anhören.«


  »Und warum nicht?«, sagte Dease und wandte sich ihr zu, ohne seine Verärgerung zu verbergen. »Glaubst du vielleicht, du sitzt eines Tages auf dem Thron? Es gibt keinen Thron, und du stehst so weit unten in der Liste, dass weder du noch deine Kinder jemals dem Rennérat Vorsitzen werden. Toren bietet uns einen Ausweg aus unserem Dilemma. Die Kinder von Fräulein Llyn und Herrn Carral würden beide Häuser gleichermaßen beerben. Der Hass, der unsere Fehde immer wieder geschürt hat, wäre mithin gegenstandslos.«


  »So ein Kind wäre ein Willt«, rief eine Frau erbost aus.


  »Nein. Die Kinder wären Renné-Willts«, verbesserte Toren. »Die Abkömmlinge beider Häuser.«


  »Aber es heißt, Fräulein Llyn liebt einen anderen…«, wandte eine Frau ein, woraufhin Frau Beatrice unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


  Toren hielt für einen Moment inne, und Dease wartete gespannt, was sein Vetter auf diesen Einwand zu entgegnen hatte. »Ihre Gefühle haben sich geändert«, sagte er leise.


  »Aber was spricht gegen eine Verbindung von dir und Elise Willt?«, fragte eine Tante. »In diesem Fall müssten wir nicht unnötig unsere Ansprüche aufgeben.«


  »Llyn und Herr Carral sind Geschöpfe des Friedens«, sagte Toren beinahe traurig, »Fräulein Elise und ich sind für den Krieg gemacht.«


  Fondor hatte bislang geschwiegen, doch nun trat er vor. »Toren ist der Einzige von uns, der wirklich ein Opfer bringt, denn er ist der alleinige Thronanwärter der Familie. Wir Übrigen geben alle nichts weiter auf als einen Traum. Und wenn es dem Frieden dient, bin ich dazu mit Freuden bereit.«


  »Ich ebenfalls«, fiel Kel ein. »Und wenn noch mehr von euch in dieser letzten Schlacht gekämpft hätten, würdet ihr jetzt nicht zögern. In Wahrheit verzichtet ihr auf nichts und bekommt dafür die Chance auf dauerhaften Frieden. Wir können endlich hoffen, dass unsere Söhne nicht mehr sterben müssen für eine Fehde, die sie nicht begonnen haben.«


  »Ich werde euer Dokument unterzeichnen«, sagte eine Base, die ganz in Schwarz gehüllt war. Ihr Gesicht war von Trauer und Schmerz gezeichnet. »Ich habe meinen Sohn verloren. Ich würde auf alles verzichten, um anderen diesen Kummer zu ersparen.«


  Torens Sekretär suchte das entsprechende Papier heraus. Dease und Beatrice traten als Zeugen heran, dann setzte die trauernde Mutter ihren Namen unter das Schriftstück. Beim Schreiben zitterte ihre Hand, doch in ihrem Entschluss wankte sie nicht. Ihr Mann folgte ihrem Beispiel und unterzeichnete wortlos und ohne jemanden anzublicken.


  Fondor und Kel unterschrieben ohne Zögern, um den Waffenbrüdern unter den Gesippen als gutes Beispiel voranzugehen. Und in der Tat traten sofort zwei Vettern heran, die in der Schlacht gekämpft hatten, umarmten Toren und setzten ihre Unterschrift unter das Papier.


  Trotz allem wurde Dease das Gefühl nicht los, dass die Sache noch immer auf Messers Schneide stand. Wenn nur einer sich weigerte, wäre Torens geschickt eingefädelter Plan zunichte gemacht. Dass er alle in einen Raum berufen hatte, sprach für seine Weitsicht. Auf diese Weise wurden alle zu Zeugen, niemand konnte sich unbemerkt aus der Affäre ziehen. Die sich weigerten, würden den anderen als diejenigen im Gedächtnis bleiben, die eine Chance auf Frieden vereitelt hatten, und alle Opfer aus künftigen Schlachten mit den Willts würden ihnen angelastet.


  Je mehr unterzeichneten, desto größer wurde der Druck auf die Übrigen. Dease fürchtete schon das Schlimmste, als ein besonders einsichtsloser Onkel und seine Gattin zunächst ihre Unterschrift verweigerten. Doch auch sie beugten sich schließlich.


  Toren trat als Letzter heran. Und obwohl er ohne Zögern unterschrieb, fand Dease, dass er ein wenig blass wirkte.


  »Es ist vollbracht«, sagte Toren, während er seine Unterschrift ablöschte. »Von nun an ist Fräulein Llyn Gesamterbin und Oberhaupt unserer Familie– Llyn und ihre Nachkommen.«


  Frau Beatrice trat zu ihm und küsste ihn auf beide Wangen. Ihr Stolz blieb unausgesprochen, aber niemandem verborgen. Dease hatte das dringende Bedürfnis, sich zu setzen. Er winkte einen Diener heran und schickte ihn um Wein, und als er das Glas in der Hand hielt, leerte er es in einem Zug. Doch auch das brachte keine Linderung. Er hatte soeben alles verloren, was ihm jemals wichtig gewesen war. Alles. In jeder Hinsicht.


  Alle Hoffnung ist dahin, dachte er. Wenn nur etwas Gutes dabei herauskam.


  Kapitel 48


  Etwas unsicher stand Beatrice da, eine Hand auf dem Stapel Dokumente. Toren stieß die Schlagläden auf, um frische Nachtluft hereinströmen zu lassen.


  »In der langen Geschichte der Rennés hat es so etwas noch niemals gegeben. Einunddreißig Familienmitglieder haben in einer Nacht ihren Anspruch auf den Thron aufgegeben. Ich fürchte, morgen früh wird der eine oder andere seine Entscheidung bereuen.«


  »Zu spät«, sagte Toren. Er schloss die Augen und ließ sein Gesicht von der kühlen Brise streicheln.


  »Noch nicht ganz. Eine Person muss diesem Kurs noch ihre Zustimmung erteilen. Ich nehme an, du möchtest, dass ich mit ihr rede…«


  »Nein, Mutter. Ich werde es selbst tun.«


  »Du hättest vorher mit ihr sprechen sollen.«


  »Sie wäre niemals einverstanden gewesen. Nun aber habe ich schlagende Argumente in der Hand.« Er wandte sich vom Fenster ab und blickte zu seiner Mutter, die im Schein eines Kandelabers stand. Ihr Gesicht schien im warmen Kerzenlicht etwas gerötet. »Ich will ehrlich zu dir sein, Mutter. Die Diener des Todes schrecken mich weniger als die Aussicht, Llyn ein Leid zu tun.«


  »Du wirst ihr kein Leid tun, sondern sie von einer schweren Last befreien. Sie wird endlich ihr Herz Herrn Carral öffnen können, der sie grenzenlos liebt. Der Einzige, der sie bislang daran hindert, bist du.«


  Toren nickte.


  »Du hast viel dreingegeben in dieser Nacht, mein Sohn«, sagte Beatrice. »Zuerst deinen Rang in der Familie, nun die Liebe einer Frau, die ich über alles schätze. Was wird in Zukunft deine Aufgabe sein?«


  »Ich werde einem Paten gleich schützend meine Hand über Llyn und Herrn Carral und ihre Nachkommen halten– sofern sie es mir erlauben.«


  »Ich bin sicher, es wird ihnen eine Ehre sein.«


  »Dann bleibt mir heute Abend nur noch eines zu tun.« Toren verbeugte sich vor seiner Mutter und wandte sich zur Tür.


  »Toren?« Beatrices Stimme ließ ihn innehalten. »Es wird nicht leicht für dich werden, deine Stellung aufzugeben. Die Menschen werden trotz allem von dir erwarten, dass du sie führst und ihnen sagst, was sie zu tun haben.«


  »Ich weiß, aber ich darf Llyns und Herrn Carrals Autorität auf keinen Fall untergraben. Es hängt viel zu viel davon ab.«


  ***


  Llyn war überrascht über den Besuch zu später Stunde, zumal es sich um Vetter Toren handelte, der sie in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen wünschte. Sie stand in ihrem Garten im Schatten eines Flammenahorns, Toren für sie gut sichtbar auf dem Balkon über ihr. Er war schön, selbst in diesem schwachen Licht, sein Gebaren stolz, ohne hochmütig zu sein– auch das gehörte zu den Dingen, die sie an ihm liebte.


  Eine Sekunde lang blickte sie auf die goldene Maske, die sie in ihrer Hand hielt. Sie war immer noch unverändert nass, und schon der Gedanke an ihre Herkunft ließ Llyn den Atem stocken.


  »Du bist verwundet«, sagte sie.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich bei Turnieren schon schlimmere Verletzungen davongetragen. In ein paar Tagen bin ich wieder ganz hergestellt.«


  »Das freut mich.«


  Toren verstummte, und Llyn spürte, dass er Neuigkeiten mitgebracht hatte, die ihm schwer von der Zunge gingen. Jemand ist gestorben!, dachte sie unvermittelt. »Du hast mir etwas zu sagen.«


  »Ja«, gab Toren zu. »Ich komme gerade vom Familienrat.« Er straffte sich ein wenig. »Ich habe all meine Ansprüche auf den mythischen Thron aufgegeben und sitze nicht länger dem Renné'schen Familienrat vor.«


  »Oh«, machte Llyn, als wäre sie gekniffen worden. »Das sollte mich wohl nicht überraschen… Dann hat Dease deine Nachfolge angetreten?«


  »Nein, auch Dease hat seinen Verzicht erklärt, ebenso einige andere.«


  »Was in aller Welt geht Wunderliches vor jenseits meiner Gartenmauern? Wer ist denn nun das nominelle Oberhaupt der Rennés?«


  »Du, Llyn.«


  Sie lachte. »Es ist ein wenig spät für solche Scherze, lieber Vetter«, schalt sie.


  »Es ist kein Scherz, Llyn. Es ist die Wahrheit. Wir haben alle zu deinen Gunsten auf unseren Rang verzichtet.«


  Ein kalter Windhauch schien durch sie hindurchzufahren. Sie hatte das Gefühl, an einer steilen Klippe zu stehen, und wagte nicht hinunterzusehen. »Das ist nicht fair. Niemand hat mit mir vorher gesprochen.«


  »Du wärst nicht einverstanden gewesen.«


  »Ich bin auch jetzt nicht einverstanden«, erwiderte sie hastig. »Ich lehne diese Verantwortung ab.«


  »Selbst wenn es das Ende unserer Fehde mit den Willts und Frieden für unsere Kinder und Enkel bedeuten würde?«


  Llyn setzte sich auf die schmale Bank unter dem Baum. »Vetter, bitte…«, flehte sie. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«


  »Und ich werde es auch nicht tun, wenn du nicht willst. Doch ich möchte dir eine Frage stellen: Liebst du Carral Willt?«


  Sie sah auf die Maske in ihrer Hand, dann zu Torens verschwommenen Konturen hinauf. Ihr Mund wurde so trocken, dass sich die Worte förmlich verflüchtigten.


  Sie liebte sie beide– Carral und Toren. Sie wusste genau, warum Toren diese Frage stellte. Und sie wusste, was es hieß, wenn sie sie beantwortete.


  »Llyn?«, fragte Toren leise. »Ich liebe dich wie eine Schwester, doch Herr Carral… er liebt dich so, wie du es verdienst.« Er machte einen raschen Atemzug. »Eure Kinder würden unsere beiden Häuser beerben. Sie wären unsere Hoffnung auf Frieden.«


  Sie nickte unwillkürlich und blickte wieder auf die Maske in ihrem Schoß. Aber ich werde nicht mehr entstellt sein, dachte sie. Du wirst mich ohne Mitleid oder Abscheu ansehen können. Du wirst mich vielleicht sogar schön finden.


  Sie wusste, dass diese Gedanken unter ihrer Würde waren, und doch konnte sie sich dieser Gefühle nicht erwehren. Sie hatte sich ihr Leben lang geschämt. Geschämt dafür, dass sie ein Ungeheuer war. Dass die Menschen sie nicht anblicken konnten, ohne entsetzt zusammenzuzucken.


  »Ich weiß, dass wir ein großes Opfer verlangen. Aber der Frieden… ist er nicht jedes Opfer wert, Llyn?«


  Sie nickte wieder. »Ja«, flüsterte sie, und es klang, als stünde ihr Beschluss längst fest.


  »Wenn du Herrn Carral nicht liebst«, sagte Toren, »solltest du natürlich ablehnen.«


  »Ich liebe ihn«, entgegnete sie und hob den Blick. Sie konnte Toren durch das Blätterdach nur in Umrissen erkennen, seine vollendete Gestalt zeichnete sich gegen das von drinnen herausdringende Licht ab. Wie lange war er für sie die Verkörperung all ihrer Hoffnungen und Sehnsüchte gewesen? Die längste Zeit…


  »Dann bist du einverstanden?«, fragte Toren.


  »Herr Carral hat noch nicht um meine Hand angehalten.«


  Toren schien etwas überrascht. »Vielleicht will er erst Gewissheit über deine Gefühle.«


  »Schon möglich.«


  »Darf ich Frau Beatrice übermitteln, dass du zugestimmt hast?«


  »Ich werde selbst mit ihr reden.«


  Toren nickte. »Llyn…? Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Ich weiß, wie schwierig das alles für dich werden wird.«


  »O nein, das weißt du nicht«, flüsterte sie zu sich selbst.


  Toren zögerte einen Augenblick. »Gute Nacht dir, Base.«


  »Desgleichen«, antwortete sie.


  Nachdem Toren gegangen war, blieb sie eine ganze Weile reglos sitzen. Sie fühlte sich ebenso ausgehöhlt wie die Maske, die sie unablässig in ihren Händen drehte und wendete. All ihr Sehnen hatte viele Jahre lang ausschließlich Toren gegolten. Sie hatte immer gewusst, dass das töricht war, doch was ihn anging, waren ihre Gefühle immer stärker gewesen als ihr Verstand. Ein kurzer Augenblick in seiner Gegenwart, und sie entbrannten von Neuem. Würde dieses Feuer je erlöschen? Sie wusste es nicht, sie wusste nicht einmal, ob sie sich das wünschte oder nicht.


  Schließlich stand sie auf und ging hinein, wo sie Carral an einem offenen Fenster sitzend vorfand. Ohne ein Wort ließ sie sich auf seinen Schoß sinken und presste ihr Gesicht mit geschlossenen Augen gegen seine Brust.


  Keiner von beiden sprach ein Wort, bis Llyn sagte: »Was tust du eigentlich hier?«


  »Um ehrlich zu sein, genieße ich die nächtliche Luft. Ich wurde heute Abend schwer von Erinnerungen geplagt. An meine Frau, vor allem aber an Elise. Wenn ich mir ein wenig Mühe gebe, kann ich mir, glaube ich, jeden einzelnen Moment ihres Lebens ins Gedächtnis rufen.«


  »Sie ist am Leben, Carral. Vergiss das nicht.«


  »Aber ist sie nicht tot für mich, wenn ich nie wieder mit ihr zusammen sein kann?«


  »Du wirst wieder mit ihr zusammen sein. Ich bin mir dessen gewiss.«


  »Warum?«


  »Weil sie dich ebenso liebt wie ich, und ich kann es nicht ertragen, auch nur einen Tag ohne dich zu sein.«


  Carral setzte sein strahlend unbefangenes Lächeln auf. »Liegt das etwa an meinem umwerfenden Aussehen?«


  »Nein, ich kann einfach deinem Charme nicht widerstehen.« Sie nahm seine Hände.


  »Deine Hände sind kalt«, stellte er fest.


  »Das kommt von der Maske. Sie ist kalt, weil sie nicht trocknet.«


  »Hast du… sie angelegt?«


  »Nein. Ich fürchte mich davor.«


  »Das Magische löst stets Unruhe in uns aus.«


  »Das ist wahr, wobei ich nicht weiß, ob das wirklich der Grund ist. Willst du ein Stück mit mir gehen? Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.«


  »Gewiss«, erwiderte Carral, dann standen beide auf. »Wohin gehen wir?«


  »Wir werden jemanden besuchen.« Sie führte ihn durch ihre Gemächer zu der Tür, die ins Schloss führte und die sie ganz selten je benutzt hatte.


  »Euer Gnaden…«, wunderte sich ihre Zofe, als sie die Tür entriegelte.


  »Es ist schon gut«, antwortete Llyn. »Ich weiß, wohin ich gehe.« Sie öffnete die Tür und führte Carral hinaus in den Flur. Für einen kurzen Augenblick fiel ihr das Atmen schwer.


  Diener kamen ihnen entgegen, die bei ihrem Anblick erschrocken zusammenfuhren, sich dann aber verbeugten und ihrer Wege gingen. Ein paar ihrer Vettern und Basen nickten ihr wortlos zu.


  Carral drückte fest ihre Hand. »Llyn«, flüsterte er. »Du bist sehr tapfer.«


  »Ich ziehe nicht in eine Schlacht«, wehrte sie ab.


  »Nein, aber nicht immer ist es der Tod, den wir am meisten fürchten.«


  Sie errötete.


  »Du sagtest, du wolltest mir eine Geschichte erzählen.«


  »Ja. Aber vorher muss ich dir eine Frage stellen… Liebst du mich?«


  »Von ganzem Herzen, tausend Mal habe ich es schon gesagt, auch wenn es scheint, als hätte ich durch die Wiederholung nicht an Glaubwürdigkeit gewonnen.«


  »Es ist heute Abend etwas außerordentlich Seltsames geschehen, und es hat mit dir und mir zu tun.«


  Sie setzten ihren Weg durch den Gang fort. Hin und wieder kamen Leute entgegen, und Llyn erzählte ihre Geschichte. Carral klammerte sich an ihre Hand, als fürchtete er, sie würde ihm entgleiten, wie zuvor schon seine Frau und seine Tochter. Sie hielten einander fest, innig wie ein Mann seine Liebste und eine Frau ihren Mann.


  Kapitel 49


  Als Toren zum letzten Mal A'brgails kleinen Turm aufgesucht hatte, war sein Vetter Arden bei ihm gewesen, weil er ihn dazu bewegen wollte, sich den Eidrittern anzuschließen. Kein Wunder, dass Arden sich damals geweigert hatte, dachte er und schloss für einen Moment die Augen. Seine eigenen Vettern hatten ihn meucheln wollen…


  Die Tür flankierten zwei Wachen, die ihre Zweihänder mit der Spitze auf den Boden stützten, sodass sie im schwachen Dämmerlicht aussahen wie Statuen. Als er aus dem Sattel stieg, verbeugten sie sich, und einer von ihnen nahm sein Pferd am Zügel. Toren wurde in die große, von Fackeln erhellte Halle geführt, in der zahlreiche alte Banner hingen. Sein Vetter hatte dort gestanden, an dem langen Tisch. Toren erinnerte sich noch genau an jede Einzelheit– an seine sonderbar gramvolle Miene… Heute wusste er, dass sich Schuld und Scham in Ardens Gesicht gespiegelt hatten. Kurze Zeit später war er bereits tot gewesen, gemeuchelt von den eigenen Gesippen infolge eines fatalen Irrtums.


  Eine Tür öffnete sich, und A'brgail kam hereingeeilt, in das würdevolle Grau des Ordens gehüllt.


  »Herr Toren! Ich erbitte Eure Verzeihung dafür, dass ich Eure kostbare Zeit in Anspruch nehme.«


  Sie tauschten einen Händedruck.


  »Ihr seht schon wieder sehr viel besser aus nach all den Torturen, die Ihr durchlitten habt«, sagte Toren artig.


  »Ihr ebenfalls«, entgegnete A'brgail, aus dessen Blick feierlicher Ernst sprach.


  In Wahrheit sah der Eidritter aus wie ein Mann, der zu viel erlebt und Dinge gesehen hatte, die heikle Fragen aufwarfen.


  »Was ist mit den anderen?«, wollte A'brgail wissen. »Fräulein Elise?«


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen und auch nichts mehr von ihr gehört. Möglicherweise ist sie in den Fluss zurückgekehrt, Gilbert. Vielleicht sollte man sich einmal ans Ufer setzen und warten. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.«


  »In der Tat… Sianon hat sich geopfert, um Caibre zu vernichten«, sagte A'brgail leise. »Und ich habe mich mit einem Nagar verbündet, ja, schlimmer noch, mit einer Frau, die solch ein Monster in sich barg. Es war das gelobte Ziel meines Ordens, dafür zu sorgen, dass diese Kreaturen niemals wiederkehren. Stattdessen habe ich mit ihnen gemeinsame Sache gemacht.«


  »Die Welt hat sich verändert, Gilbert. Ohne Elise Willt und Euren Bruder würde heute Hafydd über dieses Land herrschen– Hafydd und der Geist, der ihm innewohnte. Zweifelt nicht, denn Ihr habt das Richtige getan.«


  Torens Blick fiel auf ein riesiges Schwert, das auf dem Tisch lag. »Leichthands Schwert!«


  »Ja. Zumindest das, was davon übrig ist. Euch ist sicher nicht verborgen geblieben, dass meine Wachen Zweihänder tragen… Das ist im Orden seit Jahrhunderten Tradition, zu Ehren des Gründers Orlem Leichthand.«


  »In Euren Händen ist es am richtigen Ort«, sagte Toren und ließ seine Hand über das Heft gleiten. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich solch eine Legende von Angesicht zu Angesicht kennen gelernt habe. Wenn ich mir vorstelle, dass er und Kilydd all diese Jahrhunderte gelebt haben…«


  A'brgail zuckte die Schultern. »Der Mann, der sich heute Kai nennt, hat jede Ehrung ausgeschlagen, die wir ihm angeboten haben. Er wäre hoch geachtet und verehrt bei uns… Und doch zog er es vor weiterzureisen.«


  »Bei Kai würde ich nicht aufgeben. Vielleicht nimmt er doch eines Tages seinen Platz unter den Rittern ein.« Toren zog eine Papierrolle aus seinem Mantel und legte sie auf den Tisch.


  »Was ist das?«, fragte der Ritter.


  »Eine Urkunde«, erklärte Toren. »Unterzeichnet von Frau Beatrice und mir. Sie erteilt Eurem Orden den rechtmäßigen Auftrag, in unseren Landen sowie bei unseren engsten Verbündeten für Ordnung und Sicherheit auf allen Wegen zu sorgen. Ich weiß, das ist nur ein Anfang, Gilbert, doch sobald die Eidritter das Vertrauen der Menschen gewonnen haben, werdet Ihr mehr Verantwortung bekommen.«


  A'brgail nahm das Dokument, zog das Band ab und rollte es auf. »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Herr Toren, denn mein Orden muss sich erst bewähren. Unsere Geschichte ist ebenso glanzvoll wie beschämend. Man soll uns nach unseren Taten beurteilen.« Er legte das Blatt auf den Tisch, neben die Überreste von Leichthands Schwert. »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«


  »Daran solltet Ihr keinen Gedanken verschwenden«, wehrte Toren ab. »Denn bald wird es an mir sein, Euch zu danken.« Er lächelte und wechselte dann das Thema. »Nun erzählt mir noch einmal von den verlorenen Rittern…«


  »Sie wurden von Orlem Leichthand in das verborgene Land geführt, um an der Seite seines Volkes zu kämpfen.«


  Toren schüttelte den Kopf. »Das Volk von Hünen, die alle Leichthands Statur haben… Wir hätten sie besser in Ruhe gelassen.«


  »Ich halte sie für ein friedliebendes Volk, Herr Toren. Genau deshalb brauchten sie auch unsere Hilfe.«


  »Ja«, stimmte Toren sarkastisch zu. »Denn wir sind alles andere als friedliebend. Das ist die große Tragödie unseres Volkes. Der Krieg liegt uns im Blut.«


  »Ebenso wie edle Züge«, widersprach A'brgail. »Das hat mich Elise Willt gelehrt. Sie kämpfte gegen die kriegerische Seite in sich, und Sianon gelang es nicht, die Oberhand zu gewinnen. Das gibt mir Hoffnung für uns alle.«


  Toren ließ seinen Blick über die langen Reihen der Banner von gefallenen Kompanien gleiten. »Wenn nur meine Familie diese Lektion lernen könnte«, sagte er mit einem Seufzer. »Doch ich fürchte, Hass und Rachlust werden ihre Anziehungskraft nie verlieren. Die Vernunft ist eine allzu dünne Schutzwand gegen die Stürme des Wahnsinns und der Leidenschaft.« Er sah wieder Gilbert an. »Vielleicht ist das Eure Aufgabe. Die Schutzwand der Vernunft zu bilden. Zwischen Rennés und Willts zu stehen, die, wie ich fürchte, bei der geringsten Provokation sofort in ihren Teufelskreis aus Mord und Rache zurückfallen würden.«


  »Also Gerechtigkeit anstelle von Vergeltung?«, schlug Gilbert vor.


  »Ja, mag sie noch so unzulänglich sein. Lasst es uns versuchen.«


  Kapitel 50


  Sie hatten beschlossen, im ersten Tageslicht aufzubrechen, um unbemerkt zu bleiben, und das gelang ihnen auch beinahe. Nur Tuath, die Gesichte-Stickerin, stand am Eingang des Fáellagers und beobachtete sie mit ihren eisig blassen Augen. Trotz allem wirkte sie weniger geisterhaft als sonst, als blitzten durch den Schnee die ersten Farben des Frühlings.


  »Ich hoffe, du hattest keine Gesichte, die unsere Reise verdunkeln…«, erkundigte sich Fynnol.


  »Ich hatte überhaupt keine Gesichte«, erwiderte sie. »Es ist, als wären wir an einer Weggabelung angelangt und hätten eine gänzlich neue Richtung eingeschlagen. Was vor uns liegt, ist vor mir verborgen und wird es noch eine Weile bleiben. Gehabt euch wohl auf eurer Fahrt. Vielleicht werde ich eines Tages mit meinem Volk gen Norden ziehen und das Tal der Seen besuchen. Man sagt, die Menschen dort seien den Fáel wohlgesinnt.«


  »Das stimmt«, bestätigte Tam. »Bring Cynddl mit, wenn es geht.«


  »Und sag ihm, dass er uns noch Pferde schuldet!« Fynnol lachte.


  Sie ritten aus dem Zeltdorf hinaus auf den Pfad, der an der Westrych entlangführte. Als sie die hohe, gebogene Brücke überquert hatten, blieben sie stehen, um auf Kai zu warten. Baore nutzte die Gelegenheit, um die Riemen ihrer Packpferde nachzuziehen– die waren nötig geworden, nachdem sie mit Geschenken geradezu überhäuft worden waren. Ein Fáelwagen wurde zwischen den Bäumen sichtbar; das massige Zugpferd warf stolz seine Beine, als ginge es eine Parade. Auf dem Kutschbock thronte Kai, flankiert von Ufrra und dem jungen Stilman.


  »Kai!«, rief Fynnol. »Hast du die Karte für uns mitgebracht?«


  Tam musste daran denken, wie Fynnol einst gelacht hatte, als sie mittels einer Karte ins verborgene Land finden sollten– das hatte er offenbar vergessen. Tam nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit daran zu erinnern.


  »Und nicht nur das!«, antwortete Kai.


  Hinter dem Wagen tauchten plötzlich Reiter auf– Alaan, Theason und Cynddl. Sie wirkten wohlgelaunter und erholter, als Tam sie in Erinnerung hatte. Als sie die Gefährten sahen, lachten sie ihnen fröhlich zu.


  Kai reichte eine eingerollte Karte vom Wagen herunter. »Das ist der kürzeste Weg ins Tal«, versicherte er.


  »Staunt ihr nicht, wofür Kai sich entschieden hat?«, meinte Alaan. »Er hat den Rennés Ländereien und Carral Willt ein Haus abgeschlagen und stattdessen diesen Wagen mitsamt seinem Inhalt gewählt. Vermutlich war ihm die Karre so ans Herz gewachsen, dass er gar nicht anders konnte, stimmt's nicht, Kai?«


  »Ich habe mehr Jahre, als viele zählen können, nicht an einem Ort, geschweige denn unter einem Dach gelebt. Ein Fáelzelt und dieser Wagen genügen für Ufrra und mich.« Er nickte dem Jungen neben sich zu. »Dem jungen Stil scheint unser Gefährt auch zu gefallen, so wie es aussieht, und darüber freuen wir uns. Jetzt kann ich mir die Gegend anschauen, ohne beständig das Gefühl zu haben, auf dem Weg ins Schlachthaus zu sein.«


  »Wohin willst du gehen?«, erkundigte sich Tam.


  »Nach Süden, sobald der Winter naht. Es schneit zwar selten hier, selbst so weit nördlich, und doch ist die Winterzeit an den Ufern der großen See besser zu ertragen.«


  »Im Frühling musst du in den Norden kommen«, schlug Fynnol vor. »Ich kenne im Tal die besten Plätze zum Kampieren.«


  »Nun, es ist eine lange Reise für einen Mann im fortgeschrittenen Alter wie mich, aber wir werden sehen.«


  »Und du, Alaan?«, fragte Tam. »Wohin lenkst du deine Schritte?«


  »Zunächst einmal in die stillen Wasser. Dort wartet ein Zauberwerk darauf, dass ich mich darum kümmere.« Er zog den grünen Edelstein aus seinem Hemdkragen. »Die Formel für den Zauber ist hierin verborgen. Theason hat sich bereit erklärt, mich zu begleiten, ich werde also nicht allein sein.«


  »Gehab dich wohl, guter Theason, und gib Acht auf deinen Weg«, sagte Kai, halb im Scherz. »Wenn du dich zwischen den Männern einreihst, die mit Sainth gereist sind, dann wirst du wohl ein langes Leben haben, aber keine Heimat.« Er machte eine Handbewegung hinter sich. »Dann bist du froh, wenn du so etwas dein Eigen nennen kannst.«


  Der kleine Mann schien den Ratschlag keineswegs als Scherz aufzufassen. »Theason würde sich fürwahr glücklich schätzen, wenn er wie die Fáel leben könnte. Doch wie du weißt, guter Kai, ist es seine größte Freude, neue Gefilde zu entdecken. Er wird sein Auge dabei stets auf Kräuter richten, die vielleicht deine Qualen lindern.«


  Cynddl stieg ab und schloss die Seetaler einen nach dem anderen in die Arme. »Als wir aufbrachen, ahnte keiner von uns, wohin uns der Fluss treiben würde. Wir haben viel verloren auf dieser Fahrt, doch wir haben auch Großartiges hinzugewonnen.« Er machte eine Pause und sah sie mit leuchtenden Augen an. Einen Moment lang versagte ihm die Stimme, doch dann fuhr er fort. »Ihr drei seid meine Waffenbrüder und Freunde aus tiefster Seele. Jeder von euch hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, und ich glaube, ich habe dasselbe für euch getan. Nur wir vier und der Fluss wissen, was wir alles durchgestanden haben. Die Geschichte davon kann erzählt werden, doch eine Geschichte ist nur ein hohles Echo; Gefühle, Ereignisse, Gedanken und Werke, gebündelt in einen Mund voll Wörter. Es ist, als wollte man sich einen Fluss vorstellen, indem man der Quelle lauscht.« Er klopfte Tam auf die Schulter. »Ich werde im Frühling nach Norden wandern und euch besuchen. Gehabt euch wohl, und säumt nicht auf eurem Weg, damit euch der Schnee nicht überrascht.«


  Alaan reichte Tam einen versiegelten Brief. »Hier, für dich, Tam.«


  Der Seetaler warf einen kurzen Blick darauf und steckte ihn dann in seine Tasche. Theason stand schüchtern etwas abseits, während sich die Übrigen zum Abschied umarmten und dann auf ihre edlen Rösser stiegen.


  »Ich würde euch ja raten, euch vor Straßenräubern in Acht zu nehmen«, sagte Alaan. »Wenn es sich nicht andersherum verhielte. Die Straßenräuber sind diejenigen, die dieser Warnung bedürfen.«


  »Auf den Wegen, die ich für sie gefunden habe, werden keine Straßenräuber sein«, erklärte Kai.


  Widerstrebend trieben die Seetaler ihre Pferde an und machten sich auf den Weg Richtung Norden. Fynnol drehte sich noch einmal im Sattel um.


  »Alaan!«, rief er. »Die Menschen werden niemals vergessen, was du für sie getan hast!«


  »Noch werden sie je erfahren, was ihr drei für sie getan habt«, gab Alaan zurück und hob grüßend die Hand. »Lebt wohl. Möge eure Reise rasch zu Ende sein.«


  ***


  Als sie an einem schmalen Bachlauf anhielten, um die Pferde zu tränken, zog sich Tam unter einen Baum zurück und öffnete den Brief, den Alaan ihm gegeben hatte. In anmutigen, beinahe altmodisch wirkenden Schriftzügen stand sein Name darauf. Er nahm einen tiefen Atemzug und erbrach das Siegel.


  Lieber Tam,


  nun, da ich kein wohlgeborenes Edelfräulein mehr bin, gehe ich in die Wildermark, um mich dort der Kinder anzunehmen, die anders sind als alle anderen Kinder, die je geboren wurden. Wer wäre für eine solche Aufgabe wohl besser geeignet als eine Frau, in deren Herz eine Zauberin wohnt? Ich weiß, es ziemt sich nicht für mich, offen zu sprechen, denn wir haben uns nie erklärt. Und doch tue ich es: Wie werde ich dich vermissen, liebster Tam, ich will und ich kann es nicht leugnen. Eber verriet mir, dass Leute, die den Sprechenden Felsen einmal gefunden haben, ihn auch ein zweites Mal finden– wenn dich also die Abenteuerlust überkommen sollte… Aber vermutlich hast du von Abenteuern erst einmal genug für eine ganze Weile.


  Ich habe mich oft gefragt, welche Wendung die Ereignisse wohl genommen hätten, wenn ich damals in der Nacht des Rennéballs nicht von der Brücke gesprungen wäre. Selbst jetzt noch habe ich das Gefühl, dass ich keine Wahl hatte, und doch bereue ich diese Tat mehr als alles andere in meinem Leben. Elise Willt hörte an jenem Tag auf zu existieren, und an ihrer statt erschien ein Wesen, das jung und alt, herzlos und liebevoll zugleich war, eine Frau mit einem gespaltenen Inneren. Ohne Sianons kaltes Herz hätte ich niemals tun können, was ich getan habe. Und selbst dieses Herz scheint nicht gänzlich kalt zu sein, denn immer wenn ich an dich denke, Tam, wird es von Wärme durchflutet.


  Nachdem ich alle Anstandsregeln, die man mir als Edelfräulein einst eingeprägt hat, gebrochen habe, will ich nun schließen. Sianon ist nun mal ein Teil von mir, und sie hat die höfischen Sitten stets verachtet. Wo sollte ich wohl eine Heimat finden, wenn nicht in der ungezähmten Natur der Wildermark?


  Auf ewig dein


  Elise


  Tam las den Brief mehrere Male, so wie auch an jedem folgenden Tag seiner Heimreise, denn er wollte den wenigen Worten so viel wie möglich Sinn entreißen. Ein Satz ging ihm nicht mehr aus dem Kopf:… denn wir haben uns nie erklärt. Wie war es nur möglich, dass diese wenigen Worte so viel Verwirrung, so viel reuevolle Sehnsucht in ihm auslösten? Und doch waren sie wahr in jeder denkbaren Hinsicht.


  ***


  Die kupferne Pracht des Herbstes lag bereits über den Wäldern des Nordens und tauchte die Welt in ein Meer aus Rot und Gold. Schwärme von Schwänen zogen gen Süden und zeichneten sich dunkel gegen das tiefblaue Firmament ab. Drei Reiter, gegen die kühle Morgenluft in warme Mäntel gehüllt, kamen mit Packpferden am Zügel die große Straße entlang. An der Abzweigung zur Steinernen Pforte hielt der erste an.


  »Lasst uns zur Brücke reiten«, sagte Tam, und die anderen nickten. Sie brauchten keine Erklärung für diesen Umweg so kurz vor dem Ziel.


  Ein paar Augenblicke später hatten sie die schmale Schlucht erreicht, wo sich die großen, ruhigen Seen zu einem reißenden Fluss verengten. Keiner von ihnen sprach. Vom Sattel ihrer edlen Reittiere aus ließen Tam, Baore und Fynnol ihre Blicke über die Szenerie wandern– die Felsen, hinter denen sie sich vor Hafydds Leibgarde versteckt hatten; den Turm bei der Telanonbrücke, der sich über die rotgoldenen Baumkronen erhob; das alte Schlachtfeld, wo sie Sianons Smeagh, den Wetzstein, ausgegraben hatten.


  Hier hatte alles begonnen, hier, wo der Regen von den Bergen strömte und einen Fluss bildete, der sich weit von hier ins Meer ergoss. Einen Fluss, gespeist von unzähligen Quellen und Zuläufen, die sich raunend und wispernd über die sonnenbeschienenen bewaldeten Hänge talwärts schlängelten.


  Silbriger Dunst hing über dem Wasser, und es sah aus, als schwebte die Brücke, von einer dünnen Wolke getragen. Auf die steinerne Brüstung fiel die Sonne. Die Vettern vermochten kaum zu glauben, dass das Abenteuer, das sie erlebt hatten, an diesem friedlichen Ort seinen Anfang genommen hatte.


  »Lasst uns nach Hause gehen«, schlug Fynnol vor, »und sehen, ob sich noch jemand an unsere hübschen Gesichter erinnert.«


  Sie wendeten ihre Pferde und ritten auf die Steinerne Pforte zu. Neben dem Hufgetrappel glaubte Tam in der Tiefe des Waldes einen Laut wie von einer Flöte zu hören– eine Zauberdrossel auf dem Weg in den Süden–, und er dachte an Alaan, wie so oft in diesen Tagen.


  Kapitel 51


  Getragen von warmer Luft, strömte der Frühling von der See aus gen Norden ins Land zwischen den Bergen, vertrieb den Schnee und bemalte die Landschaft mit bunten Farben. Gleichsam ihm auf dem Fuße folgten die farbenfrohen Pferdewagentrosse der Fáel. Mit ihrer Musik und ihrem Gesang schienen sie, Herolden gleich, die Rückkehr von Licht und Hoffnung anzukündigen.


  Es gab allerhand Neuigkeiten zu verbreiten, denn das zurückliegende Jahr war ereignisreich gewesen. Der Herzog von Vast war dem Hungertod nahe in einer Schäferhütte gefunden worden und hatte sich bald darauf das Leben genommen. Eines Nachts hatte ein mächtiges Beben, begleitet von tosendem Donner, die Welt erschüttert. Zauberei, glaubten viele, freilich war nicht viel dabei passiert, und so wurde der Sache keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt. Fräulein Llyn Renné hatte Herrn Carral Willt geehelicht und trug bereits sein Kind unter dem Herzen. Es hieß, dass sie eine Zeit lang eine goldene Maske getragen habe und anschließend all ihre Brandnarben verschwunden gewesen seien, doch die wenigsten schenkten diesem Gerücht Glauben.


  Im Frühsommer schließlich kam eine Gruppe Fáel in den Norden und errichtete ihre malerische Zeltstadt auf der Wiese bei der Telanonbrücke. Als Tam davon erfuhr, sattelte er das Pferd, das ihn nach Hause getragen hatte, verabschiedete sich von seinem Großvater und ritt durch die Steinerne Pforte.


  Cynddl begrüßte ihn im Lager, und er erschien Tam jünger, trotz seiner grauen Haare und der blassen Gesichtsfarbe. »Tamlyn!«, rief der Sagenfinder. »Bist du gekommen, um den Fluss zu befahren?«


  »Irgendwann mal wieder«, antwortete Tam, »aber gewiss nicht heute.«


  Er sprang von seinem Pferd, schloss Cynddl in die Arme und klopfte ihm auf den Rücken.


  »Du siehst gut aus«, stellte der Fáel fest, als sie sich wieder lösten.


  »Du ebenfalls. Du kommst mir jünger vor.«


  Cynddl lachte. »Nun, ich bin früh ergraut, und das verschleiert mein wahres Alter. Aber wie geht es Fynnol und Baore? Sie sind wohlauf, hoffe ich…«


  Tam legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Fynnol habe ich bereits eine Nachricht gesendet, dass ihr gekommen seid… Aber Baore, nun, er starb diesen Winter.«


  Cynddl bedeckte sein Gesicht mit einer Hand. »Er hat den Krieg der Schwäne überlebt. Was kann ihm daheim im Seetal wohl zugestoßen sein?«


  »Er wollte eines Abends einen zugefrorenen See überqueren und brach durch das Eis. Es war sonderbar, denn er kannte die Seen besser als jeder andere. Andererseits war er seit unserer Rückkehr nicht mehr der alte. Er ertrank förmlich in Schwermut, und obwohl Fynnol sich alle Mühe gab, seine Stimmung zu heben, versank sein Geist immer tiefer und tiefer in die Düsternis.«


  Cynddl schloss einen Moment die Augen. »Ich hoffe, dein Volk hat ihn gebührend verabschiedet«, flüsterte er.


  »Es war eine stille Zeremonie«, erzählte Tam. »Baore hat zu Lebzeiten wenig geredet, und das wurde respektiert. Schweigend verstreuten wir seine Asche über den Fluss, und sie verwehte wie eine Wolke im Wind.«


  »Ich dachte, wir wären vor allem gefeit, nachdem wir Hafydd auf den Scheiterhaufen gebracht hatten«, sagte Cynddl leise. »Aber Baore war seit der Begegnung mit der Nagarfrau nicht mehr er selbst. Ich hätte alles für ihn getan, doch zuweilen sieht man einen Menschen geradewegs ins Verderben rennen und kann ihm trotzdem nicht helfen.« Er wandte sich einen Moment ab, um seiner Gefühle Herr zu werden.


  »Es tut mir so Leid, Cynddl, dass ich dir so schlechte Nachricht überbringen muss.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Schlechte Nachrichten finden immer ihren Weg, sagt man bei uns. Es überschattet freilich meine Neuigkeit ein wenig.«


  Wie ein Wintergeist, der dem Jahreszeitenwechsel entronnen war, kam über die Wiese Tuath auf sie zu. Sie lächelte Tam an und ergriff zur Begrüßung auf Fáelart seine beiden Hände. Dann hakte sie sich in liebevoller Vertrautheit bei Cynddl unter.


  Sein Gesicht leuchtete vor Glück und Stolz. »Wir heiraten am Neujahrstag…«


  »Im Schnee, unter einem Baldachin«, ergänzte Tuath. »Wir fanden das passend.«


  »Herzliche Glückwünsche euch beiden!«, sagte Tam, schüttelte Cynddl die Hand und küsste Tuath auf die Wange. »Wirst du denn dann noch durch die Welt reisen und Geschichten sammeln?«


  »Wir sind Fáel«, meinte Tuath und zuckte die Schultern. »Das Reisen liegt uns im Blut.«


  Dann wurde der traditionelle niedrige Tisch der Fáel gedeckt, und sie ließen sich auf Kissen daran nieder. Tam hatte schon fast vergessen, wie andersartig die Speisen der Fáel waren. Er erinnerte sich an einen Ausspruch von Fynnol: Wenn man einmal Fáelküche gekostet hat, schmeckt danach alles andere gleich– einerlei, ob man Lamm oder Haferbrei vor sich hatte. Sie aßen und tranken und redeten dabei über die Menschen, die sie kannten.


  »Alaan wurde nicht mehr gesehen, seit ihr den Süden verlassen habt, aber Theason kam im Frühjahr zurück und berichtete, dass sie in die stillen Wasser gegangen seien. Alaan habe den großen Bannzauber einige Monate lang studiert, bevor er ihn erneuerte. Als er sein Werk vollendet hatte, gab es ein Erdbeben, das den ganzen Süden erschütterte. Der Tod sei von nun an wieder in sein Reich gebannt, versicherte uns Theason.«


  »Und was ist mit Elise? Hat irgendjemand sie gesehen?«, erkundigte sich Tam in betont beiläufigem Ton.


  Cynddl schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es ist erst ein paar Monate her, dass sie zum sprechenden Felsen aufgebrochen ist.«


  Tam sah auf eine Gruppe Fáelkinder, die auf der Wiese spielten, Wagenräder rollen ließen oder auf Bäumen herumkletterten. »Es ist nicht gut für Llya und Sianon, so abgeschieden zu leben. Kinder brauchen ihresgleichen.«


  »Das stimmt, Tam«, erwiderte Cynddl. »Aber es gibt keine Kinder, die diesen gleichen. Ich glaube, ihre Altersgenossen würden sie meiden.«


  Nach dem Essen zog sich Tuath zurück, und Cynddl machte mit Tam einen kleinen Spaziergang. Aus alter Gewohnheit trugen sie beide Bogen und Schwerter, obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass sie die Waffen benötigen würden. Es war ein warmer Nachmittag, überall spross frisches Grün zwischen den Bäumen, und Grasmücken flatterten von Ast zu Ast. Aus dem verrottenden Laub vom vergangenen Herbst lugten als helle Sprenkel auf braunem Grund Farnspitzen und Schneeknospen hervor.


  »Sag, wie geht es Fynnol?«, fragte Cynddl.


  »Er ist hin und her gerissen. Einerseits möchte er am liebsten hier bleiben, in seinem geliebten und friedlichen Seetal, andererseits wünscht er sich sehnlichst, an die Höfe des Südens zurückzukehren. Wenn er erfährt, dass ihr hier seid, beschließt er vielleicht, mit euch zu reisen, zurück ins alte Reich.«


  »Tuath und ich würden uns freuen, wenn er sich uns anschließt.« Cynddl schwieg einen Moment. »Und du, Tam… Wie erging es dir nach all den Irrfahrten?«


  »Nun, es hat mich nicht ganz so schlimm getroffen wie Baore, aber ich muss gestehen, dass es auch für mich kein leichter Winter war. Ich werde von Albträumen geplagt, und selbst am Tag wandeln meine Gedanken oft auf dunklen Pfaden– wo ich gegen die Diener des Todes kämpfe oder vor der letzten Pforte stehe. Bisweilen überfällt mich schreckliche Trägheit, dann bin ich sogar zu faul, um zu essen oder einen Fuß vor die Tür zu setzen.«


  Cynddls Miene verzog sich besorgt. »Ich habe viele Geschichten von Kriegsmännern gefunden, Tam, und ich kann dir sagen, nur die wenigsten kehrten unverändert aus dem Kampf zurück. Männer mit Herz und Gewissen durchlaufen das Feuer der Hölle nicht, ohne Narben davonzutragen. Aber die meisten heilen wieder. Vielleicht nicht zur Gänze, aber doch weitgehend. Ich hatte Tuath und Nann, die mir geholfen haben, sonst hätte ich gewiss auch mehr gelitten.«


  »Ja, mein Großvater hat das auch gesagt. Außerdem ist das alles erst ein paar Monate her. Wunden verheilen nicht über Nacht.«


  »Vielleicht solltest du eine Fahrt auf dem Fluss unternehmen. Neue Gestade lenken deine Gedanken von den dunklen Pfaden weg. Ich bin sicher, Eber würde dich am sprechenden Felsen willkommen heißen, ganz zu schweigen von einer gewissen jungen Dame, die auch dort wohnt.«


  »Ich bin noch nicht bereit, das Seetal wieder zu verlassen. Ich habe immer noch das seltsame Gefühl– auch wenn es jeder Grundlage entbehrt–, dass ich mein Volk beschützen muss. Fynnol und ich sind die einzigen Seetaler, die je in einem Krieg gekämpft haben und wissen, wie grausam die Welt sein kann.«


  Cynddl suchte Tams Blick und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich denke, das Tal ist sicher, Tam. A'brgails Ritter wachen über die Straßen im alten Reich; und nördlich der Weidenfurt haben wir nur zwei Familien getroffen, die Richtung Norden unterwegs waren– vermutlich auf der Suche nach Gold und Silber.«


  »Für zwei Familien finden wir immer Platz«, sagte Tam.


  Cynddl schien auf ein Ziel zuzusteuern und blieb schließlich vor einem kleinen Erdhügel stehen, an dessen Ende ein eckiger Stein aus dem Boden ragte. »Siehst du hier, Tam?«, sagte Cynddl. »Hier ist das Grab deines Vaters.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin ein Sagenfinder. Hier ist seine Geschichte.«


  Tam durchlief eine sonderbare Woge von Gefühlen, als stünde er am Strand und würde von der Brandung erfasst.


  »Ich kann dir erzählen, wie er starb«, erbot sich Cynddl, »wenn du das möchtest.«


  Tam schüttelte unwillkürlich den Kopf und schloss die Augen. »Ich weiß, wie er starb. Er wurde von Straßenräubern ermordet.«


  »Hier weilt aber noch eine andere Geschichte, Tam; sie erzählt, dass dieser Mann eine Frau und einen Sohn hatte, die er beide mehr liebte als sein Leben.«


  Tam spürte, wie ihm heiße Feuchtigkeit in die Augen stieg. »Danke, Cynddl… aber diese Geschichte trage ich bereits in meinem Herzen.«


  Der Sagenfinder nickte und blickte auf das vom Sonnenlicht gesprenkelte Grab. Die Luft war vom Duft des Frühlings erfüllt. »Dann gibt es für mich nur noch eines zu tun. Ich werde mich hier hersetzen und dem Vater die Geschichte des Sohnes erzählen. Wie er flussabwärts fuhr und ein Erlauchter unter Erlauchten wurde. Wie er die Freundschaft von Vaganten und Edelleuten gewann und über verborgene Pfade wanderte, um einem Zauberer und seinen Schergen mutig die Stirn zu bieten.« Er ließ sich auf einem Felsbrocken nieder, der aus dem weichen Waldboden herausstand.


  Tam wandte sich ab und ging durch den Birkenwald davon. Als er über die Schulter zurückblickte, sah er den Sagenfinder zwischen Schneeknospen und modrigem Herbstlaub im Licht der Sonne sitzen und leise sprechen.


  Im Weitergehen verwischte plötzlich der Wald, als sähe er ihn durch ein verregnetes Fenster hindurch. Cynddls alte Erzählerstimme begleitete ihn, als raunte sie geradewegs aus dem Schoß der Erde wie eine Quelle, und die Bäume flüsterten ihm im Vorbeigehen ihre Geheimnisse zu. Als er sich der Telanonbrücke näherte, schienen mit einem Male all die Stimmen, die er hörte, in den Fluss zu strömen und mit seinen Geschichten zu verschmelzen, mit denen sie von dannen wirbelten, in unablässigem Strudel südwärts, der sprechenden See entgegen.
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